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Aus Dienſt-Vorſchriſt v. J. 1889, 5. 98: 

Nicht⸗Militärs, ferner Militär-Behörden, Officiere und 
Militärbeamte außerhalb Wien, haben behufs Entleihung von 
Büchern die Bewilligung der k. und k. Kriegs-Archivs⸗Direction 
einzuholen. 

Das Weitergeben von entliehenen Büchern an andere 
Perſonen iſt nicht geſtattet. 

Leihzeit 8 Wochen, Verlängerung bei der Kriegs-Archivs⸗ 
Direction anzuſprechen. (Bureaur des Generalſtabes und des 
Reichs⸗Kriegsminiſteriums nach Bedarf.) \ 
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Der Feldzug von 1813. 


Dritte Abtheilung. 


Unterhandlungen während des Waffenſtillſtandes. 


(Vom 4. Juni bis zum 10. Auguſt.) 


Wenn der Kaiſer Napoleon König Ludwig XIV., wenn das Jahr 1813 
das Jahr 1713 geweſen wäre, dann hätten die Unterhandlungen während des 
Waffenſtillſtandes, weil ſie zwiſchen homogenen Mächten gepflogen worden ſein 
würden, zu einem Frieden führen mögen. Die Verhältniſſe und Principe 
aber, die im Jahre 1813 auf der einen Seite durch den Kaiſer Napoleon, 
auf der anderen durch die Souveraine alter Dynaſtien, oder um die größte ſtagte⸗ 
männiſche Perſönlichkeit jener Zeit wie der Gegenwart als ſtellvertretende Ein— 
heit zu nennen, durch Oeſterreichs Metternich repräſentirt wurden, ſtanden 
einander ſo aufhebend gegenüber, daß bei der Spitze, auf welche alle That— 
ſachen getrieben waren, nur eine Löſung durch das Schwert möglich fein 
konnte. Beide Theile ſahen ſich durch das Verhängniß, welches von jedem 
ernſten Feſthalten an politiſchen Principen herausgefordert wird, getrieben, 
nicht vergänglichen Verträgen, die den tiefen Zwieſpalt kaum übertünchen, ge— 
ſchweige heilen konnten, ſondern der allobherrſchenden Weltordnung, dem 
Schickſale, wenn man ſie ſo nennen will, die letzte Entſcheidung anheim zu 
ſtellen. 5 
In der That hatte das Schickſal dem kräftigen Willen Napoleons die 
Lenkung der Greigniffe entzogen. Er ſcheint von dem Gefühle davon durch— 
drungen geweſen zu ſein, als er dem Erzkanzler ſeines Reiches ſchrieb: „Man 
hat zu Paris ſehr falſche Ideen, wenn man glaubt, der Friede hänge von 
mir ab“ ). Wenn er bedachte, wie dieſes Reich, das er das ſeinige nannte, 
erbaut worden war; wenn er erwog, dem Triumphe welcher Grundſätze, dem 
blutigen Wirbel welcher Thaten er die bloße Möglichkeit verdankte, als Sou— 
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verain jenen Souverainen gegenüber zu ſtehen, die dieſe Grundſätze verdammten 
dieſe Thaten verabſcheuten: ſo mußte er ſich in den Tiefen ſeiner Seele ge⸗ 
ſtehen, daß ihn kein gemeinſames Band des Urſprunges, keine Aehnlichkeit des 
Rechtstitels, kein gleichartiges Element der Politik, keine verſöhnende Mittler⸗ 
ſchaft uralter Erinnerung irgendwo Heil erwarten ließ, als bei den Waffen, 
die ihn gehoben hatten, aber auch ſtürzen konnten. Die Stütze ſeiner Herr⸗ 
ſchaft war das Schwert: aber wie oft daſſelbe auch geſiegt, wie viele Bünd⸗ 
niſſe es zertrümmert hatte, waren doch in Europa noch nicht alle Combina⸗ 
tionen gegen ihn erſchöpft, war von ſeinen mit Recht unverſöhnlichen Gegnern 
die einzige, welche faſt nothwendig zum Siege ihres politiſchen Syſtemes führen 
mußte, bisher niemals zu Stande gebracht worden. Dieſe Combination be⸗ 
ſtand in der gleichzeitigen Vereinigung Englands, Rußlands, Oeſterreichs und 
Preußens, welche, oft verſucht, nie in das Leben getreten, jetzt endlich ver- 
wirklicht werden konnte. Napoleon, der in den Jahren 1805, 6 und 9 
eben dieſe Combination durch die Schnelligkeit ſeiner Siege vereitelt hatte, der 
das unermüdlich fortgeſetzte, durch keine Wendung der Ereigniſſe zu entmuthi⸗ 
gende Streben Englands, ſie zu vermitteln, kannte und mit dem Namen von 
Umtrieben zu brandmarken ſuchte, wäre der geiſtig überlegene Mann, den die 
Welt in ihm ehrt, nicht geweſen, wenn er auch nur einen Augenblick geglaubt 
hätte, daß ſie jetzt, da die Gewalt der Umſtände ſie gleichſam von ſelbſt herbei⸗ 
führte und er außer Stande war, ſie zu verhindern, nicht in das Leben treten 
werde. Nicht um einen Frieden, den er für unmöglich erkennen mußte, durch 
Unterhandlungen zu veranlaſſen, ſchloß er den Waffenſtillſtand, nein, um ſich 
in die Verfaſſung zu ſetzen, der nicht mehr abzuwendenden Coalition aller 
unabhängigen Mächte unter ſo günſtigen Streitmaſſenverhältniſſen als möglich 
die Stirne zu bieten: und wenn er die Vermittlung Oeſterreichs annahm, 
welche, die Wahrheit zu bekennen, eine vollkommen uneigennützige weder war 
noch ſein durfte, wenn er den Congreß von Prag beſchickte, ſo geſchah es nur, 
um vor dem nach Frieden dürſtenden Frankreich den Schein zu retten, bee 
verſucht zu haben, die Fortſetzung des Krieges abzuwenden. 

Dafern die Ueberzeugung, daß die Feindſchaft der alten e nicht 
in Leidenſchaft ihren Grund habe, ſondern die Folge eines wohldurchdachten 
Syſtemes ſei, in Napoleon früher een wäre, ſo würde wahrſcheinlich 
ſeine Politik, als es noch Zeit war, den Weg entweder der Vernichtung oder 
der Verſöhnung eingeſchlagen haben. Statt der halben Maßregel eines rhei⸗ 
niſchen Protectorates konnte ſich Napoleon im Jahre 1806 zum Kaiſer von 
Deutſchland erklären, und im Jahre 1807 war keine irdiſche Macht ſtark genug, 
ihn zu hindern, das Königreich Preußen aufzulöſen, das Königreich Polen 
herzuſtellen. Dieſe großartige Umgeſtaltung der europäiſchen Welt würde ihn 
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abgehalten haben, an Spanien zur Unzeit zu freveln; er würde Mittel gefunden 
haben, die Abhängigkeit dieſes Reiches und dadurch ſeinen Rücken zu ſichern, 
ohne die Nation im Innerſten zu verletzen und zu zwingen, ſich England in 
die Arme zu werfen. Im Beſitze von Frankreich, Deutſchland und Italien, 
durch Polen gegen Rußland gedeckt, durch ein enges Bündniß mit dem ſpa— 
niſchen Hofe die Britten völlig vom Continente ausſchließend, würde Oeſterreich 
es kaum unternommen haben, gegen ihn zum zweiten Male allein in die 
Schranken zu treten, würde Rußland höchſtens einen Feldzug gewagt haben, 
würde aus den franzöſiſchen Werften allmälig eine übermächtige Marine ber: 
vorgegangen, Napoleon bis an ſein Ende der Gebieter von Europa geblieben 
fein. So blendend dieſe Politik geweſen wäre, gab es außer ihr und der: 
jenigen, welche Napoleon wirklich befolgt hat, und die zum Theil ein ins 
Maßloſe getriebener Nepotismus war, eine beſſere, die der Gerechtigkeit. 
Wenn Napoleon, zufrieden mit der Rheingrenze und mit Italien, die Rechte 
der Fürſten und Völker heilig geachtet, ſich nach den Kriegen von 1805, 1806 
und 1807 mit einer billigen Entſchädigung der aufgewendeten Kriegskoſten be— 
gnügt, keine franzöſiſchen Abhänglinge der deutſchen Erde als Satrapen ein— 
geimpft, vielmehr zur Verwaltung der Territorien der geflüchteten Regenten, 
ſelbſt Hannover als rein deutſchen Staat betrachtend, unter Mitwirkung der 
deutſchen Fürſten eine Commiſſion bis zum allgemeinen Frieden beſtellt, einen 
Congreß zu deſſen Vermittlung damals ſchon in Vorſchlag gebracht, kurz, Alles 
gethan hätte, was die alten Dynaſtien überzeugen mußte, daß er ihre Unab—⸗ 
hängigkeit gewiſſenhaft zu ehren entſchloſſen ſei: dann möchten dieſe Regenten⸗ 
haͤuſer in der neuen Ordnung der Dinge keine Forſetzung der Einverleibungs⸗ 
politik des revolutionairen Frankreichs erblickt und dem großen Werke des 
Friedens ernſtlich die Hand geboten haben, denn es wäre ihr Intereſſe geweſen, 
jeden Krieg zu vermeiden, weil ſie ihn, bei einer ſolchen Redlichkeit und Mä⸗ 
ßigung von Seite Napoleons, auf die Dauer nicht mit der Unterſtützung der 
öffentlichen Meinung ihrer eigenen Völker hätten führen können. Um aber 
eine ſolche Politik aus freiem Antriebe zu befolgen, hätte Napoleon eine 
andere Quelle des Rechtes als den Sieg anerkennen, und, um aus Klug— 
heit gerecht zu ſein, hätte er viel früher einſehen müſſen, daß in allen großen 
Mächten, in den Monarchen, in den Staatsmännern, in den Großen, in den 
Völkern die tiefbegründete Ueberzeugung lebte, daß Europa's Heil nur durch 
einen Verein wahrhaft unabhängiger Staaten geſichert, das Vorherrſchen einer 
einzigen Macht aber der Beſtimmung dieſes Welttheiles ſchlechterdings entgegen 
ſei und im Endziele zu einer allgemeinen, maßloſen Unterjochung führen müſſe. 
Hätte es für einen von der eigenen Schöpferkraft und Siegesgewalt minder 
berauſchten Herrſcher wie Napoleon eines klareren Beweiſes bedurft, daß 
1* 
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das Syſtem ſeiner Monarchie und das der alten Reiche nicht nebeneinander 
beſtehen könne, daß die für Momente verſchleierte Feindſchaft der letzteren bei 
der geringſten Ausſicht auf Erfolg abermals in helle Flammen ausbrechen 
müſſe, — hätte er, ſage ich, einen ſchlagenderen Beweis davon haben können, 
als die einfache Thatſache, daß ſich von den unabhängig gebliebenen Mächten 
keine einzige aufrichtig und mit allen Kräften an ſein Syſtem anſchloß, obſchon 
für jede Großmacht, die dies that, die Theilung der Erde als Preis in Aus⸗ 
ſicht geftellt war? Statt hieraus zu folgern, daß das Princip des unabhängigen 
Nebeneinanderbeſtehens aller Staaten die leitende Triebfeder der Cabinette aller 
noch nicht unterworfenen Fürſten ſei, huldigte er dem Wahne, dieſe könnten 
ſich zur Höhe ſeiner weltüberſchauenden und weltregelnden Staatsklugheit nicht 
erheben, ſondern befolgten ſyſtemlos eine kleinliche Politik der Eiferſucht und 
Umſtände. Dem engliſchen Golde ſchrieb er faſt bis auf den letzten Augen⸗ 
blick vor der endlichen Enttäuſchung zu“), was ſyſtematiſcher, nach den rich- 


*) Fain, der in der Regel gut unterrichtet iſt, erzählt, daß Napoleon in feiner berühmten 
Unterredung mit dem damaligen Grafen, jetzigen Fürſten Metternich zuletzt in folgenden 
Klimax ausgebrochen ſei: „Der Kaiſer führte nun Herrn von Metternich in das Cabinet der 
Landkarten. Nach einem ziemlich langen Zwiſchenraume erhebt ſich die Stimme des Kaiſers 
neuerdings: „„Was! nicht nur Illyrien, ſondern halb Italien und die Rückkehr des Papſtes 
nach Rom! und Polen, und das Aufgeben von Spanien! und Holland, und den Rheinbund, 
und die Schweiz! — Das nennen Sie alſo den Geiſt der Mäßigung, der Sie beſeelt! Sie 
denken nur daran, aus allen Wechſelfällen Nutzen zu ziehen, ſind mit nichts beſchäftigt, als 
Ihre Allianz aus einem Lager in das andere zu tragen, um ſtets auf der Seite zu ſein, wo 
die Theilungen vorgenommen werden, und zu Mir kommen Sie und reden von Ihrer Achtung 
vor den Rechten unabhängiger Staaten! Eigentlich wollen Sie Italien, Rußland will Polen, 
Schweden will Norwegen, Preußen will Sachſen, und England will Holland und Belgien. 
Mit einem Worte, der Friede iſt nur ein Vorwand. Sie trachten ſammt und ſonders nach 
der Zerſtückelung des franzöſiſchen Reiches! . . . Und Oeſterreich glaubt, es ſei, um einem 
ſolchen Unternehmen die Krone aufzuſetzen, genug, daß es ſich erklärt! Mit einem Federzuge 
vermeinen Sie die Wälle von Danzig, Cüſtrin, Glogau, Magdeburg, Weſel, Mainz, Ant⸗ 
werpen, Aleſſandria, Mantua, der ſtärkſten Feſtungen in Europa fallen zu machen, deren 
Schlüſſel Ich nur durch wiederholte Siege habe erlangen können! Und Ich, gehorſam Ihrer 
Politik, ſoll Europa, deſſen Hälfte Ich noch inne habe, räumen, Meine Legionen mit umge⸗ 
kehrtem Gewehr hinter den Rhein, die Alpen und die Pyrenäen zurückführen, einen Vertrag 
unterſchreiben, der nur eine rieſenhafte Capitulation wäre, und Mich wegen einer unſicheren 
Zukunft auf den Edelmuth derjenigen verlaſſen, deren Sieger Ich heute bin! — Zu einer 
Zeit, wo Meine Fahnen noch an den Mündungen der Weichſel und an den Ufern der Oder 
wehen, wo Meine Armee triumphirend vor den Thoren von Berlin und Breslau ſteht, wo 
Ich ſelbſt an der Spitze von 300,000 Mann hier bin, ſchmeichelt ſich Oeſterreich, Mich zu 
veranlaſſen, ſolche Bedingungen zu unterzeichnen! — Ohne den Degen zu ziehen! eine ſolche 
Zumuthung ift eine Beſchimpfung! Und Mein Schwiegervater iſt es, der ein ſolches Project 
aufnimmt! er iſt es, der Sie ſchickt! In welche Stellung will er Mich denn dem franzöſiſchen 
Volke gegenüber bringen? Er täuſcht ſich arg, wenn er glaubt, daß ein verſtümmelter Thron 
in Frankreich eine Zufluchtſtätte für feine Tochter und feinen Enkel fein könne! — ... Ah! 
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tigſten focialen und ftaatlichen Erhaltungsgrundſätzen geregelter Ankampf unter 
allen Formen gegen jene Miſchung von revolutionairem Einverleibungsſyſtem 
und antiker Eroberungspolitik war, welche Europa aus einem wohlgegliederten 
Vereine unabhängiger Staaten in ein unter militairiſcher Zuchtruthe ſtehendes 
Knechtſchaftschaos zu verwandeln drohte. Indem Napoleon aber die Beweg— 
gründe verkannte, täuſchte er ſich zugleich über die Stärke der moralifchen 
Macht, die der ſeinigen gegenüberſtand, und dies dürfte eine der Hauptur⸗ 
ſachen ſeines Sturzes geweſen ſein. 

Aus dieſer faſt unausrottbar vorgefaßten Meinung, daß die Cabinette 
ſelbſt in einer ſo großen Epoche fortwährend nur von kleinlich eigennützigen 
Beweggründen geleitet würden, gingen auch zwei Verſuche hervor, welche 
Napoleon noch vor dem Waffenſtillſtande machte, um den Bund zwiſchen 
Oeſterreich, Rußland und Preußen, der für ihn damals ſchon in dem Kreiſe 
der berechenbaren Ereigniſſe lag, zum voraus zu verunmöglichen. Der eine 
dieſer Verſuche geſchah im April 1813 und beſtand darin, daß er gegen 


Metternich, wie viel hat Ihnen England gegeben, um Sie zu vermögen, eine ſolche Rolle zu 
ſpielen? ...“ Bei dieſen Worten, die der Kaiſer nicht zurück zu halten vermag, verfärbt ſich 
Metternich; ein tiefes Schweigen folgt, und man fährt fort, in großen Schritten auf und 
nieder zu gehen. Der Hut des Kaiſers iſt zur Erde gefallen; man geht mehrmals daran 
vorüber. In jeder andern Lage würde ſich Herr von Metternich beeilt haben, ihn aufzuheben; 
der Kaiſer hebt ihn ſelbſt auf. Von beiden Seiten braucht man einige Zeit, ſich wieder zu 
faſſen“. Manuscrit de 1813, par le Baron Fain, secretaire du cabinet à cette époque. 
Paris, Delaunay, 1824. II. 40—43. Obſchon nun Fain damals Napoleons Cabinetsſecretair 
war, und andeutet, jener habe mit dem öſterreichiſchen Miniſter ſo laut geſprochen, daß man 
es im Vorzimmer oder ſonſt wo hören konnte, auch die Fietion des Verfaſſers des bekannten 
Manuferiptes von Helena, S. 42, mit feiner thatſächlichen Darſtellung ſelbſt contraftirt, darf 
man doch nicht annehmen, dieſe ganze Unterredung ſei vollkommen wahr. Der Fürſt Metternich 
ſagte der Miſtreß Trollope zu Wien im Jahre 1837 Folgendes über dieſe Unterredung, wobei 
er und Napoleon eingeſchloſſen waren, ohne daß auch nur die Möglichkeit vorhanden war, daß 
ſie Jemand hören konnte: „Wer hat dennoch nicht einen Bericht über Alles und Jedes, was bei 
dieſer Gelegenheit vorging, geleſen? Es giebt einen umſtand, den Savary erzählt, welcher fid) 
in der That zugetragen hat und den er nur von Napoleon ſelbſt gehört haben kann. Im Verlaufe 
dieſer wichtigen Unterredung verlor Napoleon ſeinen Gleichmuth und ſchleuderte ſeinen Hut in 
einem heftigen Anfalle von Zorn quer durch das Ziimmer. Es giebt noch einen Umſtand und 
auch dieſen kann Savary nur allein von Napoleon erfahren haben. Er ſah ſich genöthigt, den 
Hut ſelbſt wieder aufzuheben. Dieſe Thatſachen ſind richtig angegeben; was aber alles Uebrige 
betrifft, giebt es auch kein einziges Wort, welches bei dieſer Unterredung vorgefallen ſein 
ſoll, das nicht erfunden wäre“. Wien und die Oeſterreicher von Miſtreß Trollope, Sporſchilſche 
Ueberſetzung, III. 176, 177. Dieſes über allen Zweifel erhabene Zeugniß ſpricht Napoleon 
allerdings von der Rohheit einer ſo außerordentlichen Frage frei: allein der Umſtand, daß 
Fain damals Cabinetsſeeretair war, und doch feinem Gebieter (wahrſcheinlich vom Hörenſagen) 
ſolche Worte in den Mund legte, beweiſt kaum minder klar, wie Napoleons Hof von den 
Miniſtern der ihm gegenüberſtehenden Mächte dachte und ſprach, denn regis ad u. ſ. w. 
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Oeſterreich erklärte, er betrachte die Auflöſung der preußiſchen Monarchie 
als eine natürliche Folge ihrer Abtrünnigkeit gegen Frankreich und der Fort⸗ 
ſetzung des Krieges, und es werde nur von jenem abhängen, ob es die 
ſchönſte und wichtigſte ihrer Provinzen mit ſeinen Staaten vereinigen wolle. 
Schleſien alſo, das allerdings ſchwer verſchmerzte, ſchöne, reiche, uralte Be— 
ſitzthum des öſterreichiſchen Hauſes, war der Köder, womit Napoleon das 
Gewiſſen eines ſo gottesfürchtigen und redlichen Monarchen, wie es Kaiſer 
Franz geweſen, angeln wollte, auf daß dieſer die Hand zur Vernichtung 
eines Staates biete, der gleich Oeſterreich ſelbſt aus dem Schooße Deutſch— 
lands als europäiſche Großmacht hervorgegangen war, gegen den es auch 
nicht einen Schatten von Urſache zur Feindſchaft hatte, deſſen Einſetzung in 
den vorigen Stand es als den erſten Schritt zur Wiederherſtellung des polis 
tiſchen Syſtemes von Europa betrachtete. Dieſe unritterliche, faſt ehrenrührige 
Zumuthung brachte eine der beabſichtigten vollſtändig entgegengeſetzte Wirkung 
hervor und war einer der Hauptbeſtimmungsgründe, weswegen der Kaiſer von 
Oeſterreich zu den Waffen griff, um das alte Recht, das die Unabhängigkeit 
der Nationen ſchirmte, wieder herzuſtellen. Einem Murat, einem Jerome 
durfte Napoleon ſolche Vorſchläge machen, das waren Leute aus ſeiner 
Schule, aber keinem Kaiſer Franz von Oeſterreich! 

Der zweite Verſuch ging neben dem allgemeinen Irrthume Napoleons 
über das Grundſyſtem der unabhängigen Mächte aus dem beſonderen 
hervor, in welchem er über den Charakter des Kaiſers Alexander ſchwebte. 
Er übertrug die perſönliche Sanftmuth und Weichheit, die den Menſchen ſo 
liebenswürdig machte, auf den Monarchen und wähnte, der Kaiſer Alexander 
wäre von den großartigen, politiſchen Verhältniſſen, in denen das Heil Eu⸗ 
ropas, die Unabhängigkeit der Regenten, die Selbſtentwickelung der Völker 
auf dem Spiele ſtand, nicht ſo durchdrungen und ergriffen, wie er es in der 
That war, ſondern würde ſich durch die blendende Vorſpiegelung des Ruhmes, 
einen leichten und glorreichen Frieden für ſein Reich zu ſchließen, verleiten 
laſſen, von der Höhe eines Wiederherſtellers der deutſchen und europaiſchen 
Staatenfreiheit herabzuſteigen und ſich mit der Rolle eines für die Vergrö— 
ßerung Rußlands wohl ſorgenden Czars zu begnügen. Caulaineourt, 
dem der ruſſiſche Monarch, in deſſen Reſidenzſtadt er früher beglaubigt ge⸗ 
weſen, vielfache Beweiſe des Wohlwollens hatte angedeihen laſſen, wurde für 
den Mann, der auf ihn wirken könne, gehalten und daher am 18. Mai an 
die Vorpoſten geſendet, um eine Unterredung mit dem Kaiſer Alexander 
nachzuſuchen. Die Anträge, welche Caulaincourt ſtellen ſollte, liefen im 
Grunde auf eine Theilung der Obmacht in Europa zwiſchen Rußland und 
Frankreich hinaus, denn nach der Inſtruction, welche Napoleon ſeinem Groß⸗ 
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ſtallmeiſter gab, hätte der Rheinbund bis an die Oder ausgedehnt, Weſtphalen ver: 
großert, Preußen eine große Mittelmacht mit der Hauptſtadt Königsberg, 
Danzig oder Warſchau werden und der beſtändige Bundesgenoſſe Rußlands 
bleiben ſollen 1). Andrerſeits ſollte Oeſterreich von den Wohlthaten des Friedens 
ausgeſchloſſen werden, denn in der Inſtruction kam die Stelle vor: „es ſei 
die Abſicht des Kaiſers Napoleon, Frankreich mit Rußland auszuſöhnen, einen 
für dieſes letztere Reich ruhmvollen Frieden zu Stande zu bringen, und 
Oeſterreich für deſſen hinterliſtige Politik und den Bruch des im Jahre 1812 
mit Frankreich geſchoſſenen Bündniſſes büßen zu laſſen“ 2). Das heißt, in 
dürre Worte übersetzt: Preußen ſolle aufhören, eine deutſche Großmacht zu 
ſein, und dafür eine ſlaviſche, von Rußland abhängige Mittelmacht werden; 
Oeſterreich ſolle vom Range einer großen Macht herabgeſtürzt und für alle 
Folgezeit unfähig gemacht werden, eine entſcheidende Stimme in den euro⸗ 
päiſchen Angelegenheiten zu führen; zu dem Allen ſolle Rußland die Hand 
bieten und ſich mit Napoleon in die Herrſchaft des europäiſchen Feſtlandes 
theilen. Falſcher konnte man den Kaiſer Alexander nicht beurtheilen, als 
indem Napoleon ihn für fähig hielt, Motiven des Grolls gegen Oeſterreich 
wegen des von dieſer Macht zu Gunſten Frankreichs im Jahre 1812 geſtellten 
Hilfscorps“), oder Verſuchungen eines Eigennutzes Gehör zu geben, der Eu— 


) Die mündliche Inſtruction, welche Napoleon feinem Großſtallmeiſter neben der ſchrift⸗ 
lichen gab, lautete nach Norvins (Portefeuille S. 227—229) fo: „Das Weſentliche iſt, ſich zu 
beſprechen. Sie werden Mich aus dem Hauptquartiere wiſſen laſſen, was geſprochen worden iſt. 
Wenn man die Abſichten des Kaiſers Alexander kennt, ſo wird man ſich am Ende wohl ver⸗ 
ſtehen. Meine Abſicht iſt übrigens, ihm eine goldene Brücke zu bauen. Wenn Ich Opfer 
zu bringen habe, ſo will Ich ſie lieber zum Beſten des Kaiſers Alexander bringen, der einen 
offenen Krieg mit Mir führt, oder zum Beſten des Königs von Preußen, für den ſich Rußland 
intereſſirt, als zum Vortheil Oeſterreichs, das Meine Allianz verlaſſen hat und unter dem 
Namen eines Vermittlers ſich das Recht anmaßt, über Alles zu verfügen, nachdem es ſich 
ſeinen Theil zuerſt genommen hat. Uebrigens braucht ſich der Kaiſer (Alexander) vor der 
Schlacht, die bald geliefert werden wird, nicht als ſtark in den Kampf verwickelt anzuſehen. 
Dieſe Betrachtung muß dieſen Fürſten bewegen, ſich mit Mir zu verſtehen, weil dieſe Schlacht 
nothwendigerweiſe für beide Theile ſehr mörderiſch fein wird. Wenn die Ruſſen ſie verlieren, 
ſo verlaſſen ſie die Partei, jedoch als beſiegte Feinde, ſtatt daß ihr Kaiſer, wenn er jetzt unter⸗ 
handelt, wo er ohne Dazwiſchenkunft Oeſterreichs für ſich und den König von Preußen gün⸗ 
ſtige Bedingungen erhalten würde, Europa bewieſe, es verdanke den Frieden ſeinen Anſtren⸗ 
gungen, ſeinen Waffen, wodurch er ehrenvoll aus dem Kampfe tritt, und den Unfall von Lützen 
wieder gut macht. Die ganze Ehre dieſes Friedens würde für den Kaiſer Alexander ſein, ſtatt 
daß, wenn er ſich Oeſterreichs Vermittlung bedient, dieſe Macht immer das Anſehen haben 
wird, als habe ſie das Schickſal von ganz Europa entſchieden. Rußland kann den Marſch 
des öſterreichiſchen Contingents in dem letzten Feldzuge nicht vergeſſen haben, und 
es muß dem Kaiſer Alexander ſchmeicheln, einen Frieden ohne den Beiſtand jener Macht abzu⸗ 
ſchließen, die ſich ſo wenig als ſein Freund in ſchwierigen Lagen gezeigt hat, und bloß durch 
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„ropa in noch größere Verwirrung geſtürzt und deſſen Knechtſchaft wahrſcheinlich 
vollendet hätte, ohne den Frieden des ruſſiſchen Reiches in irgend einer Art 
zu ſichern. Das waren Vorſchläge, welche kaum ein Mahomet II., ein Nadir 
Schah, wenn ſie Napoleon unter ähnlichen Verhältniſſen gegenüber ge⸗ 
ſtanden wären, einer ernſten Erwägung würdig gehalten hätten. Nur in der 
ſchlimmſten Zeit des römiſchen Reiches gab es ſolche Theilungen, ſolche Auf⸗ 
opferungen der Rechte dritter Perſonen, die wie der Vertrag zwiſchen Licinius 
und Conſtantin ewige Denkmäler der Schmach eines tiefgeſunkenen Menſchen⸗ 
geſchlechtes bleiben werden. Der Kaiſer Alexauder erſparte ſich das An⸗ 
hören von Vorſchlägen, die nur ſeine gerechte Entrüſtung hätten erregen 
können, indem er Caulaincourt jeden Zutritt zu ſeiner Perſon verweigerte. 

Ueberzeugt von der Unmöglichkeit, Rußland zu einem Separatfrieden zu 
bewegen, durchdrungen von der an Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit, 
daß die bewaffnete Vermittelung Oeſterreichs keinen anderen Zweck habe, als 
entweder einen Frieden, der weder mit den Geſinnungen, noch eigentlich auch 
mit der Stellung Napoleons vereinbar war, zu erdrohen oder mit allen 
Streitkräften auf die Seite der Verbündeten zu treten, mußte ſich in ſeiner 
Seele die Ueberzeugung von der Unmöglichkeit einer Verſtändigung feſtſtellen, 
waren mithin alle Unterhandlungen von ſeiner Seite nicht viel mehr als 
Schein. Daß ſeine Ungeneigtheit, einen Frieden, der ein Sieg des poli⸗ 
tiſchen Syſtemes der Verbündeten geweſen wäre, zu ſchließen, durch das Be: 
wußtſein feiner Feldherrntalente geſteigert wurde, liegt zu ſehr in der menſch⸗ 
lichen Natur, als daß dieſe Betrachtung einer beſonderen Ausführung bedürfte. 
Seine ganze Vergangenheit wehrte ihm zahmes Nachgeben, er konnte nicht in 
die Zerſtörung feiner eigenen Schöpfung willigen“), und fo kämpfte er denn 
den Kampf gegen das Schickſal! 


ein perſönliches Intereſſe bewogen wurde, die Reihen ihres neuen Alliirten zu verlaſſen. 
Alexander muß mit Vergnügen dieſe Gelegenheit ergreifen, um ſich glänzend für die thörichte 
Diverſion der Oeſterreicher in Rußland zu rächen. Alſo, ohne ſich mit der oder 
jener Vorſchrift der Inſtruction aufzuhalten, müſſen Sie eine unmittelbare Verhandlung auf 
dieſe Baſis anzuknüpfen ſuchen. Wenn man ſich erſt einmal geſprochen hat, ſo wird man 
gewiß mit einer Vereinigung enden“. 

) „Iſt nicht das Syſtem Unſerer Gegner“, läßt Fain den Kaiſer gegen feine Vertrauten 
ausrufen, „unaufhörlich ein feindſeliges geweſen? Wann haben ſie Uns je den Frieden frei⸗ 
willig gelaſſen? Immer haben Wir ihn erſiegen müſſen, wohlan, Wir müſſen ihn abermals 
erſiegen. Glaubt Mir, derjenige, der bisher immer den Frieden dictirt hat, kann denſelben 
ſeinerſeits nicht ungeſtraft annehmen“! Fain Manuscrit de 1814, II. 79. Und auf Helena 
ſagte Napoleon: „Wenn Ich Deutſchland aufgab, würde Oeſterreich mit mehr Eifer als je 
gekämpft haben, um Italien zu erhalten; trat Ich Italien ab, würde Oeſterreich ſich beeilt 
haben, es ſich zu ſichern, um Mich aus Deutſchland zu vertreiben. So würde ein erſtes 
Zugeſtändniß von Mir in den Händen Meiner Gegner nur ein Mittel geweſen ſein, um neue 
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Was nun das als bewaffneter Vermittler einſchreitende Oeſterreich und 
die wider Napoleon ſchon verbündeten Mächte des Feſtlandes betrifft, ſo iſt 
vor Allem klar, daß es von ihnen gar nicht abhing, einen allgemeinen Frieden 
zu ſchließen. England weigerte ſich entſchieden, an irgend einer Friedens⸗ 
unterhandlung Theil zu nehmen, erwiederte vielmehr im Monate März dem 
Geſandten Oeſterreichs, das es dazu eingeladen hatte: „Das brittiſche Mi— 
niſterium könne nicht glauben, daß Oeſterreich noch Friedenshoffnungen Raum 
gebe, da der Kaiſer Napoleon in der Zwiſchenzeit Geſinnungen geoffenbart 
habe, die nur zur Verewigung des Krieges führen müßten), eine Aeußerung,“ 
fährt das öͤſterreichiſche Kriegsmanifeſt fort, „die Seiner Majeſtät um fo 


Zugeſtändniſſe zu erlangen. Der erſte am Gebäude verrückte Stein würde den 
Sturz des ganzen nach ſich gezogen haben. Ich würde von Zugeſtändniſſen zu 
Zugeſtändniſſen bis in das Schloß der Tuillerien getrieben worden ſein, von wo Mich die 
Franzoſen, entrüſtet über meine Schwäche, ohne Zweifel verjagt hätten“. Fains Citat aus 
dem Mémorial de Sainte-Hélene par le Conte de Las Cases, tom. VI. pag. 67. 

) Der Kaiſer Napoleon hatte ſich bei ſeiner Eröffnungsrede des geſetzgebenden Körpers 
am 14. Februar 1813 ſo vernehmen laſſen: „Beim Anblick der Leiden, welche (nach dem Un⸗ 
glücke in Rußland) auf Uns laſteten, war Englands Freude groß, ſeine Hoffnungen hatten 
keine Grenzen. Es bot Unſere ſchönſten Provinzen der Verrätherei zum Lohne, ſtellte als 
Bedingniß des Friedens die Zerſtückelung“) dieſes ſchönen Reiches auf; dies hieß ſoviel als: 
den ewigen Krieg verkünden. Der kraftvolle Eifer Meiner Völker unter dieſen wich⸗ 
tigen umſtänden, ihre Anhänglichkeit an die Integrität des Reiches“), die Liebe, welche 
ſie Mir bezeigten, haben alle dieſe Ausgeburten eines müßigen Gehirnes verſcheucht und 
Unſere Feinde zu einer vernünftigen Anſicht der Dinge zurückgeführt ... Mit inniger Freude 
ſahen Wir Unſere Völker des Königreiches Italien, jene des ehemaligen Hollands und 
der einverleibten Departements mit den alten Franzoſen wetteifern, und fühlen, daß es 
für ſie keine Zukunft, keine Hoffnung, kein Heil giebt, als in dem feſten Beſtande und 
Triumphe des großen Reiches. Die Sendlinge Englands ſtreuen bei allen Unſeren 
Nachbarn den Geiſt des Aufruhrs gegen die Fürſten aus. England wünſcht das ganze Feſt⸗ 
land allen Greueln des Bürgerkrieges und der Anarchie preisgegeben zu ſehen; allein die 
Vorſehung hat mes auserſehen, ſelbſt das erſte Opfer des Bürgerkrieges 
und der Anarchie zu werden ... In Spanien herrſcht die franzöſiſche Dynaſtie und 
wird daſebſt fortherrſchen. Ich bin mit dem Benehmen aller Meiner Bundesgenoſſen 
vollkommen zufrieden. Ich werde keinen von ihnen im Stiche laſſen und die Integrität ihrer 
Staaten handhaben“). Die Ruſſen werden nach ihrem abſcheulichen Klima zurückkehren. 
Ich werde niemals einen Frieden ſchließen, der nicht ehrenvoll und dem Intereſſe wie der 
Größe Meines Reiches angemeſſen wäre ... So lange der Seekrieg fortdauert, müſſen 
ſich Meine Völker alle Arten von Opfern gefallen laſſen, denn ein ſchlechter Friede von dieſer 
Seite brächte Uns um Alles, ſogar um die Hoffnung; Alles wurde dadurch gefährdet werden, 
ſelbſt das Heil Unſerer Nachkommen“. Moniteur vom 15. Februar 1813. 


) Napoleon verſteht unter Zerſtückelung keine Theilung Frankreichs; ſondern Verzicht⸗ 
leiſtung auf das gegen alle Rechtsbegriffe weggenommene Hamburg, Spanien u. ſ. w. 

„ Im Napoleon ſchen Sinne, : 4 
) Hannover ſollte hiernach für alle Folgezeit theils weſtphäliſch, theils franzöſiſch bleiben. 
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ſchmerzhafter fein mußte, je gerechter und gegründeter fie war“. Man hätte alſo 
nur einen Continentalfrieden ſchließen können, und zwar da Napoleon offenbar 
nichts von dem abtreten durfte, was ſchon zur Zeit ſeiner Thronbeſteigung 
dem franzöſiſchen Reiche einverleibt war, nur einen ſolchen, der ihm die Rhein⸗ 
grenze, Belgien und Oberitalien gelaſſen haͤtte. Würde aber dies etwas Anderes 
als eine undankbare Aufgebung derjenigen Macht geweſen ſein, die am beſtändigſten 
und hartnäckigſten für die Staatenfreiheit der europäiſchen Welt gekämpft 
hatte? würde man nicht England einem Kriege, deſſen Ende nicht abzuſehen 
war und der es nothwendiger Weiſe erſchöpft haben müßte, preisgegeben 
haben, preisgegeben, um zuletzt die franzöſiſche Revolution in England ſich 
wiederholen zu ſehen und Napoleon größer und mächtiger zu machen, als 
er je zuvor geweſen? Man wäre durch einen Frieden ohne Zuſtimmung Eng⸗ 
lands nur einem Kampfe ausgewichen, der unter günſtigeren Verhältniſſen der 
Einigkeit der Fürſten und der Zuſtimmung der Völker ſich nie wieder hätte 
ereignen können, um ihn am Ende doch zu einer Zeit erneuern zu müſſen, 
wo alle berechenbaren Umſtände eben ſo ſehr für Napoleon geweſen wären, 
als fie jetzt gegen ihn waren. Wie wenig Oeſterreich ſelbſt ſich von einem 
bloßen Continentalfrieden verſprach, geht aus folgender Stelle des Kriegs⸗ 
manifeſtes des Kaiſers Franz hervor: „Mit den Schwierigkeiten eines allge⸗ 
meinen Friedens vollkommen vertraut, hatte Oeſterreich lange darüber gedacht, 
ob dieſem fernen und mühſam zu erreichenden Ziele nicht allmälig und 
ſchrittweiſe näher gerückt werden könnte, und in dieſem Sinne ſowohl gegen 
Frankreich, als gegen Rußland und Preußen die Idee eines Continental⸗ 
friedens geäußert. Nicht als ob der öſterreichiſche Hof die Nothwendigkeit und 
den überwiegenden Werth eines von allen großen Mächten gemeinſam ver⸗ 
handelten und abgeſchloſſenen Friedens, ohne welchen für Europa weder Sicher⸗ 
heit noch Wohlfahrt zu hoffen iſt, auch nur einen Augenblick verkannt, oder 
gemeint hätte, der Continent könne beſtehen, wenn man je aufhörte, die 
Trennung von England als ein tödtliches Uebel zu betrachten. 
Die Unterhandlungen, die Oeſterreich vorſchlug, nachdem durch Frankreichs 
abſchreckende Erklärungen faſt jede Hoffnung auf Theilnahme Englands an einem 
gemeinſchaftlichen Friedensverſuche vereitelt war, ſollten nur als weſentlicher 
Beſtandtheil einer bevorſtehenden größeren Unterhandlung, eines 
wahren allgemeinen Friedenscongreſſes betrachtet werden; fie ſollten dieſem zur 
Vorbereitung dienen, Präliminarartikel zum künftigen Haupttractat liefern, 
durch einen langen Continental-Waffenſtillſtand einer ausgedehnteren 
und gründlicheren Verhandlung den Weg bahnen. Wäre der Standpunkt, 
von welchem Oeſterreich ausgegangen, ein anderer geweſen, ſo würden ſicherlich 
Rußland und Preußen, durch die beſtimmteſten Verträge an England gebunden, 
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ſich nie entſchloſſen haben, den Einladungen des öſterreichiſchen Cabinets 
Gehör zu geben“. Es war daher kein anderer Continentalfriede möglich, als 
ein ſolcher, der die Hoffnung eines ſpäteren Beitrittes Englands gab, denn 
nur dadurch konnte er jemals zu einem allgemeinen erhoben werden. Da aber 
England ſich mit einer Zurückweiſung Frankreichs in die Grenzen, die es zur 
Zeit des Friedens von Amiens“) gehabt hatte, wohl nicht begnügt haben 
würde, weil es ſeitdem die franzöſiſche Seemacht vernichtet hatte. und in Spas 
nien Wellington eben ſiegreich gegen die Pyrenäengrenze vordrang, Nas 
poleon aber nimmermehr auch nur in jene Zurückweiſung gewilligt hätte: 
fo folgt mit überzeugender Klarheit, daß es von Oeſterreich, außer, es wäre 
feinen leitenden Grundſätzen ungetreu worden, gar nicht abhing, einen Con» 
tinentalfrieden, der mehr als ein trüglicher Waffenſtillſtand geweſen wäre, zu 
vermitteln. 

Wenn Oeſterreich eine Schwiegervatersrolle geſpielt und den Rückſichten 
auf den Tochtermann die ewigen Intereſſen der europäifchen Staatenwelt zum 
Opfer gebracht hätte, ſo würde es einen ſolchen Mangel an Einſicht in die 
Gegenwart und an Vorausſicht der Zukunft, eine ſo völlige Verkennung ſeiner 
eigenen Beſtimmung und Wichtigkeit geoffenbart haben, daß ein Jahrhundert 
kaum hingereicht haben möchte, ſeinen dadurch verlorenen moraliſchen und po⸗ 
litiſchen Einfluß wieder herzuſtellen. Zum Glück trug ein Mann die Kronen 
der öfterreichifchen Reiche, der bei aller Sanftmuth der Seele und Frömmigkeit 
des Herzens eine Hoheit des politiſchen Muthes, eine Feſtigkeit und Kraft des 
Willens beſaß, wie die verhängnißvolle Zeit, in der die Vorſehung ihm das 
Scepter anvertraute, ſie forderte. Dem Kaiſer Franz zur Seite, ſeine Ideen 
mit gleicher Erhabenheit der Geſinnung auffaſſend, ſeine Beſchlüſſe mit irrthums⸗ 
loſer Zweckmäßigkeit der Mittel vollſtreckend, ſtand in Metternich ein Staats⸗ 
mann, der die politiſchen Verhältniſſe mit einer Klarheit und Schärfe des 
Geiſtes beurtheilte, die ihn ſelbſt unter einer Verkettung von Umſtänden, wo 
Alle fürchteten, hoffen ließ und die mit einer Beſonnenheit und Entſchloſſenheit 
gepaart war, welche durch nichts von ihrem Ziele, der dauernden Wohlfahrt 
der öſterreichiſchen Monarchie und der Wiederherſtellung des von Napoleon 
zerrütteten europäiſchen Staatenſyſtemes, auch nur für einen Augenblick ab⸗ 
wendig gemacht werden konnte. Der Monarch und ſein Miniſter ragten mit 
ihrem hohen Wollen keineswegs einſam über die Millionen Unterthanen hervor: 
von den Erzherzogen, die dem Throne nahe ſtanden, durch die ganze Hierarchie 


*) Damals war Neapel noch kein franzöſiſches Königreich, exiſtirte noch kein Königreich 
Weſtphalen, war weder Holland, noch Genua, noch der Kirchenſtaat, noch Florenz, noch die 
Nordſeeküſte Deutſchlands, noch Illyrien mit Frankreich vereinigt, gab es keinen Rheinbund, 
kein Herzogthum Warſchau, keinen Napoleon 'ſchen König von Spanien. 
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des Adels, der Geiſtlichkeit, des Kriegerſtandes und der Beamtenwelt herrſchte 
für die Wiederherſtellung der Monarchie in ihrer alten Größe eine Begeiſterung, 
die ſich in der Maſſe des Volkes als unnennbarer, im Innerſten der Herzen 
kochender Haß gegen Napoleon und die Franzoſen kund gab?). Was in den 
Gemüthern der Menge als leidenſchaftlicher Unmuth flammte, war in den 
hoheren Klaſſen als gekränkter Nationalſtolz, als Schmerz über die Vergeb⸗ 
lichkeit der Anſtrengungen ſo großer Feldherren und ſo tapferer Heere ausgeprägt, 
offenbarte ſich bei den höchſten Ständen als ſelbſtbewußte Einſicht in die Un⸗ 
möglichkeit der Fortdauer eines Zuſtandes der Dinge, wo fortwährend die 
erſten Intereſſen in Frage geſtellt blieben, erhob ſich in den beiden Männern, 
die als Regent und Staatsmann der öſterreichiſchen Geſchichte in hehrer Une 
zertrennlichkeit angehören, zur überſchauenden Klarheit der nothwendigen Art 
des Handelns, um die Urgrundveſte zu retten, auf welcher das Gebäude der 
öſterreichiſchen Monarchie ruhte, die Unabhängigkeit der mütterlichen Erde 
Deutſchlands. Es iſt einleuchtend, daß Deutſchland bei der Zerſplitterung in 
ſo viele Fürſtenthümer, Grafſchaften, Baronien, Abteien und Städte, bei der 
Lockerheit des Reichsverbandes, bei dem Mangel aller gemeinſamen, nachdrück⸗ 
lichen Vertheidigungsanſtalten ſchon viel früher die Beute der liſtigen, unter 
einer kräftigen, monarchiſchen Regierung ſtehenden Franzoſen hätte werden 
müſſen, wenn ſich nicht aus ſeinem eigenen Schooße, mit einem Drittheil 
ſeines Ländergebietes zur Grundlage, Oeſterreich als europäiſche Großmacht 
entwickelt hätte, deren Kern weſentlich deutſch war, deren feſtes Beſtehen mit 
der Unabhängigkeit des deutſchen Geſammtvaterlandes unzertrennlich verflochten 
blieb. Sowohl als Träger der deutſchen Kaiſerkrone wie als monarchiſcher 
Mittelpunkt jo ausgedehnter, zum Theil außerdeutſcher Erbſtaaten, war Oeſter⸗ 
reich der hohe, von Deutſchland oft verkannte, ſogar vielfach und ernſtlich 
gehemmte Beruf geworden, es gegen die Uebergriffe der länderſüchtigen Bour⸗ 
bonen, der franzöſiſchen Revolutionaire, in dieſer Beziehung des vierzehnten 
Ludwig getreue Nachfolger, und ihren großen Erben, den Eroberer Napoleon, 
zu vertheidigen. Die Entſagung auf die deutſche Kaiſerkrone konnte dieſen 
Beruf nicht ändern, weil er mit der öfterreichifchen Macht urſprungsgleichzeitig 
war, ja die Schöpfung des Rheinbundes unter franzöſiſchem Protectorat ließ 
ihn nur um ſo lebendiger und dringender hervortreten, weil nun Deutſchlands 
politiſche Unabhängigkeit vernichtet und die Grenze Frankreichs vom Rhein an 
den Inn vorgeſchoben worden war. Der Krieg von 1809 iſt eine nothwen⸗ 
dige Folge ſowohl dieſes Berufes als der gefährdeten Stellung Oeſterreichs 


) Ich berufe mich auf alle meine Landsleute, die alt genug ſind, um ſich jener großen 
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geweſen, und der unglückliche Ausgang deſſelben hatte die Ueberzeugung, daß 
Deutſchland, ſobald ſich eine Wahrſcheinlichkeit des Erfolges zeige, von den 
Franzoſen, und wäre es auf Gefahr eines neuen dreißigjährigen Krieges, 
ſchlechterdings befreit werden müſſe, im Herzen des Monarchen wie des Volkes 
nur um ſo tiefer begründet und die Herbeiführung eines ſo nothwendigen Er— 
eigniſſes, wie ſie die wichtigſte Lebensfrage des Staates war, ſo auch zur 
heiligſten Gewiſſensſache erhoben. Ganz analog, nur noch mehr gefährdet, 
war die Stellung Preußens, der zweiten aus Deutſchlands Schooße, mit glei— 
chem Berufe wie Oeſterreich, hervorgegangenen Großmacht. Die Unabhängigkeit 
Deutſchlands war und iſt für Preußen ein eben ſo unentbehrliches Lebens— 
princip wie für Oeſterreich, während die Eintracht und das politiſche Gewicht 
dieſer beiden Mächte die einzige Bürgſchaft für die Freiheit des deutſchen Ge— 
ſammtvaterlandes ſein kann. Die Natur der Dinge gebot daher ſchon damals 
eine unauflösliche Vereinigung zwiſchen Oeſterreich, Preußen und allen übrigen 
deutſchen Staaten, woraus ſich zugleich als Kehrſeite ergiebt, daß das Be— 
ſtehen dieſer beiden Monarchien mit Napoleons Syſtem in aufhebendem 
Gegenſatze ſtand, daß mithin entweder letzteres geſtürzt werden, oder ſie ſelbſt 
fallen mußten. Hieraus wird klar, daß der franzöſiſche Kaiſer, indem er dem 
öſterreichiſchen Cabinet die Auflöſung der preußiſchen Monarchie als eine 
natürliche Folge ihres Abfalls von dem Bündniſſe mit Frankreich darſtellte, 
von allen Schritten, die er thun konnte, den am ſchlechteſten berechneten, den 
am meiſten verletzenden, denjenigen that, der Oeſterreich zum Kriege heraus— 
forderte, ja unabweislich nöthigte. Die Verhältniſſe waren ſonach dahin ge— 
diehen, daß Oeſterreich entweder das Syſtem Napoleons befeſtigen helfen, 
mithin die Hand zur Vernichtung Preußens bieten und dadurch einen der 
Hauptpfeiler feines eigenen feſten Beſtandes einreißen, oder jenem, im Bunde 
mit allen unabhängigen Mächten Europa's den Krieg erklären mußte, um 
Preußen, Deutſchland, ſich ſelbſt zu retten und aus dieſem ſchwankenden Zu— 
ſtande der Dinge, der den Völkern nun ſchon ſeit einem Menſchenalter keinen 
ruhigen Moment ließ, endlich herauszukommen. Die Wahl konnte nicht zweifel— 
haft ſein, und wenn Oeſterreich die Friedensvermittlung verſuchte, geſchah es 
aus Gewiſſenhaftigkeit, aber mit einer ſehr ſchwachen, ja vielmehr mit ſo gar 
keiner Hoffnung des Gelingens, daß dieſe Vermittlung, lediglich aus dem poli— 
tiſchen Standpunkte angeſehen, nur als ein Uebergangsſtadium zum Kriege 
betrachtet werden kann. 

Der Gang, den die öͤſterreichiſche Politik befolgte, ſcheint jo beſchrieben 
werden zu dürfen. Nachdem alle Bemühungen Oeſterreichs, den Bruch zwiſchen 
Frankreich und Rußland zu hindern, geſcheitert waren, blieb ihm, wenn es 
ſich nicht aller Theilnahme an den europäiſchen Angelegenheiten entſchlagen 
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und jedes Recht, bei einem künftigen Frieden feine Stimme geltend zu machen, 
verlieren wollte, kein anderer Ausweg als „auf Seite Frankreichs den Kampf⸗ 
platz zu betreten“).“ Es ſchloß daher mit dem Kaiſer Napoleon den Ver⸗ 
trag vom 14. März 1812: allein weit entfernt, für Frankreich ſelbſt Partei, 
im ſtrengen Sinne dieſes Wortes, zu ergreifen, in welchem Falle es ſich dem⸗ 
ſelben mit ſeinen meiſten Streitkräften angeſchloſſen haben würde, war das 
Hilfscorps gerade nur ſo groß, um ſich für die am Schluſſe des Feldzuges zu 
vermuthenden Friedensunterhandlungen das Recht, gehört zu werden, zu be— 
wahren. Schon der Eingang des Vertrages beweiſt ſeinen Zweck, welcher 
kein anderer war, als daß ſich Oeſterreich ein Mittel des Einfluſſes zu Gunſten 
des europäiſchen Friedens ſichern wollte. Und da bei der Uebermacht, womit 
Napoleon den Feldzug gegen Rußland zu eröffnen im Begriff ſtand, nach 
aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit ſein Sieg vorauszuſehen war, ſuchte Oeſter⸗ 
reich durch den erwähnten Vertrag eine Bürgſchaft der Entſchädigung durch 
die illyriſchen Provinzen zu erhalten, falls der franzöſiſche Kaiſer die Ab: 
tretung eines Theiles von Galizien verlangen ſollte. Dieſer letzte Umſtand 
beweiſt zugleich unwiderleglich, daß das öſterreichiſche Cabinet fern von jeder 
Abſicht war, ſich bei einem unglücklichen Ausgange des Krieges für Rußland 
auf deſſen Koſten zu vergrößern. Das Benehmen des öſterreichiſchen Hilfs⸗ 
corps unter Anführung des Fürſten Carl von Schwarzenberg war ſtreng 
dem Vertrage gemäß, und der öſterreichiſche Feldherr wies die Anträge des 
ruſſiſchen Staatsraths von Anſtett, wie es ſeine Pflicht gebot, zurück. Al⸗ 
lein in den Verhältniſſen war durch den Ausgang des ruſſiſchen Feldzuges, 
durch die Vernichtung des größten und ſchönſten Heeres, unter welchem je in 
Europa die Erde gezittert hat, ſo wie durch die einleuchtende Unmöglichkeit, 
in der ſich Napoleon befand, eine ſolche Armee qualitativ, oder auch nur 
quantitativ ſchnell wieder zu ſchaffen, eine fo weſentliche Veränderung vorge 
gangen, daß eigentlich die Uebermacht Frankreichs gebrochen war, daß zum 
erſten Male ſeit vielen Jahren der Bedrängniß wieder ein Strahl der Hoff⸗ 
nung leuchtete, daß die Herbeiführung eines Bundes zwiſchen allen großen 
Mächten gegen Frankreich, um Europa's tief zerrüttetes Staatenſyſtem herzu⸗ 
ſtellen, weit entfernt unter die unmoͤglichen Dinge zu gehören, ſich vielmehr 
dem klaren Geiſte Metternichs im Bereiche naher Erzielbarkeit darſtellen 
mußte. Es iſt bei dem tiefen Schweigen, welches das öſterreichiſche Cabinet 
über feine meiſten diplomatiſchen Handlungen beobachtet, nicht mit Gewißheit 
zu ermitteln, in wie weit ſich daſſelbe zu jenem Zwecke ſchon vor 1812 oder 
am Ende dieſes Jahres in vorbereitende Unterhandlungen mit Rußland und 
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Preußen eingelaſſen hat: das unterliegt aber nach den der Oeffentlichkeit zus 
gänglichen Urkunden keinem Zweifel, daß ſich Oeſterreich ſchon in Mitte des 
Decembers des obgedachten Jahres ſo ausſprach, daß der Kaiſer Napoleon 
klar erkennen mußte, wie daſſelbe nicht geſonnen ſei, bei einer fo tief eins 
greifenden Umwandlung der Dinge zu unterlaſſen, als europäiſche Großmacht 
das Gewicht ſeines Einfluſſes und ſeiner Kräfte geltend zu machen. Denn da 
die Worte eines Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten gegen den Botſchaf— 
ter eines Monarchen wie Napoleon durchaus nicht als eine Eingebung der 
Laune des Augenblickes angeſehen werden dürfen, ſo leuchtet ein, daß der Graf 
Metternich, als er zu dem franzöſiſchen Botſchafter, Grafen Otto, ſagte: 
„Wenn Oeſterreich eine andere Partei ergreifen wollte, ſo würde es in kurzer 
Zeit mehr als 30 Millionen Menſchen auf ſeiner Seite ſehen“, damit kaum einen 
anderen Zweck verbinden konnte, als mit einem Male die unabhängige Stel— 
lung einzunehmen, welche der Gang der Ereigniſſe Oeſterreich angewieſen hatte. 
Es war damit zugleich erreicht, daß der Kaiſer Napoleon, den ſein Bot— 
ſchafter von der Stimmung der öſterreichiſchen Großen in Kenntniß ſetzte, ers 
fuhr, daß er nicht einmal auf Oeſterreichs Neutralität unbedingt rechnen könne, 
was ihn jedenfalls gegen dieſe Macht nachgiebiger, wenn nicht überhaupt ges 
neigter zum Frieden machen mußte, wenigſtens hätte machen ſollen. Da eine 
ſo beſtimmte Andeutung, ja faſt officielle Erklärung zu einer Zeit, wo ſich 
Preußen noch nicht gegen Napoleon erklärt hatte, ja dazu ſelbſt noch gar keine 
beſtimmte Ausſicht aufdämmerte, erfolgt war, zerfällt die Oeſterreich von den 
Franzoſen gemachte Beſchuldigung, es habe ein falſches Spiel geſpielt, von 
ſelbſt in ihr Nichts. Wenn die Franzoſen glaubten, daß etwas Anderes als 
die Gewalt der Waffen Europa in Knechtſchaftsketten geſchmiedet erhalten 
könne, fo wurden fie von ihrer Eitelkeit hintergangen und müſſen dieſe an⸗ 
klagen, nicht aber jene hohe Ordnung der Moral, welche dem Regenten und 
Staatsmann zur erſten Pflicht macht, die Nationalunabhängigkeit als die Ur: 
grundbedingung aller Güter und alles Heiles zu retten, zu bewahren, wieder 
zu erringen. 

Was Oeſterreich vor Allem am Herzen lag, war die Wiederherſtellung 
des europäifchen Friedens auf dauerhafte Grundlagen. Daher hatte es ſchon 
im Anfang des Decembers 1812 Schritte gethan, um Napoleon für eine ge— 
rechte und friedliche Politik zu ſtimmen ). Allein wie dieſe Schritte immer 
aufgenommen werden mochten und welche Entwickelung der Ereigniſſe auch 
vorauszuſehen war, lag es Oeſterreich fortwährend ob, gegen Napoleon 
eine verſoͤhnende Sprache zu führen, denn wie hätte es auf irgend einen Ein⸗ 
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fluß hoffen können, wenn es gegen dieſen ehrgeizigen Mann gleich vom An⸗ 
fange an feine Handlungen fo bezeichnet hätte, wie unparteiiſche Gerechtigkeit 
ſie zu bezeichnen zwingt! So lange daher ein, wenn auch noch ſo ſchwacher, 
Hoffnungsſchimmer blieb, durfte Oeſterreich, wenn es denſelben nicht ſelbſt 
vernichten wollte, ſich von der Sprache des Wohlwollens und der Freund⸗ 
ſchaft nicht entfernen. Wenn ſonach Napoleon in ſeinen öffentlichen Be⸗ 
merkungen über die den Bruch enthaltende Note des Grafen Metternich 
aus den Depeſchen feines Geſandten am Wiener Hofe insbeſondere die Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen im Moniteur hervorheben ließ, mochte er wohl die Fran⸗ 
zoſen täuſchen, aber jeder vorurtheilsfreie Leſer muß aus der Art der Ein⸗ 
kleidung dieſer Verſicherungen entnehmen, daß ſich Oeſterreich ſeine freie Hin⸗ 
wirkung auf den Frieden vorbehielt, und wird ſich fragen, ob nicht Alles 
doch ganz anders gekommen wäre, wenn ſich Napoleon vom Anfange an 
den Anträgen und Wünſchen dieſer Macht aufrichtig angeſchloſſen hätte? 
Nachdem er durch ſeine Erklärungen im Angeſichte der franzöſiſchen Nation, 
daß er das Gebiet ſeines Reiches nicht zerſtückeln laſſen, mithin keine einzige 
der unrechtmäßig an ſich geriſſenen Provinzen dem europäiſchen Frieden zum 
Opfer bringen werde, dieſen ſelbſt unmöglich gemacht hatte, dann allerdings 
wurde, was früher um des hohen Zweckes willen Weſen war, Form, allein 
keine ſolche, die auf Täuſchung berechnet war oder zu täuſchen vermocht hätte. 
Vielmehr wurde, je mehr ſich die Ereigniſſe entwickelten, je mehr alſo die 
Nothwendigkeit beſtimmter Erklärungen hervortrat, die Sprache des öfter: 
reichiſchen Cabinets immer entſchiedener und ließ einer irrigen Auslegung 
keinen Raum. 

So lange Rußland den Niemen nicht überſchritten hatte, in Preußen die 
Bewegung des Heeres und Volkes nicht ausgebrochen war, blieb der Vertrag 
vom 14. März 1812 für Oeſterreich das einzige Mittel des Verſuches zur 
Verwirklichung „ſeines liebſten Wunſches, der Wiederherſtellung des Friedens.“ 
Da aber der Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich wegen der Erſchöpfung 
des letzteren gewiſſermaßen zum Stillſtand gekommen war, trat der Hauptzweck 
des gedachten Vertrages, wie er in deſſen Eingang klar angegeben iſt, als 
weſentlichſtes Moment hervor, über deſſen Erreichung jedoch etwas Beſonderes 
in dem Tractate ſelbſt nicht beſtimmt war. Ganz folgerichtig forderte daher 
der Graf Metternich den Botſchafter Napoleons auf: „Theilen Sie uns 
offenherzig mit, was Sie thun wollen, und ſetzen Sie uns in den Fall, 
gegen Sie als gute Verbündete, gegen die Uebrigen als unabhängige Macht 
zu handeln. Glauben Sie mir, daß wir von dem Sinne der Allianz durch⸗ 
drungen und im Stande find, Ihnen weſentliche Dienſte zu leiſten ).“ Kann 
man in eine geringere Zahl von Worten eine wohlwollendere Geſinnung und 
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zugleich eine entſchiedenere Feſtſtellung des Standpunktes, von welchem aus 
Mitwirkung gewährt werden ſoll, zuſammenfaſſen? Und wie vergalt Napo— 
leon dieſe Offenheit? Mit Mißtrauen. Sein Botſchafter erhielt den Auf— 
trag, rückſichtlich ſeines Wunſches nach Frieden Oeſterreichs Meinung zu be— 
ſtärken, ohne irgend etwas gutzuheißen oder zu hindern, bis man über die 
wahre Geſinnung einer Macht, die ihre Treue ſo lebhaft verſichere, genauer 
unterrichtet wäre ). 

In jeder der folgenden Conferenzen zwiſchen dem fränzöſiſchen Botſchafter 
und dem Grafen Metternich entwickelte der letztere ſo ſchonend, aber auch 
ſo beſtimmt als möglich, die Anſichten ſeines Hofes. So erklärte er am 
8. Januar 1813, daß Rußland zu ſehr an England gebunden ſei, um allein 
unterhandeln zu können; ſagte ohne beſchönigende Ausſchmückung, daß die 
Feinde Frankreichs ſich um die Gunſt des öſterreichiſchen Cabinets bewürbeu, 
und daß dieſes durch die von den verſchiedenen Seiten ihm gemachten Gr- 
oͤffnungen vollkommen in den Stand geſetzt werde, die wahre Lage der Dinge 
zu beurtheilen; und indem er auseinanderſetzte, wie natürlich es wäre, daß 
ſich Oeſterreich an das engliſche Cabinet wende, um zu Friedensunterhand— 
lungen zu gelangen, fügte er die bedeutungsvollen Worte hinzu: „Die Fran— 
zoſen können mit Leichtigkeit die Stellung behaupten, die fie vor dem Kriege 
gehabt haben; aber Deutſchland, Preußen, Polen und vor Allem Oeſterreich 
leiden durch einen ſolchen Zuſtand der Dinge. Es iſt daher natürlich, daß 
wir die Stimme erheben und mit lautem Geſchrei Frieden verlangen“ 2). 
Dem Kaiſer Napoleon blieb mithin keinen Augenblick verborgen, wie drin— 
gend ſich Oeſterreich durch jedes Intereſſe aufgefordert fühlte, aus ſeiner pein— 
lichen und beſorglichen Lage heraus zu kommen. Als der Graf Metternich 
die Nachricht von dem Abfall der preußiſchen Armee unter Mork erhielt, theilte 
er dieſes wichtige Ereigniß dem franzöſiſchen Botſchafter unverzüglich mit und 
bemerkte: „Das iſt der Beweis der graeca fides der Ruſſen, von der ich 
ſchon mit Ihnen geſprochen habe, und der ſchwierigen Lage, in der ſich die 
meiſten Souveraine ihren Truppen und Völkern gegenüber befinden“ s). Der 
erſte Theil dieſes Satzes war nur die Vergoldung der bitteren Pille, welche 
die ernſte und verhängnißvolle Erklärung enthielt, es ſei Thatſache, daß die 
Allianz mit Frankreich nicht nur von den Völkern, ſondern auch von den 
Armeen, als ſolchen, gehaßt werde. Daraus konnte nicht leicht eine andere 
Schlußfolge gezogen werden, als daß ſich die Souveraine nicht immer in den 
Stand geſetzt ſehen dürften, ihren Völkern zu widerſtehen. Daß der franzö— 
ſiſche Botſchafter jene Aeußerung ſo auffaßte, beweiſt der Verfolg ſeiner De— 
peſche, worin er ſagt: Graf Metternich ſcheine zu befürchten, der Abfall 
der preußiſchen Armee könne das Signal zu einer Revolution werden, falls 
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die Ruſſen dieſes Ereigniß mit ihrer gewöhnlichen Verſchlagenheit benützten. 
Eben ſo wenig, als der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Oeſterreichs 
in dieſer Conferenz verbarg, daß der preußiſche Hof ihm Alles, was vorgehe, 
mittheile, verheimlichte er gegen den franzöſiſchen Botſchafter eine andere That⸗ 
ſache, welche noch viel beſtimmter auf die Stellung, die ſein Monarch nöthi⸗ 
gen Falls annehmen könne, hindeutet. Es trafen nämlich im Verlaufe dieſer 
merkwürdigen Unterredung von dem Grafen Bub na, der nach Paris geſandt 
worden war, um den franzöſiſchen Kaiſer wegen ſeiner Rückkehr zu beglück⸗ 
wünſchen, und dort, obſchon nur mit einem einfachen Schreiben zu obigem 
Zwecke verſehen, unterhandelte, Depeſchen ein, welche Napoleons Billigung 
der Abſicht Oeſterreichs, einen Geſandten an den Kaiſer von Rußland zu 
ſchicken, um deſſen Geneigtheit zu Friedensunterhandlungen zu erforſchen, ent⸗ 
halten zu haben ſcheinen. Der Graf Metternich legte hierüber die größte 
Freude an den Tag, benutzte aber gerade dieſe Gelegenheit, um einfließen 
zu laſſen, „daß England Oeſterreich zehn Millionen Pfund Sterling Subſidien 
angeboten habe, falls es ſein Syſtem ändern würde.“ Obgleich nun der 
Miniſter verſicherte, daß dieſes Anerbieten verworfen worden ſei, gab er doch 
damit zu verſtehen, daß der Schluß, Oeſterreichs gedrückter Finanzzuſtand 
geſtatte keinen Krieg, falſch ſein würde, es vielmehr, wenn es ſich gezwungen 
ſehen ſollte, gegen Frankreich feindſelig aufzutreten, über die nöthigen Geld⸗ 
mittel gebiete. Man kann daher nicht behaupten, daß der Kaiſer Napo⸗ 
leon über irgend einen weſentlichen Punkt, der beitragen konnte, ihn zu 
vermögen, auf den Frieden in Verein mit Oeſterreich aufrichtig hinzuarbeiten, 
im Dunkeln gelaſſen worden ſei. e 
Der Kaiſer Napoleon hatte eingewilligt, daß Oeſterreich mit Eng⸗ 
land wegen eines Friedens zu unterhandeln verſuche, ohne daß er ſelbſt bei 
dem Verſuche betheiligt erſcheine ). Obſchon dies Oeſterreich die ganze Ver⸗ 
antwortlichkeit aufbürdete, ja die Unterhandlungen im Voraus lähmte, weil 
nur eine beſtimmt verpflichtende Zuſicherung der Grundlagen, auf welche 
Frankreich einen Frieden zu ſchließen bereit ſei, England vermögen konnte, 
auf die in Ausſicht geſtellte Vermittlung einzugehen, entſchloß ſich das öfter 
reichiſche Cabinet dennoch, den Verſuch zu machen. Der Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Oeſterreichs theilte daher dem franzöfifchen Botſchafter 
am Wiener Hofe mit, daß der Baron Weſſenberg wegen ſeiner Kenntniß 
der Landesſprache und der Handelsverhältniſſe zum Geſandten in London aus⸗ 
erſehen ſei und den Auftrag erhalten werde: „dem brittiſchen Miniſterium zu 
erklären, daß Oeſterreich in Anbetracht der Drangſale, die auf Europa laſten, 
den Entſchluß gefaßt habe, an der Wiederherſtellung des Friedens zu arbeiten: 
daß es über dieſen wichtigen Punkt Frankreichs Geſinnungen erforſcht und 
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günftig gefunden, mithin den gleichen Schritt bei Großbritannien verſuche“ ). 


Sollte dieſer Verſuch keine Wirkung hervorbringen, jo habe Wef ſenberg 
dem brittiſchen Cabinet wiſſen zu laſſen, daß man ohne England an einem 


Continentalfrieden arbeiten werde, in welchem Falle es eine völlige Ausſchlie— 
ßung ſeines Handels vom Feſtlande zu beſorgen haben dürfte. Napoleons 
feierliche Erklärung, nie einen Frieden ſchließen zu wollen, der nicht ſeines 
Reiches Integrität, im franzöſiſchen Sinne dieſes Wortes, zur Grundlage 
habe, hinderte, wie ſchon mehrfach erwähnt worden, jede erſprießliche Folge 
der Sendung nach London. 

Wenn gleich bei der innigen Verbindung zwiſchen Rußland und Groß— 
britannien, welche hervorzuheben der öſterreichiſche Miniſter nicht verfehlte, 


das Scheitern des Friedensverſuches bei was immer für einer dieſer beiden 


Maͤchte auch deſſen Fruchtloſigkeit bei der anderen zur Folge haben mußte; 
obwohl mithin, wenn England, wie es im März geſchah, dem öſterreichiſchen 
Geſandten antwortete, daß ſein Souverain ſelbſt nicht an die Möglichkeit 
eines Friedens glauben könne, dies ihn auch mit Rußland unmöglich machte: 
war doch ein Verſuch bei der letzteren Macht von dem allen Schritten Oeſter— 
reichs vorangeſtellten Zwecke geboten; er erfolgte alſo und zwar früher als bei 
England, theils wegen der größeren Nähe des ruſſiſchen Kaiſers, theils weil 
derſelbe den Grafen Stackelberg nach Wien geſandt hatte, um wegen des 
Rückzuges des öfterreichifchen Hülfscorps zu unterhandeln 2). In jedem Falle 
hatte dieſer Diplomat wenigſtens auch den Auftrag, die Geſinnungen des 
Wiener Hofes zu erforſchen, und der Graf Metternich theilte dem franzö— 
ſiſchen Botſchafter am 26. Januar mit, was er den Herzensergießungen jenes 
geantwortet habe: „daß nämlich der Kaiſer von Oeſterreich keine Vergrößerungen 
ſuche, daß ſein einziger Zweck der Friede ſei und daß er Rußland vorſchlage, 
zur Erzielung deſſelben mitzuwirken.“ Zugleich eröffnete er dem Botſchafter, 
daß der Ritter von Lebzeltern von Seite Oeſterreichs in das Hauptquartier 
des ruſſiſchen Kaiſers reiſen werde und den Auftrag habe, von Frieden zu 
ſprechen und zu hören, was man erwiedern werde. Sobald es ſich um Feſt— 
ſetzung der Grundlagen des Friedens handle, ſolle ein Mann von höherem 
Range an den ruſſiſchen Monarchen geſchickt werden und nach Geſtalt der 
Dinge auch nach England reiſen. In welche Feinheiten der diplomatiſchen 
Sprache der öſterreichiſche Miniſter alle feine Mittheilungen auch einkleidete, 
ſieht man doch, daß er niemals unterließ, auf die weſentlichen Punkte, an 
denen Alles ſcheitern konnte, aufmerkſam zu machen, namentlich auf die unauf— 
loͤsliche Wechſelbeziehung Englands und Rußlands. Da Unterhandlungen über 
Krieg und Frieden nur dann irgend eine Wirkung haben können, wenn hinter 


den unterhandelnden Perſonen die materielle Macht droht, ſo verband der 
2 * 
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Graf Metternich mit der Mittheilung der Thatſache theils angeknüpfter, 
theils anzuknüpfender Unterhandlungen mit Rußland auch die Eröffnung, daß 
Oeſterreich, um denſelben Nachdruck zu geben, ſeine Streitkräfte zu vermehren 
beſchloſſen habe. Die gedachte Eröffnung geſchah mit folgenden Worten: 
„Dieſe erſte Maßregel Rußlands iſt ein großer Schritt. Rechnen Sie auf 
uns, wir werden nichts, durchaus nichts verabſäumen, denn wir ſind dabei 
mindeſtens eben ſo ſehr intereſſirt als Sie ſelbſt. Alles hängt von unſerer 
Haltung ab. Der Kaiſer hat befohlen, 100,000 Mann mit Einſchluß 
des Hilfscorps mobil zu machen. Wenn wir dieſes Corps ſelbſt um 30,000 
Mann vermehrten, würden wir die Verpflichtungen unſeres Vertrages über⸗ 
ſchreiten und Rußland berechtigen, unſere Dazwiſchenkunft abzulehnen. Bis 
jetzt iſt der Krieg kein öſterreichiſcher. Sollte er es in der Folge werden, 
ſo werden wir die Ruſſen nicht mit 30,000 Mann, ſondern mit allen Streit⸗ 
kräften der Monarchie angreifen. Inzwiſchen werden ſie nicht ohne Beſorgniß 
die Vermehrung unſerer Truppen in Galizien ſehen, und ſich wohl hüten, 
uns heraus zu fordern“ 2). Es iſt wohl kaum möglich, klarer und glimpf⸗ 
licher anzudeuten, daß Oeſterreich, wenn es ſich gezwungen ſehen ſollte, den 
Kriegsſchauplatz zu betreten, dies nicht als Nebenmacht, ſondern als Haupt⸗ 
macht thun würde. Nicht minder erkennbar iſt der Fall dieſes Zwanges bes 
zeichnet: die Verwerfung wahrhaft angemeſſener Friedensvorſchläge von Seite 
Rußlands. Darin lag zugleich, da Oeſterreich längſt die Erzielung des euro- 
päiſchen Friedens für ſeinen Hauptzweck erklärt hatte, die Kehrſeite dieſes 
Falles, Napoleons gleichartige Weigerung. Endlich war dieſe, ſo wie die 
ganz ähnliche Erklärung, welche der Graf Bubna zu Paris gab, eine ent 
ſchiedene Ablehnung der von dem franzöfifchen Kaiſer?) ſchon im December 
1812 verlangten Vermehrung des Hilfscorps auf 60,000 Mann. Uebrigens 
billigte Napoleon ſelbſt die Rüſtungen Oeſterreichs s), denn er war zu ein 
ſichtsvoll, zu tadeln, was die Natur der Dinge unausweichlich mit ſich brachte 
und er gar nicht zu hindern im Stande war. 

Da der Graf Metternich dem franzöſiſchen Botſchafter das Umlauf- 
ſchreiben des öſterreichiſch-böhmiſchen Hofkanzlers Grafen Ugarte vom 9. Fe 
bruar 1813 an alle Präſidenten der Gubernien in Betreff der Recrutirung 
mittheilte, eine Urkunde), die durchaus keiner zweideutigen Auslegung Raum 


) Diefes Umlaufſchreiben lautete nach dem Moniteur vom 8. October 1813, S. 1103, 
ſo: „Wien, den 9. Februar 1813. Seine kaiſerliche Majeſtät hat geruht, mir durch ein Aller⸗ 
höchſtes Schreiben vom geſtrigen Datum ſeinen Willen, wie folgt, kund zu thun: 

„Nachdem die Beſtrebungen Oeſterreichs, einem neuen Ausbruche des Continentalkrieges 
im Jahre 1812 vorzubeugen, fruchtlos geweſen ſind, mußte Seine K. K. Majeſtät nach der 
Feſtſtellung Ihrer politiſchen Verhältniſſe vor Allem für die Sicherheit der Grenzen Ihrer 
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gab, muß man es in der That unbegreiflich finden, wie irgend ein franzöſiſcher 


Diplomat noch dem Glauben huldigen konnte, Oeſterreich werde ſich bei dieſer 
folgenreichen und großen Kriſis von irgend einer anderen Politik, als der 
durch ſeine weſentlichen Intereſſen als europäiſche und deutſche Großmacht 
gebotenen, leiten laſſen. Die Täuſchung konnte ſich daher nur über dieſe 
Intereſſen ſelbſt verbreiten, und da ſcheint es, daß den Franzoſen der Wahn, 
ſich für Weltbeglücker zu halten, einen Streich geſpielt hat, Napoleon ſelbſt 
aber durch die unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht ganz unbegründete Anz 
ſicht, Oeſterreich müſſe eher Rußland als Frankreich für ſeinen natürlichen 
Feind halten), irre geleitet worden iſt. So lange nun die Kraft des mit 
Frankreich geſchloſſenen Bündniſſes von Oeſterreich nicht geläugnet wurde, 
kam es deſſen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten doch gewiß nicht zu, 
die Franzoſen über dieſen Punkt zu enttäuſchen. Es gab aber der Graf 
Metternich dafür, daß mit der Kundmachung des Umlaufſchreibens des 
Grafen Ugarte nicht länger gezaudert wurde, den triftigſten Grund an, 


Staaten bedacht fein. Seine Majeſtät wollte dieſen Zweck mit dem möglichſt geringen Auf 
wande von Mitteln erreichen, um Ihre Unterthanen, fo ſehr als es die Umſtände nur irgend 
erlaubten, zu ſchonen; die Erfahrung hat bewieſen, wie ſehr der Erfolg den väterlichen Ab— 
ſichten Seiner K. K. Majeſtät entſprochen hat. Während der Krieg, von allen feinen unheil— 
vollen Folgen begleitet, die angrenzenden Staaten verheerte, während ein Theil der dem 
Kaiſer und dem Vaterlande ergebenen und treuen Armee den alten Ruhm der öſterreichiſchen 
Waffen behauptete, herrſchte die tiefſte Ruhe im ganzen Umkreiſe der Monarchie. 

„Die Ereigniſſe der letzten Monate haben den Kriegsſchauplatz den Grenzen der Monarchie 
genähert. Im Falle eines neuen Feldzuges werden die bisherigen, beſchränkten Maßregeln 
nicht hinreichen, die Ruhe einer ſo ausgedehnten Grenzlinie zu ſichern. Dieſe aus der Natur 
der Dinge hervorgehende Betrachtung gebot ſchon an und für ſich ſelbſt die Bildung eines 
Obſervationseorps. Indeſſen bietet ſich in dem gegenwärtigen Augenblicke noch ein erhabenerer 
und den Abſichten des Souverains wie den Wünſchen der Nation angemeſſenerer Geſichtspunkt 
dar, welcher die Vermehrung Unſerer Streitkräfte zu einem gebieteriſchen Geſetze macht. 

„Die Ruhe iſt das erſte Bedürfniß aller europäiſchen Staaten. Ein auf gegenſeitige In⸗ 
tereſſen gegründeter Friede, ein Friede, deſſen Grundlagen die Bürgſchaft ſeiner Dauer in ſich 
ſchließen, iſt der Zweck aller Beſtrebungen Seiner K. K. Majeſtät. Um ihn aber zu erreichen, 
iſt es unerläßlich, daß ſich Oeſterreich in einer den Umſtänden angemeſſenen militairiſchen 
Haltung zeige. Wenn wider alle Hoffnung der Erfolg Unſeren Wünſchen nicht entſprechen 
ſollte, wird dieſe Streitmacht wenigſtens mächtig dazu dienen, den Kriegsſchauplatz beſtändig 
von den Grenzen der Monarchie ferne zu halten. 

„Indem Ich Sie, Herr . . . ., mit den Allerhöchſten Abſichten bekannt mache, fordere Ich 


Sie auf, mit Thätigkeit und Schnelligkeit alle Befehle zu vollziehen, die Ich in dem Fall ſein 


dürfte, Ihnen in Betreff dieſes Gegenſtandes zu ertheilen“. 

) So ſchreibt der Graf Otto unter dem 20. März 1813 an den Miniſter Maret: „Nicht 
Rußland braucht Garantien vielmehr Oeſterreich, die Türkei und Deutſchland brauchen ſie 
gegen dieſe Macht, und dieſe Garantie kann nur in dem Uebergewichte Frankreichs, oder in 
einem förmlichen Bündniß zur Bewahrung der durch den Vertrag feſtgeſetzten Grenzen liegen“. 
Moniteur, ibid. 


22 Der Feldzug von 1813. 


indem er zu dem franzöſiſchen Botſchafter ſagte: „Ich würde damit noch ge⸗ 
zögert haben, wenn ich nicht Urſache gehabt hätte, anzunehmen, daß der 
Kaiſer, Ihr Herr, ſich in der Eröffnungsrede des geſetzgebenden Körpers ganz 
in demſelben Sinne ausſprechen werde. In dieſem Falle würde unſer Schritt 
das Anſehen gehabt haben, als wäre er von Ihnen vorgeſchrieben, während 
er, um bei uns wirkſam zu ſein, alle Kennzeichen der freien Entſchließung an 
ſich tragen muß“ !). Wenn man nun das Umlauſſchreiben des Grafen Ugarte 
als Darlegung der Anſichten und Zwecke des öſterreichiſchen Hofes mit der 
Rede, womit Napoleon am 14. Februar 1813 die Sitzung des geſetzgeben⸗ 
den Körpers eröffnete, vergleicht, ſo wird man finden, daß es zwei einander 
mehr aufhebend entgegengeſetzte Erklärungen von Souverainen durchaus nicht 
geben kann. Die eine war im gemäßigten Tone gehalten, die andere führte 
die Sprache eines Weltbeherrſchers; jene enthielt Grundſätze, die weſentlich 
auf den Frieden abzielten, dieſe Beſchlüſſe, welche nur zur Verewigung des 
Krieges führen konnten; jene deutete auf Wiederaufrichtung der Grundlagen, 
deren Daſein und Feſtigkeit allein ein wahrhaft unabhängiges Nebeneinander⸗ 
beſtehen der Staaten zu ſichern vermag, dieſe ſprach die Aufrechthaltung eines 
Syſtemes aus, das nur mit Knechtſchaft des ganzen Continentes ſynonym 
war; jene blickte mit beſcheidener Hoffnung in die Zukunft, dieſe griff dem 
Schickſal vor, und „wies die Ruſſen in ihr abſcheuliches Klima zurück“. Von 
dem Augenblicke an, wo Napoleon ſo feierlich im Angeſichte der Vertreter 
ſeiner Nation und vor ganz Europa erklärte, daß er von ſeinem Syſteme 
nimmermehr weichen werde, war eigentlich der Bruch zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich entſchieden, waren alle Verſuche dieſer Macht, den Frieden zu ver⸗ 
mitteln, nothwendiger Weiſe die fruchtloſe Fortſetzung einmal begonnener und 
nicht plötzlich abbrechbarer Unterhaudlungen. 

Ein nicht unwichtiger Bundesgenoſſe Oeſterreichs war die erforderliche 
Zeit, um von dem ruſſiſchen Selbſtherrſcher Antwort auf die Vorſchläge, deren 
Ueberbringer der Ritter von Lebzeltern war, zu erhalten. Dieſer Diplomat 
war Ende Januar von Wien abgereiſt, und erſt in der zweiten Hälfte des 
März traf in der öſterreichiſchen Hauptſtadt die officielle Antwort Rußlands 
ein, daß der Kaiſer Alexander die Dazwiſchenkunft Oeſterreichs in dem 
Falle annehme, als auch Großbritannien, Preußen und Schweden daſſelbe 
thun würden“). Da nun Großbritannien ſich weigerte, konnten die Verſuche 


) Die ruſſiſche, an den Grafen Metternich gerichtete und von dieſem dem Grafen Otto 
am 20. März mitgetheilte Note lautete nach dem Moniteur vom 5. October 1813 jo: „Herr 
Graf! In Abweſenheit des Grafen Romanzow, welchen wichtige Verrichtungen zu St. Peters⸗ 
burg zurückgehalten haben, hat mir der Kaiſer befohlen, auf die Schrift, deren Ueberbringer 
der Ritter von Lebzeltern geweſen iſt, zu antworten. Der Kaiſer hat dieſer Urkunde die ganze 
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Oeſterreichs damals zu keinem Ziele führen, und die Kriegsereigniſſe nahmen 
ihren Lauf. Der franzöſiſche Botſchafter, Graf Otto, ließ indeſſen Defter: 
reich, welches erklärte, bei dem Könige von Preußen dieſelben Schritte thun 
zu wollen, wie bei dem Kaiſer von Rußland, die Gerechtigkeit widerfahren, 
daß er aus des Grafen Neſſelrode Hinweiſung auf die Thatſache, daß 
beide Mächte noch im Kriege begriffen wären, den Schluß zog, es beſtehe 
zwiſchen ihnen kein geheimes Einverſtändniß und es ſei kein Grund vorhanden, 
an der Aufrichtigkeit des öſterreichiſchen Hofes zu zweifeln '). 

Napoleon war von der Natur mit einem zu durchdringenden Scharf 
blick begabt, um nicht vorauszuſehen, daß Oeſterreich durch ſeine eigene Be— 
ſtimmung doch endlich getrieben werden müſſe, der Gewalt der Dinge zu ge— 
horchen und gegen ihn Partei zu ergreifen. Er nahm daher an, Otto meſſe 
den friedlichen Geſinnungen des Wiener Hofes unbegründeten Glauben bei, 
rief dieſen Botſchafter ab, und ernannte an deſſen Stelle den Grafen Nars 
bonne von altem Adel und feinem Benehmen, der ſein Adjutant während 
des ruſſiſchen Feldzuges geweſen und ihm mit großer Treue ergeben war. 
Die franzöſiſchen Schriftſteller ſprechen faſt allgemein aus, daß es der hellere 
Blick dieſes neuen Geſandten geweſen, welcher ſogleich die wahren Geſinnungen 


Aufmerkſamkeit gewidmet, welche ein Schritt verdient, der durch einen Zweck von ſo hoher 
Wichtigkeit motivirt iſt. Stets frei von Leidenſchaft, haben ſeine politiſchen Grundſätze nie— 
mals einen Wandel erfahren. Er will den Frieden, aber einen Frieden mit Bürgſchaften, 
folglich einen ſolchen, wie ihn Oeſterreich ſelbſt wünſchen muß. — Inzwiſchen muß man ge— 
ſtehen, daß es das erſte Mal iſt, daß man eine noch im Kriege befindliche Macht eine Da— 
zwiſchenkunft für den Frieden vorſchlagen ſieht. Die Formen und Gebräuche ſtehen einer 
ſolchen Eigenſchaft entgegen. Es liegt aber Seiner kaiſerlichen Majeſtät zu ſehr am Herzen, 
dem Kaiſer, Ihrem erlauchten Gebieter, einen unzweideutigen Beweis des Vertrauens und 
der Hochachtung zu geben, um nicht über fo beſtimmte Rückſichten hinwegzugehen. Dieſe 
Art der Aufnahme Ihrer Vorſchläge, Herr Graf, muß den Erklärungen einen Charakter der 
Offenheit geben, welche allein den Fortſchritt einer Unterhandlung ſichern kann, die ſo große 
Intereſſen zu vereinbaren bezweckt. Man muß daher berückſichtigen, daß ſeit dem Datum 
Ihres miniſteriellen Schreibens Preußen aus Beweggründen, welche Europa richten wird, ſeine 
Waffen mit den ruſſiſchen vereinigt hat, daß ſich daher gleich beim erſten Ueberblick mehrere 
Intereſſen in einem einzigen begriffen finden. Die Bande ſind zu enge zwiſchen Rußland 
und Großbritannien, zu innig zwiſchen Rußland und Preußen, zu feſt begründet mit Schweden, 
als daß Seine kaiſerliche Majeſtät Ihre Sache von der irgend einer der mit Ihr verbündeten 
Mächte trennen könnte. Der Kaiſer befiehlt mir daher in feinem Namen zu erklären, daß er 
die Dazwiſchenkunft in dem Falle annimmt, als dieſelbe gleichfalls von England, Preußen 
und Schweden angenommen wird. Sie werden ſelbſt urtheilen, Herr Graf, daß es Seiner 
Majeſtät unmöglich iſt, eine beſtimmtere oder freundſchaftlichere Antwort zu geben. Seine 
Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich wird bei jeder Gelegenheit dieſelben Grundſätze finden. 
Sie werden von uns als das einzige Mittel betrachtet, zu dem vorgeſetzten Ziele zu gelangen, 
wie verwickelt auch die Fragen ſein mögen. Ich habe die Ehre u. ſ. w.: Graf von Neſſelrode. 
Kaliſch, den 27. Februar (11. März neuen Styls) 1813“. 
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und Pläne des öſterreichiſchen Cabinets ergründet habe, vergeſſen aber, daß 
Narbonne mit dem am Hofe Napoleons herrſchenden Mißtrauen nach Wien 
reiſte, und daß zur Zeit ſeiner Ankunft“) und amtlichen Wirkſamkeit die Er⸗ 
eigniſſe ſich bereits ſo weit entwickelt hatten, daß der Kaiſer Franz voraus⸗ 
ſah, nur die Waffen könnten das Loos von Europa entſcheiden, daß mithin 
auch die Sprache ſeines Miniſters entſchiedener wurde. Preußen hatte damals 
ſeine Heere mit den ruſſiſchen vereint; die Begeiſterung des Volkes ließ einen 
Kampf der ernſteſten und nachhaltigſten Art erwarten; Sachſen war von den 
Verbündeten beſetzt, die Franzoſen hatten Hamburg verlaſſen müſſen. Der 
König Friedrich Auguſt hatte für die Polen unter Poniatowsky und für 
die ſächſiſchen Truppen unter Gablenz, die ſich nach dem unglücklichen Gefechte 
von Kaliſch an ſie angeſchloſſen hatten, um Durchzug durch Galizien, Mähren 
und Böhmen erſucht und dieſes Geſuch war bewilligt und die Art des 
Durchmarſches durch einen Vertrag geregelt worden. Napoleon ſelbſt end- 
lich hatte nur zu deutlich kund gegeben, daß er nichts von Unterhandlungen, 
Alles von dem Schwerte erwarte; die Sendung nach England war völlig ge 
ſcheitert, das Schickſal Europa's hing allein vom Kriege ab, und auf den 
Entſchluß Oeſterreichs kam es an, ob das alte Recht wieder zur Herrſchaft 
gelangen, oder ob Napoleons Syſtem der Gewalt die Oberhand behalten 
ſolle. Die Haltung und Sprache Oeſterreichs mußte daher im April eine ganz 
andere ſein, als ſie es im Januar und Februar geweſen; eine ganz andere, 
ſo lange Napoleon ſcheinbar allen Friedensvorſchlägen dieſer Macht geneigtes 
Gehör ſchenkte, und wieder eine andere, nachdem deſſen Erklärungen faſt alle 
Hoffnungen zerſtört hatten. 

Das einzige Mittel, wodurch Oeſterreich ſeinem großen Zwecke, einem 
gerechten und dauerhaften Frieden, näher kommen konnte, waren Unterhand⸗ 
lungen, denen es durch die Entwickelung aller ſeiner Streitkräfte Nachdruck 
gab, mit einem Worte die bewaffnete Vermittlung. Der Zeitpunkt, 
zu erklären, daß es dieſe ſeiner allein würdige Stellung anzunehmen entſchloſſen 
ſei, kam heran, als der Kaiſer Napoleon Paris verließ, um den Feldzug 
in Sachſen zu beginnen, und dem Fürſten Schwarzenberg, der ſich in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt als Botſchafter befand, anzeigte, er werde, ſobald 
er in ſeinem erſten Hauptquartiere in Deutſchland angekommen ſein würde, 
dem das öſterreichiſche Hilfscorps commandirenden General Frimont über 
Prag den Befehl zuſenden, den Ruſſen den Waffenſtillſtand aufzufündigen. 
Dieſes führte zu einem Notenwechſel zu Paris zwiſchen dem franzöfifchen Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten, Maret, Herzog von Baſſano, und 


*) Den 17. März. 
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dem öſterreichiſchen Botſchafter, Fürſten Schwarzenberg; zu Wien zwiſchen 
dem öſterreichiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Met— 
ternich, und dem franzöſiſchen Botſchafter, Grafen Narbonne. Der öſter⸗ 
reichiſche Botſchafter zu Paris erklärte in der denkwürdigen Note vom 22. April ): 
daß es nur eine diplomatiſche Form gebe, um Friedensunterhandlungen her⸗ 
beizuführen, dieſe ſei die bewaffnete Vermittlung und zu ihr habe ſich 
auch der Kaiſer von Oeſterreich entſchloſſen; daß der Gang der Ereigniſſe und 
die Annäherung des Kriegsſchauplatzes an die fo ausgedehnte öſterreichiſche 
Grenze nicht länger dulde, daß der Kaiſer, wenn der Krieg gegen ſeine 
innigſten Wünſche fortdauern ſollte, an demſelben als bloße Hilfsmacht 
Theil nehme; daß mithin die beſchränkten Beſtimmungen des Vertrages 
vom 14. März 1812 auf den jetzigen Zuſtand der Dinge keine Anwendung 
leiden, wenngleich die von Oeſterreich unabhängige Eigenthümlichkeit derſelben 
an den Grundlagen ſeiner Allianz mit Frankreich nichts verändere. Der Fürſt 
ſchloß mit folgender Auseinanderſetzung, einem Muſter der Offenheit und 
Würde: „Der Kaiſer von Oeſterreich betrachtet dieſen Augenblick als den— 
jenigen, welcher über das Schickſal von Europa beſtimmen muß, indem er 
das Loos der Zwiſchenmächte entſcheidet. Weder Frankreich noch Rußland 
läuft Gefahr; ihr Streit kann nur entweder durch einen im höchſten Grade 
wünſchenswerthen Vergleich zwiſchen den großen Mächten beendigt werden, 
oder er muß Oeſterreich und andere dem eigenen Beſtehen der beiden Höfe 
von Frankreich und Rußland nützlichen Staaten in einen unabſehbaren Abs 
grund ſtürzen. Der Kaiſer von Oeſterreich wird ſeinem Charakter treu bleiben; 
er wird ſich bei ſeinen Schritten zu Gunſten der Sache, die er verfechten zu 
müſſen glaubt, nicht auf bloße Worte beſchränken; und wenn in den Abſichten 
der verbündeten Mächte je eine Ueberſchreitung jener Vernünftigkeit und Mäßigung, 
welche der Kaiſer niemals verläugnen wird, die Oberhand gewinnen ſollte, 
wird er kein Bedenken tragen, in die Wagſchale derjenigen Macht, die er, 
abgeſehen von den unermeßlichen Verwickelungen des Augenblickes für ſeinen 
natürlichſten Verbündeten hält, eine nachdruckgebende Streitmacht zu legen. 
Der Kaiſer muß die erſten Erörterungen abwarten, welche zwiſchen ſeinem 
Botſchafter und dem franzöſiſchen Miniſter über die allgemeinen Grundlagen 
ſtattfinden werden, bevor er einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen vermag. 
Dieſer Schritt würde in der gegenwärtigen Lage der Dinge und ohne Be— 
gleitung von Erklärungen irgend einer Art Oeſterreich und Frankreich um ſo 
nutzloſer bloßſtellen, als ein ſolches Anſinnen von den Verbündeten nur für 
einen Beweis von Schwäche gehalten werden, und dergeſtalt, weitentfernt dem 
Kaiſer der Franzoſen zu nutzen, vielmehr feine und Oeſterreichs Stellung in 
ein ganz falſches Licht ſetzen, die der verbündeten Mächte dagegen in den 
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Augen der europaiſchen Völker unendlich hoch ſtellen würde..... Der Bot⸗ 
ſchafter darf nicht unterlaſſen, abermals zu bemerken, wie ſehr die hoͤchſt eigen⸗ 
thümliche Lage, in welche die gegenwärtigen Umſtände den Kaiſer zu ſeinen 
eigenen Völkern ſtellen, die Berückſichtigung ſeines hohen Verbündeten in An⸗ 
ſpruch nimmt, und wie ſehr ſie verdient, durchaus in deſſen Berechnungen 
eine Stelle zu finden. Die öſterreichiſche Nation, ermüdet durch ſo viele 
Jahre der Drangſale, hatte nur einen einzigen Wunſch, den einer Ruhe, 
welche der Regierung vergönnte, die geſchlagenen Wunden zu heilen, die Drd- 
nung in den Finanzen herzuſtellen, und wieder den alten Znſtand der Wohl⸗ 
fahrt, den das Volk ſeit ſo langer Zeit entbehrt, in das Leben zu rufen. 
Die Allianz mit Frankreich ſollte alle Hoffnungen verwirklichen, und nur unter 
dieſer Vorausſetzung konnte nach einer langen Reihe von Leiden ein ſo neuer 
Zuſtand der Dinge beim Volke Eingang finden. Da brach der Krieg im 
Norden aus; der Theil, den der Kaiſer daran nahm, legte ſeinen Unterthanen 
unerwartete Opfer auf; ſie wurden ertragen, aber man ſah mit Schmerz, 
daß die Folgen des neuen politiſchen Syſtemes ſich nicht ſo wohlthätig fühlbar 
machten, wie die Bedürfniſſe der Nation es forderten. ... Die Ereigniſſe des 
letzten Feldzuges haben alle Berechnungen getäuſcht. Der Kaiſer, welcher an 
dieſem Kriege nur einen verhältnißmäßig geringen Theil nehmen zu müſſen 
glaubte, ſieht mit einem Male eine unermeßliche Strecke ſeiner Grenzen be⸗ 
droht; ungeachtet der obwaltenden, hoͤchſt ſchwierigen Finanzverhältniſſe, for⸗ 
dern die Umſtände gebieteriſch die Aufſtellung beträchtlicher Streitkräfte; der 


Kaiſer iſt genöthigt, ſich an ſeine Völker zu wenden; ſtatt der ihnen als einzige 


Frucht der neuen politiſchen Ordnung verheißenen Ruhe zeigt ihnen Alles die 
Ausſicht auf einen allgemeinen Krieg. Bei dieſem Zuſtande der Dinge bleibt 
dem Kaiſer nur ein Mittel; dieſes iſt: den guten Willen der Nation als die 
koſtbarſte Grundlage feiner Hilfsquellen zu ſchonen. Um dieſes Ziel zu errei⸗ 
chen, giebt es nur einen Weg, die Erklärung, daß der Kaiſer ſich lediglich 
rüſte, um einen ſchnellen und dauerhaften Frieden herbeizuführen“. Ganz 
ähnliche Erklärungen gab zu Wien der Graf Metternich dem franzöſiſchen 
Botſchafter, der in feiner Note vom 21. April?) durch die Frage: „Der Ver⸗ 
trag ſetzt ein Hilfscorps feſt, welches unter den Befehlen des Kaiſers der 
Franzoſen ſtehen ſoll; wenn es nun nicht gehorcht, was ſoll man daraus 
ſchließen“? die Dinge wohl unnöthiger Weiſe auf die Spitze getrieben hatte. 
Der Miniſter hob in Bezug auf das öſterreichiſche Hilfscorps hervor: daß der 
Zuſtand der Dinge, den der Kaiſer Napoleon in dem Herzogthume Warſchau 
vorausſetzte, zur Zeit, wo der Graf Narbonne ſeine Note überreichte, nicht 
mehr exiſtirte, weil die Ruſſen bereits ſelbſt den dortigen Waffenſtillſtand auf⸗ 
gekündet hätten; daß der Kaiſer Franz, da die Bewegungen der ruffifchen 
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Truppen beſorgen ließen, ſie wollten das öſterreichiſche Hilfscorps aus dem 
Striche, den es im Herzogthume Warſchau noch inne hatte, verdrängen, dem 
General Frimont den dem franzöſiſchen Hofe mitgetheilten Befehl habe zu— 
kommen laſſen, nichts zu unternehmen, wodurch ſein Corps gefährdet werden 
könne; daß aber der Kaiſer ſogar in dem Falle, als der ruſſiſche General den 
Waffenſtillſtand nicht aufgekündet hätte, Napoleon Vorſtellungen gegen eine 
Aufkündigung von ſeiner Seite gemacht haben würde, „denn“, ſchließt die 
Note des Grafen Metternich vom 26. April 1), „dieſe Maßregel hätte in 
der That nur aus zwei Geſichtspunkten betrachtet werden können, entweder 
als Mittel zum Krieg oder zur Unterhandlung. Als Mittel zum Krieg iſt 
der Kaiſer überzeugt, daß es einer vermittelnden Macht nicht zukomme, zuerſt 
den Feldzug zu eröffnen; als Mittel zum Frieden aber iſt der Monarch nicht 
minder überzeugt, daß es nicht 30,000 Mann ſeien, womit er feine Vermitt⸗ 
lung unterſtützen könne, und daß die wirkſamſten Mittel zur Unterhandlung, 
wie Seine Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen ſich ſelbſt damit einverſtanden 
erklärt hat, in der Entwickelung viel ſtärkerer Streitkräfte liegen, welche alle 
einzig und allein auf einen Zweck, den Frieden, gerichtet find; in einer Ent⸗ 
wickelung, welche keinem Zweifel Raum giebt, daß die vermittelnde Macht er⸗ 
forderlichen Falls bereit ſein werde, auf dem Schauplatze als Hauptpartei zu 
erſcheinen und ihren Friedensworten den nothwendigen Nachdruck zu geben“. 
Offener und klarer, als es in den beiden Noten des Grafen Metternich 
und des Fürſten Schwarzenberg geſchehen iſt, konnte die aus der Vers 
wickelung der Umſtände und der Erhabenheit des Zweckes ſich ergebende, noth⸗ 
wendige Stellung Oeſterreichs nicht auseinandergeſetzt werden, und wenn 
Napoleon den Frieden ernſtlich gewollt, wenn er ſich zu Zugeſtändniſſen, wie 
ſie ſowohl die Lage von Europa als ſeine eigene forderte, zur rechten Zeit 
verſtanden hätte“), wäre damals an einer durch Unterhandlungen zu begrün⸗ 
denden, andauernden Ruhe unſeres Welttheiles doch vielleicht noch nicht ganz 
zu verzweifeln geweſen. 

Eine innige Zuſammenwirkung mit Oeſterreich in dem Sinne, wie dieſes 
Cabinet die politiſche Lage der Dinge auffaßte, lag aber nicht in Napo⸗ 
leons Plänen, deſſen Zuverſicht in dem Grade ſtieg, als die Eröffnung des 
Feldzuges näher rückte. Gewinnen wollte er Oeſterreich für ſeine Anſichten, 
es vom Range einer unabhängigen Macht zum Werkzeuge feiner Politik herab- 
würdigen, darum bot er Schleſien, der preußiſchen Monarchie wichtigſten 


*) Napoleon ſchrieb von Erfurt dem Grafen Narbonne: „Ich will den Frieden, aber 
keinen ſolchen, der wie eine Capitulation angeboten wird. Ich will den Frieden auf Grund» 
lagen, die Ich begreife und welche die bleibenden Intereſſen von Frankreich ſchonen“. Histoire 
de Napoléon par Norvins. Leipsic, Teubner, 1828; IV. 25. { 
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Beſtandtheil. Oeſterreich nahm dieſen Antrag mit außerordentkicher Kälte auf 
und Graf Metternich antwortete: „er könne das Anerbieten Schleſiens 
nur im Falle eines Krieges begreifen; es wäre beſſer, wenn man von den 
illyriſchen Provinzen ſpraͤche, deren Rückgabe man ſchon feit langer Zeit 
verſprochen habe“ ). Mit einem Manne, der, ſtatt in die Vermittlung eines 
Friedens auf gerechte Grundlagen einzugehen, von der Auflöfung einer mit 
Oeſterreich befreundeten Monarchie ſprach, war eigentlich jedes Verſtändniß 
unmöglich; um die ganze Weite von einem Erdpol zum andern war ſein Syſtem 
von jenem Oeſterreichs geſchieden; die Ausſichten auf die Vermeidung eines 
allgemeinen Krieges verringerten ſich immer mehr, und die Andeutungen des 
Grafen Metternich, wofür ſein Hof in keinem Falle Partei ergreifen werde, 
wurden immer ſchärfer. Dieſer Staatsmann, dem Oeſterreich ſo viel verdankt 
und auf den es mit ſolchem Rechte ſtolz iſt, erklärte dem Grafen Narbonne, 
deſſen Haltung und Sprache trotz ſeiner angenehmen Formen immer ſchroffer 
geworden zu fein ſcheint: „Der Kaiſer Napoleon wird auf die hanſeati⸗ 
ſchen Departements verzichten, ſonſt iſt an keinen Frieden zu denken. Der 
Rheinbund braucht nicht bis an den Niemen zu gehen, Oeſterreich ſchlägt ſich 
nicht für die Polen. Oeſterreich verlangt keine Suprematie in Deutſchland 
und würde Rußland und Preußen den Krieg erklären, wenn ſich dieſe Maͤchte 
eine ſolche anmaßen wollten; aber auch dafür wird ſich Oeſterreich nicht ſchlagen, 
daß Napoleon den Titel eines Protectors des Rheinbundes behalte“ 2). 
Von franzoͤſiſcher Seite folgerte man aus einer fo klaren Sprache, Oeſterreich 
maße ſich die europäiſche Dictatur an, Napoleons Blick heftete ſich immer 
feſter auf ſeinen ſiegreichen Degen, Metternichs ruhiges Auge überſchaute 
mit unerſchütterlichem Muthe die verwickelte Lage der Dinge, und ſah für 
das Ziel feines großartigen Wirkens, die Erhebung der öfterreichifchen Macht 
und die Wiederherſtellung des tiefzerrütteten europäiſchen Staatenſyſtemes, Hoff⸗ 
nung, als ſelbſt manches kriegeriſche Heldenherz vor der Zukunft bebte. 

Ein folher Moment trat ein, als die Schlacht von Lützen den Kaiſer 
Napoleon in der Meinung der Welt wieder mit dem ganzen Strahlenblend— 
glanze des Sieges umgab. Nur wenige Menſchen beſaßen damals genug Kalte 
blütigkeit und Einſicht, oder auch nur hinreichende Kenntniß der militairiſchen 
Verhaͤltniſſe vor, während und nach dieſer denkwürdigen Schlacht, um in ihr 
nicht den Anfang einer Reihe von Triumphen zu erblicken, welche den Kaiſer 
der Franzoſen auf eine felbft zuvor nicht erreichte Höhe der Macht und des 
Ruhmes heben würden. Wenn Oeſterreich in dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke wankte, wenn es ſich einſchüchtern ließ durch das Schreckenbild vergan⸗ 
gener Leiden, hinreißen durch das Blendwerk einer mit Napoleons Gluck 
zu erreichenden Größe, fo war es um die Unabhängigkeit des europäiſchen 
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Feſtlandes geſchehen. Allein der Kaiſer Franz hatte einen zu erhabenen 
Begriff von ſeinen Pflichten als europäiſcher Monarch, und Metternich beſaß 
eine zu unverwirrbare Klarheit des Verſtandes, um wegen dieſes erſten Erfolges 
der Franzoſen den einmal gefaßten Beſchluß, durch die Unterhandlungen oder 
durch die Waffen einen feſten Zuſtand der Dinge herbeizuführen, ſogleich voll 
Beſtürzung aufzugeben. Es ergab ſich bei näherer Prüfung und nach Verglei— 
chung aller Nachrichten, daß die Schlacht von Lützen die Kampftüchtigkeit 
und den Kampfwillen des verbündeten Heeres außer allen Zweifel geſtellt habe; 
daß die Schlacht, wenn gleich ſtrategiſch verloren, keine zerrüttende Folgen auf 
die Armeen der Monarchen von Rußland und Preußen geäußert, daß der 
Enthuſiasmus der Truppen ungeſchwächt geblieben, die Bundesbrüderſchaft 
der Fürſten wie der Krieger ſogar feſter gekettet worden; daß endlich die 
Schlacht zwar den Verluſt Sachſens bis an und über die Elbe nach ſich 
gezogen, daß aber der Rückzug mit der größten Ordnung bewerkſtelligt worden, 
von keinen anderen Verluſten als mit Gefechten der Nachhut nothwendig 
verbundenen begleitet geweſen, ja derſelbe ohne den Kampf bei Lützen wegen 
der Uebermacht der Franzoſen noch viel gewiſſer hätte angetreten werden 
müſſen. Ein ſolcher Zuſtand der Dinge, ſo ganz verſchieden von jenem, den 
Napoleon ſonſt nach einem von ihm erfochtenen Siege herbeizuführen gewußt 
hatte, ließ eher einen Blick der Hoffnung als der Furcht in die Zukunft thun, 
da die Folgen dieſer Schlacht an dem Verhältniſſe der Streitkräfte, welches 
eintrat, ſobald Oeſterreich an die Verbündeten ſich anzuſchließen genöthigt 
war, nichts änderten. Während aber die Berechnung der materiellen Macht 
gegen materielle Macht ganz dieſelbe blieb, neigte ſich die der Wahrſcheinlich— 
keit, Napoleon durch Unterhandlungen zu einem Frieden, der mit Oeſter— 
reichs Syſtem verträglich war, zu vermögen, immer mehr dem Nullpunkte zu. 
Wie anders als eiſig mußte es auf die Hoffnung, Napoleon werde der 
Stimme der Mäßigung Gehör ſchenken, wirken, als er dem Könige von 
Sachſen ſechs Stunden Bedenkzeit gab, entweder in die alten Feſſeln zurück— 
zukehren, oder der Felonie ſchuldig und der Regierung verluſtig erklart zu 
werden 1)! Napoleon betrachtete ſich alſo als Deutſchlands rechtmäßiges 
Reichshaupt, die Rheinbundfürſten als ſeine Unterthanen: was ſollten da Unter— 
handlungen! Sein endlicher Sieg wäre die Looſung zur allgemeinen Knecht— 
ſchaft geweſen! 

Indeſſen geſchieht es nicht ſelten, daß ſich am politiſchen Horizonte Wetter— 
wolken aufthürmen, deren fürchterlicher Zuſammenſtoß jeden Augenblick zu 
erwarten iſt, und daß doch ein unvorhergeſehenes, außer aller Berechnung 
liegendes Ereigniß das Firmament, für eine kurze Zeit wenigſtens, wieder 
aufhellt. Die Diplomatie darf daher nie eher an dem Erfolge ihrer Unter— 
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nehmungen verzweifeln, als bis die Entladung eines durch nichts mehr aufzu⸗ 
haltenden Gewitters wirklich begonnen hat. Je mehr ſich Oeſterreichs Rüſtungen 
der Vervollſtändigung näherten, je beſſer es daher für den ſchlimmſten Fall 
gefaßt war, deſto zuverläſſiger konnte es nach den gewöhnlichen Berechnungen 
menſchlicher Wahrſcheinlichkeit darauf zählen, daß der Kaiſer Napoleon ſeine 
gewichtige Friedensſtimme nicht unbeachtet laſſen werde. Bereits hatte dieſer 
einen Feldherrn), den er nur ſchwer, und wie die nachherigen Niederlagen 
ſeiner Marſchälle bewieſen, gar nicht entbehren konnte, wegen der Ungewißheit, 
welche Partei Oeſterreich zuletzt ergreifen werde, nach Italien geſchickt, um 
ſich an die Spitze eines dortigen Heeres zu ſtellen. Er geſtand ferner ſelbſt 
in einem ſeiner Verhaltungsbefehle an den Grafen Narbonne zu: „daß 
ihm ein neuer Krieg, der 150,000 Mann) mehr gegen ihn aufſtellt, 
nicht gleichgültig fein koͤnne, weil er dann feinen Völkern neue Opfer auflegen 
müßte“ 1). Allein er wollte weder Oeſterreichs Bündniß, noch wünſchte er 
Krieg mit dieſer Macht, er verlangte eine waffenloſe Neutralität. Das war 
aber die Stellung, welche mit den Intereſſen und der Würde des Kaiſers 
Franz durchaus unverträglich war; dieſer Fürſt that daher einen Schritt, 
von dem ſein Herz hoffte, daß er auf den Kaiſer Napoleon einen wünſchens⸗ 
werthen Eindruck hervorbringen werde; einen Schritt, der in der weiſen Mäßi⸗ 
gung, nicht eher zu den Waffen zu greifen, als bis alle verſöhnlichen Mittel 
fehlgeſchlagen wären, feine Erklärung und Rechtfertigung fand. Der öfter: 
reichiſche Monarch ſchickte nämlich den Grafen Bubna gegen die Mitte Mai's 
als Ueberbringer eines eigenhändigen Schreibens nach Dresden, in welchem er 
dem Kaiſer der Franzoſen in jenem väterlichen Tone, wozu ihm die enge 
verwandtſchaftliche Stellung ein Recht verlieh, an das Herz legte, feine Bemü⸗ 
hungen, der Welt den Frieden zu geben, durch ruhmvolle Mäßigung zu unter⸗ 
ſtützen, um die von Napoleon gegründete Dynaſtie, deren Beſtehen mit der ſeini⸗ 
gen in Eins verſchmolzen fei, auf unerſchütterliche Grundlagen feſtzuſtellen““ ). 


) Den Bicefönig von Italien. 

) Hierbei unterſchätzte Napoleon die Macht, durch welche Oeſterreich feine Feinde vers 
ſtärken konnte, faſt um die Hälfte. 

„) Dieſes wichtige Schreiben lautete nach Norvins Portefeuille von 1813, Knapp'ſche 
Ueberſetzung, S. 213 — 215, fo: „Mein Herr Bruder und ſehr werther Schwiegerſohn! Ich 
ſende den Grafen Bubna an Eure kaiſerliche Majeſtät in dem wichtigſten Augenblicke, der 
ſich für Unfere Reiche darbieten möchte, und jetzt mache Ich auf das vollkommenſte Vertrauen 
Anſpruch. 

„Durch ein Schreiben vom 26. April babe Ich Sie, Herr Bruder, ſchon benachrichtigt, 
daß Ich nächſtens einen entſcheidenden Schritt bei den Mächten tbun würde, um fie zu end⸗ 
lichen Erklärungen über einen allgemeinen Vergleich zu führen. Ich habe ſo eben den Grafen 
Stadion in das ruſſiſch-preußiſche Hauptquartier geſeudet. Ich glaubte, zu dieſer Sendung 
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Ein zugleich milderer und ernſterer Ton als der, in dem dieſes denkwürdige 
Schreiben abgefaßt war, liegt kaum im Bereiche der menſchlichen Sprache: 
dennoch iſt es wahrſcheinlich, daß ſich Napoleons Stolz gerade über die 
Hindeutung, daß ſeine Dynaſtie auf unerſchütterliche Grundlagen feſtgeſtellt erſt 
werden ſolle, empörte. Auch wurde er durch die in dem Schreiben enthaltene 
Anzeige, daß der Graf Stadion in das ruſſiſch-preußiſche Hauptquartier 
geſandt worden ſei, bitter verletzt n). Dieſer Diplomat war es allerdings 
geweſen, der in früheren Zeiten als Botſchafter zu St. Petersburg gegen 
Frankreich gewirkt hatte: allein darin irrte Napoleon, daß er irgend einen 
der öfterreichifchen Großen für feinen beſonderen Feind anſah, fie haßten alle 


den lange vorhergeſehenen Augenblick erwarten zu müſſen, wo eine erſte Schlacht viele Leiden⸗ 
ſchaften abgekühlt, und viele Chimären zerſtreut haben würde. Dieſer Augenblick iſt da, und 
Eure Majeſtät hat die ſchönſte Ausſicht vor ſich, als Folge eines glänzenden Sieges der Welt 
den Frieden zu geben. 

„Eure Majeſtät kennen Meine Grundſätze, Meine Art zu denken und zu handeln, und 
wiſſen, daß Ich keine Pflicht halb erfülle. Indem ich die ehrenvolle Rolle übernehme, einen 
ſo heiß erſehnten Zuſtand der Ruhe herbeizuführen, muß ich die Mittel dazu wollen; ſie 
gründen ſich auf die Mäßigung Meiner Geſinnungen und den Beiſtand, den der Vermittler 
von der Gerechtigkeit und von der Vernunft erwarten kann. Ich habe das ruſſiſche und 
preußiſche Cabinet um Mittheilung ihrer Anſprüche erſucht; Ich werde ſie ungeſäumt zur 
Kenntuiß Eurer kaiſerlichen Majeſtät bringen. Der Graf Bubna iſt beauftragt, Ihnen einige 
Punkte vorzulegen, die Ich für die Grundlagen eines Vergleiches am erſten geeignet glaube, 
und über welche Ich Mich beſonders mit Eurer Majeſtät verſtändigen möchte. Wenn Eure 
Majeſtät Meine Ideen mit der Unparteilichkeit, die jede dauerhafte Uebereinkunft leiten muß 
erwägen wollen, ſo müſſen Sie die Ueberzeugung erhalten, daß der Vermittler der Freund 
Eurer Majeſtät iſt, und daß, ohne von irgend einem zu hohen Standpunkte auszugehen, er 
zur Aufrechthaltung einer Sache bereit iſt, die eben ſo ſehr eine franzöſiſche genannt werden 
kann, als fie durch Darbietung allgemeiner Ruhepunkte das Recht, eine allgemeine zu wer 
den, hat. 

„Wenn Eure Majeſtät Meine Bemühungen durch jene Mäßigung unterſtüßt, die Ihrer 
Regierung eine Stelle unter den ruhmvollſten anweiſet, die Eurer kaiſerlichen Majeſtät die 
glücklichſte Zukunft ſichern wird, indem ſie die von Ihnen begründete Dynaſtie, deren Beſtehen 
mit der Meinigen in Eins verſchmolzen iſt, auf unerſchütterliche Grundlagen feſtſtellt, ſo werde 
Ich Mich glücklich ſchätzen, zu dem heilſamſten Werke mit beigetragen zu haben. 

„Der Graf Bubna wird Eurer kaiſerlichen Majeſtät ſagen, daß, wenn ſich eine Unter⸗ 
handlung unter günſtigen Auſpicien eröffnen ſollte, Ich Mich ſogleich nach Meinen Grenzen zu 
begeben werde, um fo viel als möglich die Entfernung abzukürzen und dadurch eine Schwie— 
rigkeit zu beſeitigen, die einer ſchnellen Vereinigung zwiſchen den Höfen entgegen ſtehen könnte. 

„Eure Majeſtät ſehen, daß Ich Ihnen die gegenwärtigen Eröffnungen nicht durch einen 
Unterhändler zu wiſſen thue. Sie beehrten früher den Grafen Bubna mit Ihrer Güte. Es 
genügt Mir, Meine Abſichten einfach unter die Augen Eurer Majeſtät gebracht zu haben, um 
jedes Zweifels überhoben zu ſein, als würden Sie ihnen keine Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Mit den Verſicherungen der aufrichtigſten Anhänglichkeit und Achtung bin Ich, Mein 
Herr Bruder und ſehr werther Schwiegerſohn, Eurer kaiſerlichen Majeſtät guter Bruder und 
Schwiegervater, Franz. Wien, am 11. Mai 1813". 
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die franzöſiſche Gewaltherrſchaft, erglühten alle bei dem Andenken an die Leiden 
ihres Vaterlandes vor Schmerz, ſahen alle mit freudiger Sehnſucht dem Augen⸗ 
blicke entgegen, wo der Kampf mit endlicher Ausſicht auf guten Erfolg beginnen 
würde. Napoleon antwortete dem Kaiſer von Oeſterreich, deſſen bewaff- 
nete Vermittlung er als eine beleidigende Drohung anſah: „daß er gleich allen 
anderen Franzoſen lieber mit den Waffen in der Hand ſterben, als ſich unter⸗ 
werfen würde, wenn man ihm Bedingungen aufdringen wollte“ 2). 

Dieſe merkwürdige Erklärung beweiſt, wie richtig und wie falſch zugleich 
der Kaiſer Napoleon die Stellung Oeſterreichs beurtheilte. Richtig, inſo— 
fern er erkannte, die Rüſtungen dieſer Macht ſeien im Sinne eines Syſtemes 
angeordnet, das mit dem ſeinigen in aufhebendem Widerſpruche ſtand. Falſch, 
inſofern er verkannte, das Oeſterreich entſchloſſen ſei, zuerſt den Weg freier 
Unterhandlungen ernſtlich und aufrichtig zu verſuchen. Wie durfte er von 
einem Aufdringen von Bedingungen ſprechen, während das Einzige, was Oeſter⸗ 
reich von ihm ſtets verlangte, aber nie erhielt, nichts Anderes war, als eine 
zuverläſſige Angabe derjenigen Bedingungen, unter welchen er den Frieden 
einem allgemeinen Kriege vorziehen würde? Indem er ſolchergeſtalt einer Macht 
Zwecke unterſchob, die ſie zunächſt nicht hatte, brachte er ſich ſelbſt ihr gegen⸗ 
über in eine Stellung, welche die Schwierigkeiten eines Verſtändniſſes nur 
vermehrte. So oft irgend ein Schritt Oeſterreichs erfolgte, welcher darauf berechnet 
war, den Kaiſer Napoleon zu Zugeſtändniſſen zu vermögen, eben ſo oft 
richtete er ſich mit dem ganzen Löwenſtolze eines unbeſiegbaren Eroberers auf, 
und nahm vor dem Kriege eine Sprache an, die er mit beſſerem Rechte nach 
dem Siege hätte führen mögen; eben ſo oft offenbarte ſich ein ſo feindſeliger 
Gegenſatz der Dinge, daß ihrer Gewalt gegenüber die Menſchen kaum mehr 
vermochten, als ſich der Entſcheidung des Schickſals durch die Richterſtimme 
der Schlachten zu unterwerfen. Die Aufforderung, dies zu vermeiden, nannte 
Napoleon Zwang, während doch er es war, der, indem er feſt bei ſeinem 
Syſteme des „großen Reiches“ beharrte, Zwang ausübte. Immerhin mochte 
auch er ſich durch die Beſorgniß (und wie gerecht ſie war, bewies ſchon die 
Mallet'ſche Verſchwörung!), daß ſein Thron in Frankreich zuſammenbrechen 
werde, wenn er von ſeiner Höhe als Dictator der halben Welt herabſtieg, 
gezwungen fühlen: allein eben dies offenbart nur um ſo klarer, wie unver⸗ 
einbar die Stellung, die er eingenommen hatte, mit den Bedürfniſſen der übrigen 
europäiſchen Völker war, und enthüllt eine Macht der Verhältniſſe, der er 
ſich zwar mit vollem Selbſtbewußtſein unterwarf, deren Einfluß auf Oeſter⸗ 
reich er aber mit bald verhaltenem, bald zügellos ausbrechendem Groll, als 
angemaßte Dictatur und feindſelige Hinterliſt bezeichnete. Er iſt überhaupt 
eine in großartigen politiſchen, wie in den kleinen Lagen des gewöhnlichen 
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Lebens nicht ſeltene Erſcheinung, daß die Redlichkeit für Liſt gehalten wird, 
weil der Gegner wähnt, es liege in den Verhältniſſen des Andern, ſein Ziel 
am beſten durch Täuſchung zu erreichen. In einem ſolchen Falle hat die 
Redlichkeit die volle Wirkung einer gelungenen Liſt, weil das Weſen einer 
ſolchen darin beſteht, daß das geſchehe, was der Gegner am wenigſten vermu— 
thet; nur mit dem großen Unterſchiede, daß unter der angenommenen Voraus⸗ 
ſetzung dieſer ſelbſt ſich getäuſcht hat, nicht aber die Täuſchung von dem, 
mit welchem er verhandelte, ausgegangen iſt. Dies ſcheint in der That das 
Labyrinth geweſen zu ſein, in welches ſich Napoleon in ſeinen Verhält— 
niſſen zu Oeſterreich verirrte: er nahm an, dieſe Macht könne am beſten zu 
ihrem Ziele gelangen, wenn ſie gegen ihn den Schein der Geneigtheit zum 
Frieden zu behaupten vermöchte, bis ihre Rüſtungen beendet wären; hielt die 
mit der größten Aufrichtigkeit dargebotene Vermittlung für eine Liſt und glaubte 
derſelben mit gleicher Waffe begegnen zu müſſen; mithin wirkte die Redlichkeit 
Oeſterreichs genau ſo, als wäre deſſen ganzes Thun und Laſſen auf die voll— 
kommenſte Täuſchung berechnet geweſen. 

Die Friedensworte, deren Ueberbringer der Graf Bubna, einer der 
biederſten Männer der öſterreichiſchen Monarchie, war, brachten daher die er— 
wartete Wirkung nicht hervor. Napoleon that im Gegentheil drei Schritte, 
welche ſowohl einzeln als in ihrer Verbindung bewieſen, wie ſehr ihm daran 
lag, ſich der Vermittlung des öſterreichiſchen Cabinets zu entziehen. Der 
erſte Schritt war, daß er aus einem von dem Grafen Bubna in einer 
Unterredung mehr verſuchsweiſe als förmlich gemachten Congreßvorſchlag, 
deſſen Billigung von Napoleon der Graf auf deſſen Veranlaſſung an den 
im Hauptquartier der Verbündeten befindlichen Grafen Stadion berichtete ), 
Urſache nahm, im Moniteur zu verkündigen: „Der Kaiſer Napoleon 
hat die Vereinigung eines Congreſſes zu Prag zum Behuf eines allgemeinen 
Friedens vorgeſchlagen. Von Seite Frankreichs werden bei dieſem Congreſſe 
die Bevollmächtigten von Frankreich, der Vereinigten Staaten, von Däne— 
mark, des Königs von Spanien und aller verbündeten Fürſten, von der 
entgegengeſetzten Seite die Englands, Rußlands, Preußens, der ſpaniſchen 
Inſurgenten und der übrigen Verbündeten dieſer kriegführenden Maſſe erſcheinen. 
Auf dieſem Congreſſe werden die Grundlagen eines langen Friedens gelegt 
werden. Es iſt aber zweifelhaft, ob England ſeine egoiſtiſchen und ungerechten 
Grundſätze dem Tadel und Urtheile der ganzen Welt wird unterwerfen wollen, denn 
es giebt keine auch noch ſo kleine Macht, die nicht vorläufig die der Sou— 
verainität inwohnenden Rechte, ſo wie ſie durch die Artikel des Utrechter 
Friedens über die Seeſchifffahrt geheiligt worden find, in Anſpruch nähme. 
Wenn ſich daher England in Folge ſeiner egoiſtiſchen Denkungsart, welche die 
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Grundlage ſeiner Politik bildet, weigert, zu dem großen Werke des Welt⸗ 
friedens mitzuwirken, weil es die ganze Menſchheit von dem Elemente, das 
drei Viertheile unſeres Erdballes einnimmt, ausſchließen will: ſo ſchlägt der 
Kaiſer nichtsdeſtoweniger die Vereinigung der Bevollmächtigten aller krieg⸗ 
führenden Mächte zu Prag vor, um den Continentalfrieden abzuſchließen. 
Seine Majeſtät erbietet ſich ſogar, in dem Augenblicke, als der Congreß zu⸗ 
ſammengetreten ſein wird, einen Waffenſtillſtand zwiſchen den verſchiedenen 
Armeen zu genehmigen, um dem Blutvergießen ein Ziel zu ſetzen. Dieſe 
Grundſätze ſtimmen mit den Anſichten Oeſterreichs überein. Es ſteht nun 
zu erwarten, was die Höfe von England, Rußland und Preußen thun werden. 
Die Entfernung der Vereinigten Staaten von Nordamerika darf kein Grund 
zu ihrer Ausſchließung ſein; der Congreß könnte immer eröffnet werden, und 
die Bevollmächtigten der Vereinigten Staaten hätten Zeit, vor dem Schluſſe 
der Geſchäfte einzutreffen, um ſich für ihre Rechte und Intereſſen das Nöthige 
zu bedingen“ ). Um eine ſolche Ankündigung in die Welt hinauszuſchleudern, 
genügte allerdings der Befehl Napoleons, allein ſein Wille reichte nicht hin, 
zu verhindern, daß ſie bei den darin Genannten, insbeſondere bei Oeſterreich, 
die größte Ueberraſchung hervorbrachte, da ein ſolcher Vorſchlag von dem 
franzöſiſchen Kaiſer gar nicht?) und am wenigſten in irgend einer diploma⸗ 
tiſchen Form gemacht worden war. Das öſterreichiſche Kriegsmanifeſt ſagte daher 
auch: „An wen dieſe Vorſchläge gerichtet, auf welchem Wege, in welcher di⸗ 
plomatiſchen Form, durch weſſen Organ ſie geſchehen ſein konnten, war dem 
öſterreichiſchen Cabinet, welches bloß durch die öffentlichen Blätter zur Kennt⸗ 
niß derſelben gelangte, völlig unbegreiflich. Wie übrigens ein ſolches Project 
auch nur eingeleitet, wie aus der Vereinigung ſo ungleichartiger Elemente, ohne 
irgend eine einſtimmig anerkannte Grundlage, ohne irgend eine planmäßig ge⸗ 
ordnete Vorarbeit, eine Friedensunterhandlung erwachſen ſollte, ließ ſich ſo 
wenig faſſen, daß es erlaubt war, den ganzen Vorſchlag weit eher für ein 
Spiel der Phantaſie, als für die ernſtlich gemeinte Aufforderung zu einer großen 
politiſchen Maßregel zu halten“. Wahrſcheinlich wollte Napoleon durch dieſe 
Ankündigung auf die öffentliche Meinung in Frankreich wirken, dem öſter⸗ 
reichiſchen Cabinet die Palme der Friedensſtiftung entreißen und ſich zu⸗ 
wenden, wohl auch andeuten, daß deſſen Vermittlung etwas durchaus Ueber⸗ 
flüſſiges ſei. Dies Letztere, nicht aber Großmuth, lag in ſeinem zweiten 
Schritte, der Erklärung nämlich gegen Bubna: „Es ſtehe ganz bei Oeſter⸗ 
reich, auf die Allianz Verzicht zu leiſten; Frankreich werde ſich dadurch nicht 
beleidigt fühlen“ 3). Indem Napoleon, ſtatt feſt zu beſtimmen, welche Grund⸗ 
lagen eines zu unterhandelnden Friedens er gelten laſſen werde, Oeſterreich 
gleichſam von der Allianz befreite, zählte er ſich ſebſt von ihr und damit auch 
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von der im Eingange des ſie feſtſetzenden Vertrages übernommenen Ver— 
pflichtung los, mit Oeſterreich für den Frieden zu wirken. Ganz in dieſem 
Losſagungsſinne that er hierauf den dritten Schritt, indem er noch vor der 
Schlacht von Bautzen verſuchte, durch Caulaincourt Einleitungen zu einem 
Separatfrieden mit Rußland anzuknüpfen. Wie dies durch die Feſtigkeit des 
Kaiſers Alexander vereitelt wurde, iſt bereits geſchildert worden, und ſo 
war denn Napoleon abermals auf die ihm fo verhaßte, bewaffnete Ver— 
mittlung Oeſterreichs verwieſen, die ihn wie ein Zauberkreis umgab, der nur 
durch eine Vernichtungsſchlacht durchbrochen werden konnte. 

Eine ſolche Schlacht war aber die von Bautzen nicht geweſen. Der 
Waffenſtillſtand, beiden Theilen gleich nothwendig, wurde geſchloſſen, und 
ſchon die Vollmacht, welche der Oberbefehlshaber des verbündeten Heeres den 
Generalen Kleiſt und Schuwalow gegeben ), bewies, daß Rußland und 
Preußen nicht gezögert hatten, die öſterreichiſche Vermittlung anzunehmen, 
während ſelbſt das zweite Erſcheinen des Grafen Bubna im franzöſiſchen 
Hauptquartier, am 30. Mai, in dieſer Beziehung fruchtlos blieb, da der 
Kaiſer Napoleon zwar einen Congreß mit freier Verhandlung wünſchte, aber 
der Vermittlung ausweichen wollte. Die Gerechtigkeit fordert indeſſen zu 
ſagen, daß es, bei der Gemeinſchaftlichkeit der Grundſätze?) und Intereſſen, 
leichter hielt, daß ſich Rußland und Preußen vorläufig mit Oeſterreich über 
die Grundlagen der Vermittlung einigten, als daß ein Uebereinkommen in 
dieſer Beziehungs) zwiſchen der vermittelnden Macht und Napoleon zu 
Stande kommen konnte, da die politiſchen Syſteme beider in aufhebendem Wider⸗ 
ſpruche zu einander ſtanden. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß Oeſterreich für den Fall, als der 
Kaiſer Napoleon diejenigen Zugeſtändniſſe, welche zur Erzielung eines auf 
feſten Grundlagen ruhenden Friedens unerläßlich waren, nicht machen ſollte, 
mit den Verbündeten Verträge einging. Wie ſehr dieſe auch von der poli— 
tiſchen Nothwendigkeit geboten waren, verminderten ſie doch zugleich in nicht 
geringem Grade die Geneigtheit Rußlands und Preußens, die Waffen nieder— 
zulegen. Denn der Stand der Dinge war nun dahin gediehen, daß Ruß— 
land und Preußen die beſtimmte Hoffnung hatten, entweder durch Oeſterreichs 
Vermittlung einen ſolchen Frieden, wie fie ihn ausſchließlich anzunehmen ent 
ſchloſſen waren, zu erhalten, oder aber die geſammten Streitkräfte dieſer 
großen Macht den ihrigen ſich anſchließen zu ſehen. Die Herbeiführung eines 
Friedens während des Waffenſtillſtandes hörte eigentlich von dem Augenblicke 
an, wo die Verbündeten auf Oeſterreichs Beitritt in Napoleons Weigerungs— 
falle rechnen konnten, für fie auf, eine Lebensſrage zu fein; es iſt daher ſehr 
erklärlich, daß ſie nachher bei den Congreßverhandlungen zu Prag eher eine 
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ſchroffe als eine fügfame Haltung annahmen. Auch Oeſterreich hatte nur günſtige 
Wechſelfaͤlle vor ſich: entweder das Nachgeben Napoleons noch zur rechten 
Zeit, oder die Vereinigung mit Rußland, Preußen und Schweden, mithin 
das Zahlenübergewicht der Streitkräfte im Fall des Krieges. Zugleich konnten 
die Ereigniſſe in Spanien, wo Wellington nach dem berühmten Siege von 
Vittoria am 21. Juni Frankreichs Grenzen bedrohte, die Kriegsluſt der 
Verbündeten gewiß nicht vermindern. Napoleon hatte nur die Wahl zwiſchen 
der Annahme der übrigens mäßigen Bedingungen Oeſterreichs, oder einem 
Kriege, der auch dieſe Macht in die Reihen ſeiner Feinde rief. Die Con— 
vention von Reichenbach“), eine nothwendige Folge der bewaffneten Vermittler⸗ 
rolle Oeſterreichs, kam im Grunde doch einer Zwangsmaßregel gegen Na— 
poleon gleich, der er ſich erſt unterwarf, als es zu ſpät war, — ja ſo tief 
und ſo unheilbar erſcheint der Zwieſpalt zwiſchen dem Sohne und Erben der 
franzöſiſchen Revolution und den Repräſentanten des alten Rechts, daß man be⸗ 
zweifeln darf, ob dieſe Unterwerfung je zur rechten Zeit hätte kommen können, 
und fragen, ob nicht ſelbſt nach wirklich erfolgter Annahme der Hauptgrund⸗ 
lagen das ganze Friedenswerk doch an der nächſten der unermeßlich vielen 
und verwickelten Fragen, die mit ihnen im weſentlichen Zuſammenhange 
ſtanden, hätte ſcheitern müſſen! 

Die zum Frieden mit Napoleon führen ſollenden Unterhandlungen 
während des Waffenſtillſtandes laſſen ſich in diejenigen, welche den Congreß 
von Prag veranlaßten, und in diejenigen, welche auf demſelben gepflogen 
wurden, eintheilen. 

Die Unterhandlungen zur Herbeiführung eines Congreſſes unter öfters 
reichiſcher Vermittlung wurden durch folgende Note des wieder nach Dresden 
gekommenen Grafen Bubna an den Herzog von Baſſano unter dem Datum 
des 11. Juni eröffnet: „Der Unterzeichnete hat Befehl erhalten, ſich abermals 
zu Seiner kaiſerlichen Majeſtät von Frankreich zu verfügen, um den Friedens⸗ 
eröffnungen, welche das Wiener Cabinet den kriegführenden Maͤchten zu machen 
ſich beeilt hat, Folge zu geben. 

„Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich hat mit wahrer Freude durch 
die Rückkehr des Unterzeichneten die von Seiner Majeſtät dem Kaiſer Na⸗ 
poleon an den Tag gelegten friedlichen Geſinnungen erfahren. Da die Ver⸗ 
mittlung Oeſterreichs von den Höfen von Rußland und Preußen angenommen 
worden iſt, wird Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich es ſich angelegen 
ſein laſſen, die von dieſen Mächten ausgeſprochenen Grundlagen des Friedens⸗ 
werkes zur Kenntniß Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen zu bringen; 
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der Unterzeichnete iſt daher beauftragt, den Wunſch auszudrücken, auch über 
die Grundlagen, welche Seine kaiſerliche Majeſtät von Frankreich voranſtellen 
zu müſſen glauben dürſte, unterrichtet zu werden, um bei den obbenannten 
verbündeten Höfen den beſten Gebrauch davon zu machen. 

„Um über den Geſichtspunkt, aus welchem der Hof von Wien den Ge— 
genſtand des Continentalfriedens in Beziehung auf den allgemeinen Frieden 
betrachtet, keinen Zweifel zu laſſen, bemerkt der Unterzeichnete, daß zwar alle 
Wünſche des öͤſterreichiſchen Cabinets darauf gerichtet find, durch feine Mühe- 
waltung einen Frieden, der die künftigen Verhältniſſe aller europäiſchen Mächte 
feſtſtellt, zu erlangen, daß es aber glaubt, unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden das ſicherſte Mittel hierzu zu finden, indem es für jetzt ſeine Ab— 
ſichten auf eine Continentalausgleichung beſchränkt, welche den Seefrieden er— 
leichtern oder vorbereiten kann. 

„Da Seine kaiſerliche Majeſtät von Oeſterreich einen hohen Werth darein 
ſetzt, ein ſo heilſames Werk ſo ſchnell als möglich in Gang zu bringen, ſo 
bittet der Unterzeichnete Seine Excellenz den Herrn Herzog von Baſſano, die 
gegenwärtige Zuſchrift jo unverzüglich als thunlich zur Kenntniß Seiner Majeftät 
des Kaiſers der Franzoſen zu bringen, und ihn ſchleunig in den Stand zu 
ſetzen, ſeinem Hofe die Antwort Seiner kaiſerlichen Majeſtät mittheilen zu 
können“ ). 

Wenn der Kaiſer Napoleon auf dieſe klare Mittheilung und Auffor— 
derung ſogleich durch Annahme der öſterreichiſchen Vermittlung, von deren 
Unausweichlichkeit überzeugt zu fein er bereits fo viele Gründe hatte, geant— 
wortet und die Grundzüge, unter denen er zum Frieden bereit war, aus— 
einandergeſetzt hätte, ſo würde er in jedem Falle dem Vorwurfe der Schuld 
an der Verzögerung des Congreſſes entgangen ſein. Allein eben ſo unabweislich 
als die Macht der Verhältniſſe ihm die öſterreichiſche Vermittlung aufdrang, 
eben ſo gewaltig empörte ſich Napoleons ſtolze Seele dagegen, ſich den guten 
Dienſten eines Cabinets zu unterwerfen, dem er viermal den Frieden dictirt 
hatte, und deſſen Stellung zu ihm nicht auf Einheit der Grundſätze und In— 
tereſſen beruhte. Napoleons Diplomatie begann daher im Zwecke der Ver— 
vollſtändigung feiner Rüſtungen ein Zögerungsfyiten, in welches einzugehen 
die vermittelnde Macht nach erlangter Ueberzeugung von ſeiner Unnachgiebigkeit 
genau daſſelbe Intereſſe hatte, wie er, es anzufangen. 

Vor Allem verlangte Napoleon zu wiſſen, welche Artikel des Vertrages 
vom 14. März 1812 der Wiener Hof für durch die Umſtände aufgehoben 


anſehe. Dies war allerdings inſofern von entſcheidender Wichtigkeit, als die 


beiden Mächte ſich im zweiten Artikel dieſes Vertrages die Integrität ihrer da— 
maligen Beſitzungen verbürgt hatten. Da aber der Graf Bubna erklärte, 
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keinen Auftrag zum Abſchluſſe eines Uebereinkommens zu haben, durch welches 
die fortwährende Gültigkeit dieſes Vertrages ausgeſprochen und nur die durch 
die Umſtände unanwendbar gewordenen Artikel benannt würden; da der Graf 
ſerner mit keiner Vollmacht verſehen war, eine Convention über die Annahme 
der Vermittlung zu ſchließen: ſo erließ der franzöſiſche Miniſter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten an den öſterreichiſchen Miniſter deſſelben Faches am 
15. Juni eine Note, worin es heißt: „Eine Vermittlung kann nicht ohne 
Beſtimmung, zu welchem Zwecke, über welchen Gegenſtand und auf welche 
Art ſie ausgeübt werden ſoll, angenommen werden. Es würde der Praxis 
aller Nationen und insbeſondere den Gebräuchen des franzöſiſchen Cabinets 
zuwider ſein, über eine Vermittlung anders als durch eine frei erörterte und 
abgeſchloſſene Uebereinkunſt zu vertragen. Der Unterzeichnete hat daher den 
Auftrag, zu erſuchen: 

„1. Daß der Wiener Hof ſich erkläre, ob der Alllanzvertrag von Paris 
noch beſtehe und die beiden Mächte zu binden fortfahre; 

„2. Daß der Wiener Hof im Falle der Bejahung Vollmachten ertheile, 
um eine neue Uebereinkunft zu unterhandeln, welche die geheimen, von ihm 
bei der gegenwärtigen Lage als nicht anwendbar betrachteten Artikel des Ver⸗ 
trages von Paris erſetze; 

„3. Daß der Wiener Hof Jemanden mit Verhaltungsbefehlen und Voll⸗ 
machten verſehe, eine Uebereinkunft in Betreff der von ihm angebotenen Ver⸗ 
mittlung zu unterhandeln, abzuſchließen und zu unterzeichnen“ ). 

Noch deutlicher ließ der Kaiſer Napoleon feine Ungeneigtheit, ſich ſtatt 
eines förmlichen, freien Congreſſes einen ſolchen, wo Alles nur durch die 
Hände der vermittelnden Macht ging, gefallen zu laſſen, in einer zweiten Note 
ausſprechen, welche der Herzog von Baſſano unter demſelben Datum an 
den Grafen Metternich richtete: „Es iſt einen Monat her“, heißt es in 
derſelben, „daß der Kaiſer feinen feierlichen Wunſch zur Eröffnung des Con⸗ 
greſſes ausgedrückt hat. Zehn Tage ſind bereits verfloſſen, ſeit der Waffen⸗ 
ſtillſtand dem Blutvergießen Einhalt gethan, und noch hat keine Mittheilung 
die Geſinnungen der kriegführenden Mächte kund gegeben. 

„Der Kaiſer würde bedauern, wenn er den Verluſt einer ſo koſtbaren 
Zeit und die bei einem Gegenſtande von ſo großer Wichtigkeit für die Menſch⸗ 
heit ſchon ſtattgefundenen Zögerungen einer Anmaßung zuſchreiben müßte, deren 
Spur er aber in der Note des Herrn von Bubna trifft. Es ſcheint in der 
That aus dieſer Note hervorzugehen, daß die kriegführenden Mächte durch das 
Organ des Wiener Hofes mit einander verhandeln und in Mittheilung ſtehen 
ſollen. 

„Der Kaiſer nimmt keinen Anſtand, ſeine Anſicht über eine ſolche An⸗ 
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maßung kund zu geben. Er kann keinen Friedensvertrag ſchließen, ohne den— 
ſelben zu unterhandeln; kann nicht anders unterhandeln als in den von den 
Gebräuchen aller Nationen geheiligten Formen und durch Bevollmächtigte, 
welche, nachdem ſie mit jenen der kriegführenden Mächte zuſammengetroffen 
ſind und ihre bezüglichen Vollmachten ausgewechſelt haben, mit einander in 
Verhandlung treten. 

„Verlangen, daß der Kaiſer auf das der Unabhängigkeit der Souveraine 
inwohnende Recht verzichte, über ſeine Intereſſen durch ſeine Bevollmächtigten 
nach Regeln, von denen man ſich, ſo weit die Geſchichte reicht, niemals ent— 
fernt hat, unterhandeln zu laſſen: das hieße, eine Anmaßung erheben, welche 
jeder Staat, der das Gefühl ſeiner Würde bewahrt, zurückweiſen muß. Der 
Kaiſer wird in dieſelbe, was ihn ſelbſt betrifft, nicht willigen und hat kein 
Recht, dies für ſeine Verbündeten zu thun. 

„Der Kaiſer hat ſchon bei der Verhandlung des Waffenſtillſtandes Ruß— 
land und Preußen durch das Organ des Herzogs von Vicenza erklären laſſen, 
daß er bereit ſei, auf für alle Parteien ehrenvolle Grundlagen zu unterhandeln. - 

„Der Kaiſer ermächtigt den Unterzeichneten *), neuerdings darauf zu bes 
ſtehen, daß in einem zwiſcheninnen der gegenwärtigen Reſidenzen der verſchie— 
denen kriegführenden Höfe liegenden Orte ein Congreß zum Behuf des allge— 
meinen, und falls England demſelben beizutreten ſchon verweigert hätte oder 
noch verweigern ſollte, des Continentalfriedens, unverzüglich eröffnet werde; 
wie auch wiederholt zu erklären, daß der Kaiſer, ſobald ſeine Feinde und 
deren Verbündete ihre Bevollmächtigten ernannt haben und der Ort ihrer Ver— 
einigung zu einem Congreſſe beſtimmt worden iſt, die ſeinigen hinſchicken und 
alle ſeine Verbündeten einladen werde, die ihrigen hinzuſenden. 

„Indem der Kaiſer mit Dringlichkeit bei dem Verlangen beharrt, in Unter- 
handlungen zu treten, ſchmeichelt er ſich, daß man ihm weder die Abſicht, den 
Frieden in die Ferne zu ſchieben, noch die zum Nachtheil der Menſchheit bereits 
ſtattgefundenen Verzögerungen der Eröffnung des Congreſſes, dieſes einzigen 
Mittels der Gelangung zu jenem heilſamen Werke, das der Gegenſtand aller 
Wünſche Seiner Majeſtät und das Ziel der Hoffnungen Aller iſt, zuſchreiben 
werde 1)“. 

Obſchon ſich von dieſen beiden Noten die eine auf Vertragstreue, die 
andere auf das Wohl der ganzen Menſchheit berief, hatten ſie doch kaum einen 
anderen Zweck als Zeitgewinn, da von ſelbſt in die Augen ſprang und der 
Kaiſer Napoleon wahrlich nicht erſt durch die Antwort des öſterreichiſchen 
Hofes belehrt zu werdeu brauchte: daß die Vermittlung der vermittelnden 


) Maret, Herzog von Baſſano. 
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Macht volle Freiheit vorausſetze, folglich der Vertrag vom 14. März in allen 
Punkten, worin er dieſer Freiheit Eintrag that, aufgehoben war; daß zwei⸗ 
tens ein Congreß aller bei einem Continentalfrieden betheiligten Staaten ſo 
ſchnell, als die dem Waffenſtillſtand geſetzte Grenze es forderte, nicht zuſam⸗ 
mentreten konnte. 

Der Graf Metternich beantwortete die beiden Noten des Herzogs von 
Baſſano vom 15. Juni gleichfalls durch zwei unter dem 22. Juni aus Gitſchin, 
wohin ſich der Kaiſer von Oeſterreich aus ſeiner Reſidenzſtadt Wien erhoben 
hatte, um dem Sitze der Unterhandlungen und des Krieges näher zu ſein. In 
der erſten zeichnete der öſterreichiſche Miniſter mit Treue den nothwendigen 
Gang, den die Wirkſamkeit ſeines Hofes von einfacher Dazwiſchenkunft zu 
Gunſten des Friedens zur bewaffneten Vermittlung, ſogar mit Napoleons 
Billigung, genommen hatte; unterſchied ſorgfältig zwiſchen den öffentlichen Ar⸗ 
tikeln des Vertrages vom 14. März 1812, die nur die Erhaltung des Con⸗ 
tinentalfriedens und die Wiederherſtellung des Seefriedens zum Zwecke hatten, 
und den geheimen, die ſich auf den ruſſiſchen Krieg bezogen; ſagte in Bes 
ziehung auf die Allianz: „Nachdem die Thatſachen dergeſtalt in ihrer natür⸗ 
lichen Ordnung feſtgeſtellt worden ſind, geht daraus hervor, daß Oeſterreich 
weit davon entfernt iſt, ſeine Allianz mit Frankreich, eine Allianz, die we⸗ 
ſentlich auf dem Grundſatze des Friedens beruht, mit ſeiner Vermittlung, die 
nur die Ruhe in Europa zurückzuführen bezweckt, als unvereinbar zu betrachten. 
Der Kaiſer würde niemals ſeine Zuſtimmung einer Allianz gegeben haben, die 
nicht auf die Grundlage des Friedens abgezielt hätte. Er würde jeder Ver⸗ 
bindlichkeit entſagen, die ſich der Wiederherſtellung des Friedens in den Weg 
ſtellen ſollte“; und erklärte ſchließlich, daß er von ſeinem Hofe Auftrag und 
Vollmacht habe, die Convention ſowohl über die außer Wirkſamkeit zu ſetzenden 
Artikel des Allianzvertrages, der mit der öſterreichiſchen Vermittlung in keinem 
aufhebenden Gegenſatze ſtehe, als über die Annahme eben dieſer Vermittlung 
zu unterhandeln, abzuſchließen und zu unterzeichnen. 

Die zweite Note des öſterreichiſchen Miniſters vom 22. Juni enthielt die 
Antwort auf die zweite Note des franzöſiſchen Miniſters vom 15. Juni und 
lautete: „Der Kaiſer von Oeſterreich hat im verfloſſenen Februar den krieg⸗ 
führenden Hauptmächten das Anerbieten ſeiner Dazwiſchenkunft zur Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens zukommen laſſen. Ueberzeugt, daß die für Europa 
jo nothwendige Ruhe ohne ein gerechtes politiſches Gleichgewicht nie vollftändig 
geſichert ſein könne, und nicht minder überzeugt, daß dieſes Gleichgewicht mit 
dem Seefrieden in gerader Verbindung ſtehe, mußten die Wünſche Seiner 
Majeſtät des Kaiſers nothwendig auf dieſen Frieden gerichtet ſein; Höchft- 
derſelbe hatte die Genugthuung, zu ſehen, daͤß ſeine Dazwiſchenkunft von den 
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Mächten, denen fie angeboten worden war, angenommen wurde; England 
allein lehnte ſie ab. 

„Der Gang der Ereigniſſe führte Oeſterreich zur Ausdehnung feiner Da— 
zwiſchenkunft auf eine wahrhafte Vermittlung. Der Kaiſer richtete das Aner— 
bieten derſelben an die kriegführenden Hauptmächte. Indeſſen glaubte der 
Kaiſer, den Zeitpunkt, wo die Vermittlung förmlich angenommen fein würde, 
nicht abwarten zu, müſſen, um einen neuen Schritt bei der brittiſchen Regierung 
zu verſuchen. Dieſer Verſuch findet in dem gegenwärtigen Augenblicke Statt. 

„Aber unermeßliche Truppenmaſſen ſtehen einander nahe; der Waffenſtill— 
ſtand hat ein baldiges Ziel, und das Gegenüberſtehen von Armeen widerſetzt 
ſich zu ſehr der Verlängerung eines einfachen Waffenſtillſtandes, als daß der 
Kaiſer die unverzügliche Eröffnung eines Congreſſes, zu welchem alle europäi⸗ 
ſchen Mächte, mit Einſchluß der Bevollmächtigten der Regentſchaft von Cadix 
und der Vereinigten Staaten von Nordamerika, berufen würden, als moͤglich 
zugeben könnte. Wie läßt ſich in der That auch annehmen, daß die uner⸗ 
läßlichen Vorbereitungen, die Erörterung über die bei dem Congreſſe zu beob— 
achtenden Formen, die Ankunft der Bevollmächtigten und die vorläufigen Unter: 
handlungen über die Grundlagen des Friedenswerkes, nicht Zögerungen herbei— 
führen würden, welche eine ganz andere Verlegung der Armeen nothwendig 
machen müßten? Wie kann man die Möglichkeit zugeben, daß die eine oder 
andere der kriegführenden Mächte ſich ohne Bürgſchaft der Vortheile entäußern 
werde, deren ſicheres Unterpfand ſie in der gegenwärtigen Aufſtellung der 
Streitkräfte zu beſitzen glauben dürfte? 

„Bei dieſem Zuſtande der Dinge iſt der Kaiſer bemüht, die Schritte zu 
Gunſten eines allgemeinen Friedens mit der gegenwärtigen Sachlage in Ueber— 
einſtimmung zu bringen. Der Kaiſer hat vorgeſchlagen, daß unter ſeiner 
Vermittlung ein Friede zwiſchen den Hauptmächten des Continentes unter— 
handelt werde, welcher dann ſelbſt zur Grundlage eines allgemeinen Friedens— 
werkes dienen ſolle. Dieſer erſte Friede wird die Maͤchte in eine Stellung 
verſetzen, die ihnen geſtattet, die Eröffnung eines allgemeinen Congreſſes abzu— 
warten. Er wird direct zu dem Seefrieden führen, ſo daß dieſer nur die 
Ergänzung des Continentalfriedens ſein wird. Es unterliegt endlich keinem 
Zweifel, daß dieſe Unterhandlung leicht vor Ablauf des Waffenſtillſtandes 
beendigt werden könne. 

„Und da das Schloß Gitſchin in Böhmen ſowohl der nächſte als der 
mittelſte Ort zwiſchen den beiden großen Hauptquartieren iſt, ſo nimmt Seine 
kaiſerliche Majeſtät keinen Anſtand, Seiner Majeſtät dem Kaiſer Napoleon 
vorzuſchlagen, einen Unterhändler von ſeiner Seite nach dem beſagten Schloſſe 
Gitſchin zu ſenden. 
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„Der Unterzeichnete hat Befehl, hinzuzufügen, daß daſſelbe Begehren ſo 
eben an Seine Majeſtät den Kaiſer von Rußland und an Seine Majeſtät 
den König von Preußen geſtellt worden iſt. 

„Es genügt ohne Zweifel, den Zweck dieſer Einladung ausgeſprochen zu 
haben, auf daß Seine Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen weiter auch nur 
die geringſte Beſorgniß hege, es liege irgend in den Abfichten des Kaiſers 
von Oeſterreich, ſeine von den Mächten frei angenommene Vermittlung durch 
Formen zu verwirren, die den Ausſchluß der Unterhändler bedingen, welche 
beauftragt ſind, die Intereſſen der hohen ſich einlaſſenden Parteien direct zu 
vertheidigen. Seine kaiſerliche Majeſtät hat ſich ſtets als einen zu eifrigen 
Vertheidiger der Rechte der Souveraine und des Grundſatzes der Unabhängig- 
keit der Mächte bewährt, als daß Sie glauben könnte, nöthig zu haben, zu 
verſichern, daß Sie jene wie dieſe bis in die kleinſten Einzelnheiten achte“ ). 

Am 27. Juni erließ der Herzog von Baſſano drei Noten an den 
inzwiſchen in Dresden eingetroffenen Grafen Metternich. In der erſten 
dieſer Noten erklärte der franzöſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
dem öſterreichiſchen, daß er Vollmacht habe, eine Convention in Betreff jener 
Artikel der Allianz vom 14. März 1812, die bei den gegenwärtigen Umſtänden 
nicht anwendbar wären, zu unterhandeln, abzuſchließen und zu unterzeichnen. 
In der zweiten Note ging der franzöſiſche Miniſter die öffentlichen Artikel des 
gedachten Vertrages durch, erklärte in Betreff des zweiten, wodurch ſich die 
Kaiſer von Oeſterreich und Frankreich gegenſeitig ihre Beſitzungen verbürgten, 
daß der Kaiſer Napoleon auf dieſem Artikel beſtehe, und verlangte in 
Kenntniß geſetzt zu werden, ob das öſterreichiſche Cabinet bei dieſem Artikel 
gleichfalls beharre oder ihn unter die aufgeſchobenen geſtellt wiſſen wolle; in 
Bezug auf den dritten, vierten und fünften Artikel, worin für den Fall, als 
die eine der beiden Mächte angegriffen oder bedroht würde, der Beiſtand der 
anderen feſtgeſetzt wurde, erklärte er, daß der Kaiſer Napoleon dieſe Artikel 
für nützlich und mit dem Geiſte der Allianz übereinſtimmend erkenne, aber 
doch feinem Minifter Auftrag gegeben habe, ſich über die Veränderungen, 
welche Oeſterreich wünſchen könnte, ſobald ſie kund gegeben wären, auszu⸗ 
ſprechen; was endlich die geheimen Artikel beträfe, könnte ihre Aufhebung nur 
eine Folge jener der öffentlichen ſein, es wäre daher nothwendig, vorläufig 
die Anſichten, welche der Graf Metternich darzulegen haben dürfte, kennen 
zu lernen. In der dritten Note, welche eine Antwort auf die zweite Note 
des öſterreichiſchen Miniſters vom 22. Juni war, gab der Herzog von Baſſano 
kund, wie ſehr der Kaiſer Napoleon über die in derſelben enthaltenen Erklä⸗ 
rungen erfreut ſei, und zwar die Zeit, die ſeit dem Abſchluſſe des Waffenſtill⸗ 
ſtandes verfloſſen wäre und die ſo nützlich für das Friedenswerk hätte verwendet 
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werden können, bedaure, aber nach der Darlegung der Geſinnungen, wovon 
der Kaiſer von Oeſterreich für die Rechte der Souveraine beſeelt ſei, aner— 
kenne, daß die ſtattgefundenen Verzögerungen Oeſterreich nicht beigemeſſen 
werden könnten; zugleich erklärte der franzöſiſche Miniſter, er ſei mit der 
nothwendigen Vollmacht verſehen, eine Convention in Betreff der Annahme der 
öſterreichiſchen Vermittlung zu unterhandeln, abzuſchließen und zu untereichnen Y. 
Der Graf Metternich beantwortete die erſte und zweite Note des fran— 
zöſiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten unter dem 28. Juni zu 
Dresden, wie folgt: „Die Stellung des Vermittlers läßt ſich ohne Zweifel 
nicht ohne die vollkommenſte Unabhängigkeit denken. Wenn die politiſche Unab— 
hängigkeit Oeſterreichs durch den Geiſt der Allianz vom 14. März 1812, 
einer rein defenſiven, geradezu auf die Bewahrung des Continentalfriedens 
und auf den Wunſch der Wiederherſtellung des Seefriedens gegründeten Allianz, 
nicht betroffen wird, gilt doch nicht das Gleiche von dem Buchſtaben dieſes 
Vertrages. Indem ſich daher der Unterzeichnete auf ſeine Note vom 22. 
Juni bezieht, ſchlägt er als Beantwortung der heute von dem Herzoge von 
Baſſano empfangenen Seiner Excellenz vor, in einem für die Menſchheit ſo 
wichtigen Augenblicke jede Erörterung der beſonderen Artikel des Vertrages 
vom 14. März 1812 zu beſeitigen und den auf beſagten Vertrag bezüglichen 
Vorbehalt in eine gemeinſame Erklärung Oeſterreichs und Frankreichs zu faſſen, 
etwa wie die, deren Entwurf der Unterzeichnete beizufügen die Ehre hat“. 
Dieſer Entwurf lautete: „Da die Eigenſchaft des Vermittlers die voll— 
kommenſte Freiheit bedingt und keine Verpflichtung zuläßt, welche den Inter— 
eſſen der einen oder anderen der bei der Vermittlung betroffenen Parteien 
widerſpricht; da Ihre Majeſtäten der Kaiſer der Franzoſen, König von Italien 
und der Kaiſer von Oeſterreich, König von Ungarn und Böhmen, von dem 
gleichen Verlangen beſeelt ſind, zur ſchnellſten Wiederherſtellung des Friedens 
durch alle Mittel in ihrer Macht mitzuwirken, und zwar Seine Majeftät der 
Kaiſer von Oeſterreich durch das den kriegführenden Mächten gethane Aner— 
bieten ſeiner Vermittlung, Seine Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen durch die 
Annahme der Vermittlung Oeſterreichs: ſo ſind beſagte Majeſtäten, indem 
ſie übrigens durch die Thatſache der Vermittlung in keiner Art das Daſein 
der zwiſchen ihnen durch Vertrag vom 14. März 1812 geſchloſſenen Allianz 
beeinträchtigen wollen, gemeinſchaftlich übereingekommen, zu erklaren, daß jene 
Beſtimmungen des beſagten Vertrags, welche der Unparteilichkeit des Vermitt- 
lers widerſprechen, für die ganze Dauer der Unterhandlungen aufgeſchoben ſein 
ſollen, und daß ſich Ihre kaiſerlichen Majeſtäten ausdrücklich vorbehalten, die 
beſagten Beſtimmungen mit Ausnahme der Abänderungen, welche durch gemein— 
ſchaftliches Uebereinkommen in Folge des Friedenswerkes, das jetzt den Haupt: 
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gegenſtand der Mühewaltungen Ihrer Majeſtäten bildet, nöthig erachtet werden 
ſollten, wieder aufleben zu laſſen“ ). 

Die vom 29. Juni datirte Antwort des Herzogs von Baſſano auf 
dieſe Note trägt zu ſehr das eigenthümliche Gepräge des Geiſtes Napo— 
leons, als daß man ſie nicht größtentheils für ein Dictat von ihm halten 
müßte und nicht glauben ſollte, ſie wäre unter den Eindrücken erfolgt, welche 
die Unterredung dieſes Herrſchers mit dem öſterreichiſchen Miniſter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten am 28. Juni, dem Datum der diplomatiſchen Zuſchriſt 
deſſelben in Betreff des Vertrages, in ſeinem Gemüthe hinterlaſſen hatte. 
Dieſe berühmte Unterredung iſt von franzöſiſchen Schriftſtellern großen Rufes 
und einflußreicher Stellung gleichſam Wort für Wort wiedergegeben worden; 
da indeſſen von ihren beiden Theilnehmern der einzige noch lebende, der Fürſt 
Metternich, gegen eine vielgeleſene brittiſche Schriftſtellerin, von der er 
mit Zuverläſſigkeit vorausſetzen konnte, daß fie jedes feiner Worte veröffent⸗ 
lichen würde, erklärt hat, daß, mit Ausnahme der Thatſache mit dem Hute, 
„es kein einziges Wort gebe, welches bei dieſer Unterredung vorgefallen ſein 
ſoll, das nicht erfunden wäre,“ und mit einer gewiſſen Feierlichkeit hinzuſetzte: 
„Ich kann meine Ehre und meine Seele verpfänden, daß Alles, was damals 
vorging, von meiner eigenen Feder getreu aufgezeichnet worden iſt. Ich kehrte 
von der Unterredung an mein Schreibpult zurück und ſetzte einen ſehr umſtänd⸗ 
lichen Bericht darüber für den Kaiſer Franz auf, worin es mir in Folge der 
großen Länge der Unterredung mißlungen ſein mag, jedes Wort, das geſprochen 
wurde, aufzuzeichnen, worin aber auch, das kann ich verbürgen, kein einziges 
ſteht, das nicht geſprochen wurde“ 2): — fo würde jeder Hiſtoriker dem 
Glauben, der einem Staatsmanne von Metternichs erhabenem Geiſte gebührt, 
zu nahe treten, wenn er ferner, was Fain und Savary über dieſe Unterre⸗ 
dung aufgezeichnet haben, als geſchichtlich anführen, und ſich nicht vielmehr, 
bis das Schweigen der Wiſſenden gebrochen wird, auf die der Oeffentlichkeit 
übergebenen Staatsurkunden beſchränken wollte. 

Dieſe Antwort nun des Herzogs von Baſſano vom 29. Juni lautete: 
„Der unterzeichnete Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten hat dem Kaiſer 
und König die Note des Herrn Grafen von Metternich vom geſtrigen Datum 
vorgelegt. 0 

„Der in dieſer Note enthaltene Vorſchlag bezweckt, nicht blos einige Artikel 
des Allianzvertrages vom 14. März 1812, ſondern den Vertrag ſelbſt in ſeiner 
Ganzheit in Vorbehalt zu ſtellen, was nicht nur mit den von dem Wiener 
Hofe bis auf den heutigen Tag gemachten Erklärungen, ſondern auch mit den 
von dem Herrn Grafen von Metternich in ſeiner Note vom 22. dieſes Monates 
ausgedrückten Geſinnungen im Widerſpruche zu ſtehen ſcheint. 
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„Es ſteht in der Macht keines Menſchen, zu bewirken, daß das, was 
nicht exiſtirt, exiſtire; nun kann aber Niemand behaupten, der Allianzvertrag 
exiſtire, wenn alle Beſtimmungen deſſelben in Vorbehalt geſtellt worden find. 

„Seine Majeſtät hätte geglaubt, daß dieſer Vorbehalt, welcher der Gegen— 
ſtand einer abzuſchließenden Convention ſein ſollte, ſich nur auf einige, von 
dem Wiener Hofe auf die gegenwärtigen Umſtände unanwendbar erachtete 
Artikel beziehen würde; aber da dieſer Vorbehalt, wie die Note Seiner Ercel⸗ 
lenz des Herrn Grafen von Metternich anzunehmen berechtigt, den Vertrag 
nach ſeinem ganzen Wortlaute umfaſſen ſoll, ſo kann Seine Majeſtät einen 
ſolchen Wunſch des Wiener Hofes nur als gleichbedeutend mit Verzicht auf 
die Allianz betrachten. 

„Der Vertrag vom 14. März 1812 war in der Meinung geſchloſſen worden, 
er ſei allen Parteien vortheilhaft. Da Seine Majeſtät Ihre Allianz Ihren 
Freunden nicht läſtig machen will, macht Sie keine Schwierigkeit, derjenigen 
zu entſagen, welche Sie mit Oeſterreich verband, wenn dies der Wunſch 
Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz iſt. — Dieſe Veränderung in den Verhalt— 
niſſen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich wird in nichts die Freundſchaft 
und das gute Vernehmen ändern, welches aus den letzten Verträgen, die den 
Frieden zwiſchen den beiden Mächten wieder hergeſtellt haben, hevorgegan—⸗ 
gen iſt“ ). 

Wenn Napoleon nicht ſchon früher erklärt hätte, daß er kein Bedenken 
trage, Oeſterreich der Allianz zu entbinden, und wenn ſein geſcheiterter Ber: 
ſuch, mit Rußland wegen eines Separatfriedens zu unterhandeln, nicht bereits 
eine entſchiedene Mißachtung ihres Zweckes, wie der Eingang des Vertrages 
ihn bezeichnete, geweſen wäre, ſo möchte dieſe Art, ſie aufzugeben, für einen 
erhabenen Entſchluß, die Verwickelungen des Augenblickes zu vermindern, an— 
geſehen werden dürfen. Allein dieſe großmüthige Entſagung war im Grunde 
nicht freiwillig, und würde nur dann, wenn ſie gleich auf Bubna's Note zu⸗ 
ſammt der Annahme der öſterreichiſchen Vermittlung erfolgt wäre, eigentliches 
Verdienſt gehabt haben. Dieſe Annahme wurde nach Zerreißung der Allianz 
Hauptgegenſtand der Unterhandlungen zwiſchen Baſſano und Metternich. 
Der Letztere hatte, um dieſen Punkt zur Entſcheidung zu drängen, gleich⸗ 
falls am 29., und wahrſcheinlich vor Erhaltung der Antwortsnote Frank⸗ 
reichs in Betreff der Allianz folgende von einer kurzen Note begleitete Dienſt— 
ſchrift an den franzöfifchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten erlaſſen: 
„Der Unterzeichnete, Staatsminiſter, auch Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenheiten Seiner Majeſtät des Kaiſers von Oeſterreich, iſt, indem er ſich auf 
den Inhalt ſeiner Note vom 22. Juni bezieht, ermächtigt, zur Kenntniß 
Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, Königs von Italien, das foͤrm⸗ 
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liche Anerbieten der Friedensvermittlung Seiner Majeſtät des Kaiſers von 
Oeſterreich, Königs von Ungarn und Böhmen, zu bringen. 

„Da Seine Majeſtät der Kaiſer aller Reußen und Seine Majeſtät der 
König von Preußen die Vermittlung Seiner kaiſerlich königlichen apoſtoliſchen 
Majeſtät angenommen haben, und da Ihre vorbenannten Majeſtäten der Kaiſer 
von Rußland und der König von Preußen bereit ſind, Unterhändler nach dem 
Schloſſe Gitſchin in Böhmen zu ſenden, ſo hat der Unterzeichnete die Ehre, 
den Herrn Herzog von Baſſano zu bitten, ihn gleichfalls in den Stand zu 
ſetzen, den Kaiſer, ſeinen erhabenen Gebieter, von dem Entſchluſſe Seiner 
Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, Königs von Italien, zu unterrichten“ ). 

Aus der zweiten Note des Grafen Metternich vom 22. Juni, auf die 
ſich derſelbe in vorſtehender Urkunde bezieht, ergab fi mit der größten Klar— 
heit, daß Oeſterreich keinen anderen nächſten Zweck habe, als ohne Zeitverluſt 
einen Frieden zwiſchen den kriegführenden Hauptmächten des Feſtlandes zu 
vermitteln. Die natürliche Antwort, wenn Napoleon geſonnen war, in 
dieſe Vermittlung aufrichtig einzugehen, wäre daher die einfache Annahme der⸗ 
ſelben geweſen. Allein er befahl dem Herzoge von Baſſano, dem Grafen 
Metternich einen Entwurf zu einer Uebereinkunft in Betreff der Vermitt⸗ 
lung mitzutheilen, worin ſo manches enthalten war, das einen minder ruhigen 
und klaren Staatsmann veranlaßt haben möchte, der Unterhandlung eine ſolche 
Wendung zu geben, daß keine Vermittlung zu Stande kam. In der dieſen 
Entwurf begleitenden Note vom 29. Juni ſagte der Herzog von Baſſano: 
„Der Herr Graf von Metternich wird in dem Geiſte der vorgeſchlagenen 
Beſtimmungen das Verlangen Seiner Majeſtät des Kaiſers Napoleon erkennen, 
das durch 30 Kriegsjahre erſchütterte Europa wieder auf feſte Grundlagen zu 
ſtellen, und ſtatt vereinzelter Friedenstractate einen allgemeinen Frieden zu 
erlangen, welcher nicht in dem Cabinete, ſondern vor ganz Europa und im 
Angeſichte aller Völker unterhandelt worden iſt. So geſchah es zu Münſter, 
zu Nimwegen, zu Ryswick, zu Utrecht; die Mächte ließen ſich durch die Ver⸗ 
wickelung der Intereſſen und die von einer allgemeinen Unterhandlung unzer⸗ 
trennbaren Zögerungen nicht abſchrecken; ja ſelbſt zu Osnabrück, wo man 
überdies Religionsmeinungen, die ſtets ſo zart und ihrer Natur nach ſo wenig 
der Abänderung empfänglich ſind, auszugleichen hatte, wurden alle Schwierig⸗ 
keiten mit der Zeit und durch Beharrlichkeit überwunden. Warum ſollte man 
gegenwärtig, wo ſie gewiß minder groß ſind, verzweifeln, einen glücklichen 
Erfolg zu erreichen“? — Dies ließ nicht hoffen, daß der Kaiſer Napoleon 
geneigt war, die Unterhandlungen zu beſchleunigen, wohl aber befürchten, daß, 
wenn ihre Form den Franzoſen überlaſſen würde, Weitläufigkeiten ohne Ende 
zuletzt mit Verwirrung der Intereſſen und Gemüther ſchließen möchten. 
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Der vorerwähnte Entwurf wollte die öfterreichifche Vermittlung, als Be 
dingung ihrer Annahme von franzöfifcher Seite, für einen allgemeinen Frieden 
und allgemeinen Congreß angeboten wiſſen; nur ſollten die Bevollmächtigten 
von Frankreich, Rußland und Preußen ſchon in den erſten Tagen des Juli 
in Prag zuſammentreffen, und unter Vermittlung Oeſterreichs die Unterhand⸗ 
lungen zu dem Zwecke beginnen, entweder durch Präliminarien, oder durch 
eine Conbention, oder durch einen beſonderen Friedensvertrag dem Blutver— 
gießen, welches den Continent in Beſtürzung verſetze, ein Ende zu machen. 
Oeſterreich dagegen hatte erklärt, unter den gegenwärtigen Umſtänden nur zur 
Vermittlung eines Friedens zwiſchen den Hauptmächten des Feſtlandes bereit 
zu ſein. Wenn es in die von dem franzöſiſchen Entwurfe vorgeſchlagene Ver— 
mittlung eines allgemeinen Eongreſſes eingegangen wäre, ſo würde es ſich bis 
zur Beendigung deſſelben die Hände gebunden nnd nicht als kriegführende 
Hauptmacht auf dem Schauplatze haben auftreten können; es ſcheint daher, 
daß Napoleon nur verſuchte, Oeſterreich in eine Lage zu verlocken, in welcher 
es ihm den Krieg nicht, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, er— 
klären konnte. Dies wird auch durch den ſechſten Artikel des Entwurfes be— 
wieſen, welcher lautet: „Wenn am 20. Juli eine der beiden kriegführenden 
Parteien in Gemäßheit der Convention vom 4. Juni den Waffenſtillſtand auf— 
kündigen ſollte, ſo werden die Unterhandlungen des Congreſſes darum keine 
Unterbrechung erleiden“. Litten aber die Unterhandlungen keine Unterbrechung, 
wenn der Krieg zwiſchen Frankreich einerſeits und Rußland und Preußen an— 
dererſeits wieder entbrannte, ſo konnte auch die auf den Congreß ſich ver— 
tragsmäßig ausdehnende Vermittlung nicht aufhören, mithin Oeſterreich keinen 
Theil an dem Kriege nehmen, was Napoleons hauptſächlichſter Wunſch war. 
Außerdem enthielt der Entwurf einen verfänglichen und einen beleidigenden 
Artikel. Jener war der dritte, wonach ſich die Vermittlung auf den König 
(Sofeph) von Spanien und auf die Regentſchaft in Cadix erſtrecken ſollte. 
Da es ſich, falls der Congreß zu Stande kam, darum handelte, das zerrüttete 
Staatenſyſtem Europa's wieder auf feſte Grundlagen aufzurichten, durfte ſich 
Oeſterreich durch eine gleich" in die Vermittlungsübereinkunft aufgenommene 
abermalige Anerkennung eines Napoleoniden als König von Spanien. den 
England niemals dort geduldet haben würde, nicht im Voraus feſſeln und 
dadurch das Mißtrauen des brittiſchen Miniſteriums ſteigern. Der beleidigende 
Artikel war der zweite, welcher lautete: „Indem Seine Majeſtät der Kaiſer 
von Oeſterreich ſeine Vermittlung anbietet, iſt er dadurch nicht gemeint, als 
Schiedsrichter einzuſchreiten, ſondern als Vermittler, welcher von der vollkom— 
menſten Uneigennützigkeit und der gänzlichſten Unparteilichkeit beſeelt iſt, und 
den Zweck hat, die Zwiſtigkeiten auszuſöhnen, und ſo viel es von ihm ab⸗ 
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hängen wird, das allgemeine Friedenswerk zu erleichtern“. Es bedarf keiner 
Auseinanderſetzung, daß ſchon die einer bloßen Privatperſon gemachte Zu⸗ 
muthung, ſie ſollte erklaren, daß fie redlich verfahren werde, einer Beleidigung 
gleichkömmt: um wie viel mehr bei einem Souveraine des hoͤchſten Ranges! 
In jedem Falle bewies dieſer Artikel das unbeſiegliche Mißtrauen des Kaiſers 
Napoleon; Argwohn aber hat noch niemals Vertrauen und Freundſchaft 
erzeugt )! 

Der Entwurf wurde daher von dem Grafen Metternich zurückgewieſen, 
und da nun dem franzöſiſchen Cabinete keine Wahl blieb, als die Vermittlung, 
wie ſie geboten wurde, anzunehmen, oder unbedingt auszuſchlagen, ſo ſah es 
ſich endlich zur Nachgiebigkeit genöthigt. Hiedurch kam am 30. Juni folgende, 
von dem Herzoge von Baſſano und dem Grafen Metternich abgeſchloſſene 
und unterzeichnete Uebereinkunft zu Stande: „Art. 1. Seine Majeſtät der 
Kaiſer von Oeſterreich bietet ſeine Vermittlung zum Behuf des allgemeinen 
oder des Continentalfriedens an. Art. 2. Seine Majeſtät der Kaiſer der 
Franzoſen nimmt die beſagte Vermittlung an. Art. 3. Die franzöfifchen, 
ruſſiſchen und preußiſchen Bevollmächtigten werden vor dem 5. Juli in der 
Stadt Prag zuſammenkommen. Art. 4. In Anbetracht der Unzulänglichkeit 
der Zeit, die nur mehr bis zum 20. Juli, dem in der zu Poiſchwitz am 4. 
Juni abgeſchloſſenen Convention für den Ablauf des Waffenſtillſtandes beſtimm⸗ 
ten Termin, hin iſt, verpflichtet ſich Seine Majeftät der Kaiſer der Franzoſen, 
beſagten Waffenſtillſtand nicht vor dem 10. Auguſt aufzukündigen, und ſeine 
Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich übernimmt es, Rußland und Preußen zu 
bewegen, dieſelbe Verpflichtung einzugehen. Art. 5. Gegenwärtige Convention 
ſoll nicht veröffentlicht werden“ 2). 

So war es denn endlich am 26. Tage nach Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes dahin gediehen, daß Frankreich die öſterreichiſche Vermittlung ange⸗ 
nommen hatte. Der Miniſter Oeſterreichs reiſte unverzüglich zu ſeinem Souverain 
zurück, um, ſo weit es an dieſem lag, die Beſtimmungen der Vermittlungs⸗ 
übereinkunft in Vollzug zu ſetzen. Es iſt ſelbſt nach bloß jenen Verhand⸗ 
lungen, die mit dem Herzoge von Baffano ſtattgefunden hatten, nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Graf Metternich ſeinem Gebieter eine günſtige Schilde⸗ 
rung von der friedlichen Stimmung des franzöſiſchen Kaiſers entwerfen konnte, 
und wenn man das, was Fain über die Unterredung des Grafen mit dem 
Kaiſer Napoleon berichtet, auch nur als Abglanz der Geſinnungen und An⸗ 
ſichten des Hofes dieſes Herrſchers betrachtet, wohl gewiß, daß der öſterreichiſche 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten von Dresden mit dem Borgefühle, 
vielleicht ſelbſt mit der Vorausſicht des baldigen Ausbruches eines allgemeinen 
Krieges geſchieden iſt. Da Oeſterreich die Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
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bis zum 10. Auguſt erwirkte, kann man fagen, daß es Alles that, um ſelbſt 
bei den zu vermuthenden weiteren Zögerungen Frankreichs die hinreichende 
Zeit zu erlangen, in welcher die kriegführenden Mächte ſich über die Haupt⸗ 
punkte des Friedens gar wohl hätten verſtändigen können. Allein das, worauf 
Oeſterreich durch Bubna ſchon am 11. Juni gedrungen hatte, die Mitthei⸗ 
lung der Grundlagen, auf welche hin Frankreich in den Frieden zu willigen 
geſonnen war, erfolgte auch bei Metternichs Anweſenheit in Dresden nicht, 
vielmehr hatte ſich der franzöſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
in ſeinen Noten mit allgemeinen Verſicherungen begnügt. Der Congreß zu 
Prag entbehrte daher einer Vorarbeit, welche die Verſtändigung weſentlich hätte 
erleichtern können. Eben ſo wenig war über die Formen der Unterhandlung 
auf dem Congreſſe, obſchon ſie Gegenſtand mehrerer Unterredungen zwiſchen 
dem Herzoge von Baſſano und dem Grafen Metternich geweſen, irgend 
etwas feſtgeſetzt worden; ja der Vermittler konnte mit Frankreich allein nicht 
einmal etwas alle Theile Verbindliches beſtimmen. Es gab alſo, ſelbſt wenn 
alle Bevollmächtigten zur rechten Zeit erſchienen, Klippen genug, an denen 
der Congreß ſcheitern konnte. 

Allein die Bevollmächtigten erſchienen gar nicht einmal binnen der in 
der Convention vom 30. Juni feſtgeſetzten Friſt. Am 3. Juli ſchrieb der 
Graf Metternich aus Gitſchin dem Herzoge von Baſſano, daß der Kaiſer 
von Oeſterreich in die Wahl der Stadt Prag zum Congreßorte mit Vergnü— 
gen gewilligt und zur Stelle Befehl gegeben habe, daſelbſt Alles zur gebüh— 
renden Aufnahme der Bevollmächtigten zu veranſtalten, daß aber, da die 
Vorbereitungen hiezu doch einige Tage wegnehmen müßten, jene ſich kaum 
vor dem 8. Juli würden vereinigen können. Fünf Tage ſpäter meldete der 
öſterreichiſche Minifter dem Herzoge aus Brandeis, wohin ſich der Kaiſer 
Franz verfügt hatte, um Prag näher zu fein, daß er fo eben auf die Ein⸗ 
ladung an Rußland und Preußen in Betreff der Sendung von Unterhändlern 
nach dieſer Stadt von dem ruſſiſchen Staatsſecretair Grafen Neſſelrode 
und dem preußiſchen Staatskanzler Baron Hardenberg die Antwort erhal— 
ten habe, daß der 8. Juli zu nahe wäre, als daß die wenigen Tage bis dahin 
für die Abfertigung, die Verhaltungsbefehle und die Reiſe der ruſſiſchen und 
preußiſchen Bevollmächtigten hinreichten, daß dieſe aber ganz gewiß am 12. 
in Prag, wo bereits von öſterreichiſcher Seite Alles zur geziemenden Auf— 
nahme vorgekehrt worden ſei, eintreffen würden 1). Wenn nun der Kaiſer 
Napoleon nicht ſchon von zu großem Mißtrauen erfüllt geweſen wäre, ſon— 
dern den Frieden ernſtlich gewünſcht hätte, ſtand kein Hinderniß entgegen, daß 
auch ſeine Bevollmächtigten an dem gedachten Tage in Prag eintrafen. Allein 


er hielt den Krieg für unvermeidlich, weil er a geſonnen war, dem Frieden 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 
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erhebliche Opfer zu bringen, bereitete ſich daher nur auf den Kampf vor*), 
und fo fand ſich denn bald ein Vorwand, die Abſendung Caulaincourts, 
den er nebſt Narbonne zum Bevollmächtigten auserſehen hatte, zu verzögern. 
Dieſen Vorwand gaben die Zögerungen her, welche zu Neumarkt zwiſchen 
den dortigen Commiſſarien, den Generalen Schuwaloff und Kruſemark von 
ruſſiſcher und preußiſcher, und den Generalen Flahaut und Dumvuſtier von 
franzöſiſcher Seite, in Betreff des Abſchluſſes einer Uebereinkunft wegen Ver⸗ 
längerung des Waffenſtillſtandes bis zum 10. Auguſt nebſt einer ſechstägigen 
Friſt zur Aufkündigung ſtattfanden. Die Commiſſarien Rußlands und Preußens 
antworteten nämlich am 11. Juli auf eine Eröffnung der franzöſiſchen, daß 
ſie weder Befehl noch Vollmacht hätten, eine ſolche Uebereinkunft abzuſchließen. 
Fünf Tage ſpäter ſchrieb ihnen der Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen, 
Barclay de Tolly, daß der Waffenſtillſtand nicht über den 10. Auguſt hinaus⸗ 
geſchoben werden könne, ſo daß, wenn an dieſem Tage die Friedensprälimi⸗ 
narien nicht unterzeichnet wären, ihm das Recht bleibe, die Feindſeligkeiten 
nach Mitternacht zwiſchen dem 10. und 11. Auguſt wieder zu beginnen. „Es 
ſteht nicht in meiner Macht,“ fügte der Oberbefehlshaber hinzu, „hierin etwas 
zu ändern, ſelbſt wenn es mein Wunſch wäre, wie es dieſer nicht iſt.“ Erſt 
am 26. Juli wurde zwiſchen den Commiſſarien der kriegführenden Mächte 
eine Uebereinkunft geſchloſſen, welche den Waffenſtillſtand bis zum 10. Auguſt 
fo verlängerte, daß er erſt an dieſem Tage aufgekündet werden konnte ). 
Nun iſt zwar kaum in Abrede zu ſtellen, daß Napoleon, nachdem er 
die Verpflichtung, den Waffenſtillſtand nicht vor dem 10. Auguſt aufzukündigen, 
eingegangen war, mit Recht erwarten durfte, es würde ihm von Seite des 
Grafen Metternich unverweilt die Anzeige zukommen, daß auch die Ver⸗ 
bündeten dieſelbe Verpflichtung übernommen hätten. Allein die Zögerungen, 
welche ſtattfanden, waren nicht der Unthätigkeit oder Saumſeligkeit des öſter⸗ 


) „Napoleon, der das Intereſſe eines Krieges, den er ſeit der Schlacht von Vittoria für 
unvermeidlich hielt, beſonders, ſeit er die Verbindungen kannte, in welche Oeſterreich zu Rei⸗ 
chenberg und Trachenberg getreten war), nicht aus dem Auge verlor, ſchrieb am Tage nach 
Unterzeichnung der Convention (vom 30. Juni) an den Fürſten von Eckmühl (Davouſt): 
„Es wäre möglich, daß der Waffenſtillſtand bis zum 15. Auguſt verlängert würde. Wenn 
Ich Mich dazu entſchließe, ſo geſchieht es vorzüglich um Hamburgs willen, weil Wir dadurch 
beinahe einen Monat Zeit gewinnen, ſo daß die Bewaffnung und Befeſtigung von Hamburg 
beendigt und Haarburg in beſſeren Stand geſetzt werden könnte. Die Bataillons der dritten 
Diviſion hätten dann Zeit zur Ankunft und die 50. Diviſion würde 16,000 Mann ſtark. 
Halten Sie dieſe Nachricht geheim, und handeln Sie immer ſo, als wenn die Feindſeligkeiten 
am 20. Juli anfangen ſollten““. Norvins Portefeuille von 1813, Knapp'ſche Ueberſetzung, 
S. 358, g 


D 


*) Eventuell, aber nicht definitiv, 
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reichiſchen Miniſters zuzuſchreiben, ſondern dem Umſtande, daß die verbündeten 
Monarchen eine Zuſammenkunft mit dem Kronprinzen von Schweden für den 
9. Juli zu Trachenberg verabredet hatten, und daher in Betreff der Verlän— 
gerung des Waffenſtillſtandes mit ihm Rückſprache nehmen mußten 1). Na⸗ 
poleon war zu ſehr überzeugt, daß der Wille Oeſterreichs für die Verbün⸗ 
deten unter den damaligen Verhältniſſen gewiſſermaßen Geſetz war, als daß 
er Grund gehabt hätte, an dem Erfolge des Verſprechens Metternichs, 
die Verlängerung des Waffenſtillſtandes von Rußland und Preußen zu er— 
wirken, im Geringſten zu zweifeln. Er hätte daher unbedenklich auch ohne 
eine Anzeige von der Einwilligung dieſer Mächte in die Verlängerung ſeine 
Bevollmächtigten um jo eher nach Prag ſenden können, als er ja ſelbſt vor— 
geſchlagen hatte, daß im Falle des Wiederausbruches der Feindſeligkeiten die 
Congreßunterhandlungen fortdauern ſollten. Da er nun überdies durch den Grafen 
Bubna in Folge eines Schreibens Metternichs an dieſen, und unmittebar 
darauf durch ein zweites des Miniſters an den Herzog von Baſſans die be 
ſtimmte Nachricht erhielt: „daß die Höfe von Rußland und Preußen den 
10. Auguſt als Endfriſt der Unterhandlungen anerkannt hätten, und ihrerſeits 
vor dieſem Tage den Waffenſtillſtand nicht aufkündigen würden“, ſo war dieſe 
Schwierigkeit ja gänzlich gehoben 2). Allein das letztere Schreiben des öſter— 
reichiſchen Miniſters vom 12. Juli enthielt zwei Punkte, die den Kaiſer Ras 
poleon höchit widerwärtig berührten und ihn bewogen, den noch nicht er— 
folgten Abſchluß des Verlängerungsvertrages als Grund zu gebrauchen, Cau— 
laincourt noch nicht nach Prag abgehen zu laſſen. Der eine Punkt war 
die Ablehnung der Anweſenheit des franzöſiſchen Botſchafters am öſterreichiſchen 
Hofe, Grafen Narbonne, zu Brandeis, weil dieſes Schloß von dem Kaiſer 
Franz im ſtrengſten Incognito bewohnt würde und ſonſt keine Unterkunft 
daſelbſt für das diplomatiſche Corps vorhanden wäre. Dies ließ ſich als ein 
Fernhalten aller engeren Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
auslegen. Noch größer war aber Napoleons Entrüſtung über den zweiten 
in jenem Schreiben enthaltenen Punkt, die Wahl der ruſſiſchen und preu— 
ßiſchen Bevollmächtigten, deren Ankunft zu Prag darin angezeigt war. Na— 
poleon konnte in der That mit einigem Grunde erwarten, daß man hierzu 
von ruſſiſcher und preußiſcher Seite Diplomaten erſten Ranges wählen würde; 
er war daher mit der Wahl des Freiherrn von Humboldt für Preußen und 
des Staatsraths von Anſtett für Rußland höchſt unzufrieden, weil er in der 
Ernennung dieſer Männer, die nicht zu denen höchſten Ranges gehörten, eine 
gefliſſentliche Geringſchätzung um ſo mehr erblickte, als er einen der Groß— 
würdenträger ſeines Hofes, den Herzog von Vicenza, und einen Mann, der 
in dieſem Augenblicke die erſte Botſchafterſtelle in Europa bekleidete, den Grafen 
4 


52 Der Feldzug von 1813. 


von Narbonne, zu ſeinen Bevollmächtigten gewählt hatte. Insbeſondere 
hielt er die Ernennung des Herrn von Anſtett für eine Beleidigung, weil 
dieſer Diplomat, zufolge ſeiner Geburt in einem der mit Frankreich einver⸗ 
leibten deutſchen Länder, als Franzoſe betrachtet wurde, ſomit nach franzö- 
ſiſchem Geſetze unfähig war, als bevollmächtigter Miniſter einer auswärtigen 
Macht an einem Vertrage, der Frankreichs Intereſſen berührte, Theil zu 
nehmen. Caulaincourt blieb daher fortwähend in Dresden, eine Zögerung, 
welche die dringendſten Vorſtellungen von Seite des Grafen Metternich veran⸗ 
laßte, bis endlich, nachdem auch die letzten Schwierigkeiten in Bezug auf den 
Waffenſtillſtand gehoben und die Verlängerungsurkunden unterzeichnet waren, 
der franzöſiſche Bevollmächtigte nach Prag abging. Iſt es denkbar, daß Na⸗ 
poleon, der den Werth der Zeit ſo genau kannte, dieſe Zögerung würde 
haben eintreten laſſen, wenn er den Congreß von Prag für mehr als einen 
ſchwachen, von der Decenz gebotenen Scheinverſuch gehalten hätte, der die feind- 
ſelige Macht der Verhältniſſe nun und nimmermehr umzuwandeln vermochte! 
Nur dann würde Letzteres vielleicht haben geſchehen können, wenn Napoleon 
zuvor mit Oeſterreich einen eventuellen Vertrag über die Grundlagen des Friedens 
geſchloſſen hätte, allein von einem ſolchen war niemals auch nur die Rede 
geweſen, ein Beweis, wie ſehr ſich der franzöfifche Kaiſer, deſſen Tage der 
Herrſchaft bereits gezählt waren, auf die Gewalt ſeines ſiegreichen Degens 
verließ! 

Es war den 28. Juli, mithin 16 Tage nach Ankunft der ruſſiſchen und 
preußiſchen Vollmachtsträger, daß der Herzog von Vicenza, erſter Bevoll⸗ 
mächtigter Frankreichs, zu Prag anlangte. Da dem Kaiſer Napoleon aus⸗ 
drücklich angezeigt worden war, daß der 10. Auguſt der Ablaufstermin zugleich 
des Waffenſtillſtandes und der Unterhandlungen fein müſſe ), jo mußte er, 
wenn er irgend erwartete, daß binnen der noch laufenden Friſt der Friede, 
oder wenigſtens die Friedenspräliminarien zu Stande kommen ſollten, ſeine 
Bevollmächtigten mit ſehr beſtimmten Verhaltungsbefehlen über alle Punkte 
verſehen haben, wie dies von ruſſiſcher und preußiſcher Seite geſchehen war 2). 
Es ließ ſich dies um ſo mehr erwarten, weil aus dem Umſtande, daß der 
Graf von Narbonne ohne ſeinen Collegen, den Herzog von Vicenza, 
nichts unternahm), zu folgen ſchien, daß erſt dieſer die eigentlichen Verhaltungs⸗ 
befehle und Vollmachten mit ſich führe, insbeſondere da der Kaiſer Napoleon 
nach Mainz abreiſte, man alſo glauben mußte, der Großſtallmeiſter von 
Frankreich wäre der Ueberbringer ſeines Ultimatums. Die Nachwelt wird es 
wahrſcheinlich ſehr erklärlich finden, daß bei dem feindlichen Gegenſatze der 
Intereſſen und Principien kein Friede zu Stande kommen konnte, aber ſie 
dürfte doch einige Mühe haben, zu glauben, daß der ganze Congreß an der 
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Frage ſcheiterte, in welcher Form unterhandelt werden ſolle, und daß 
die franzöſiſchen Geſandten nicht einmal in Bezug auf dieſe Frage mit einer 
beſtimmten Vollmacht verſehen waren. Die ſämmtlichen Verhandlungen 
während des Congreſſes drehen ſich um dieſen Punkt, und dem Ge— 
ſchichtſchreiber liegt nur die leichte Mühe ob, dem hierüber geführten Noten⸗ 
wechſel zu folgen. 

Am 29. Juli erließ der Bevollmächtigte der vermittelnden Macht an die 
Bevollmächtigten Frankreichs eine Note, worin er unter Ausſprechung des 
Wunſches, in der kürzeſten Friſt die Unterhandlungen, welche bis zu dem 
ſehr nahen Ablaufstermine des Waffenſtillſtandes zum Frieden zwiſchen den 
kriegführenden Mächten leiten ſollten, eröffnet zu ſehen, die ſchriftliche Form 
der Verhandlungen, als die mit den wenigſten Weitläufigkeiten verbundene 
und der Zeitkürze angemeſſenſte, ſo vorſchlug, wie ſie auf dem Congreſſe von 
Teſchen im Jahre 1779 beobachtet worden ſei. Die franzöſiſchen Bevollmäch— 
tigten antworteten, daß ſie hierüber erſt an ihren Hof berichten müßten, 
worauf der Miniſter der vermittelnden Macht ihnen in einer Note vom 31. 
Juli ſein Bedauern über dieſe Verzögerung zu erkennen gab, und ſie inzwiſchen, 
um ſo wenig Zeit als möglich zu verlieren, zur Auswechſelung der Vollmachten 
einlud. Zugleich theilte er ihnen die Antwort des ruſſiſchen und des preußi— 
ſchen Bevollmächtigten vom 30. Juli mit. Beide hatten die ſchriftliche Form, 
wie ſie von dem Miniſter der vermittelnden Macht vorgeſchlagen worden, als 
die der Kürze der für die Unterhandlungen noch übrigen Zeit angemeſſenſte 
angenommen, beide auch nicht verfehlt, darauf hinzudeuten, daß die ſo ſpäte 
Eröffnung des Congreſſes ihnen in keiner Art zur Laſt gelegt werden könne ). 

Sechs Tage vergingen nun von den noch übrigen zehn, ohne daß auch 
nur das Geringſte zur Förderung der Unterhandlungen geſchah. Am 6. Auguſt 
endlich erließen die Bevollmächtigten Frankreichs an den Grafen Metternich 
folgende Note, welche förmlich berechnet ſchien, ſowohl die Bevollmächtigten 
Rußlands und Preußens, als den Miniſter der vermittelnden Macht auf das 
Tiefſte zu verletzen: „Die Convention vom 30. Juni, durch welche Frankreich 
die Vermittlung Oeſterreichs annahm, iſt unterzeichnet worden, nachdem man 
über folgende zwei Punkte übereingekommen war: 

„1. Daß der Vermittler unparteiiſch ſein werde; daß er mit keiner der 
kriegführenden Machte eine, wenn auch nur eventuelle Convention geſchloſſen 
habe, noch auch während der ganzen Dauer der Unterhandlungen ſchließen 
werde; 
„2. daß der Vermittler nicht als Schiedsrichter auſtrete, ſondern als 
Verſöhner, um die Zwiſtigkeiten auszugleichen und die Parteien einander näher 
zu bringen. 
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„Die Form der Unterhandlungen war zu gleicher Zeit Gegenſtand einer 
Erörterung zwiſchen dem Herrn Grafen von Metternich und dem Herrn Her⸗ 
zoge von Baſſano geweſen. Man hatte es für zuträglich gehalten, ſich in 
dieſer Beziehung zum Voraus zu verſtehen, weil Rußland ſeit der Unterhand⸗ 
lung des Waffenſtillſtandes vom 4. Juni ſeine Abſichten an den Tag gelegt 
und zu erkennen gegeben hatte, es wolle Unterhandlungen eröffnen nicht zum 
Zwecke des Friedens, ſondern in der Abſicht, Oeſterreich zu compromittiren 
und die Drangſale des Krieges auszudehnen. Man blieb bei der Form der 
Conferenzen ſtehen. 

„Die Unterzeichneten vermögen nur ihr Bedauern und ihr Erſtaunen zu 
erkennen zu geben, daß ſie, obſchon ſeit mehreren Tagen in Prag anweſend, 
die Miniſter Rußlands und Preußens noch immer nicht geſehen haben; daß 
die Conferenzen durch Austauſch der bezüglichen Vollmachten noch immer nicht 
eröffnet worden ſind; daß endlich eine koſtbare Zeit verwendet worden iſt, um 
Ideen zu erörtern, welche eben ſo unvorhergeſehen, als mit dem Zwecke der 
Vereinigung des Congreſſes unvereinbar ſind, weil ſie abzielen feſtzuſetzen, daß 
die Bevollmächtigten unterhandeln ſollen, ohne ſich zu kennen, ohne ſich zu 
ſehen, ohne ſich zu ſprechen. g 

„Die von dem Bevollmächtigten des Vermittlers aufgeworfene Frage, 
indem er in ſeiner Note vom 29. Juli die Unterzeichneten einladet, ſich über 
die bei den Unterhandlungen zu beobachtende Form, es möchte nun die der 
Conferenzen oder der ſchriftlichen Verhandlungen ſein, iſt zum Voraus durch 
die Erklärungen, welche die Convention vom 30. Juni begleitet haben, ge⸗ 
loͤſt worden. 

„Da jedennoch die Unterzeichneten, ſo weit es von ihnen abhängt, alle 
Schwierigkeiten heben und alle Anſprüche, wären ſie auch noch ſo unbegrün⸗ 
det, ausgleichen wollen, ſchlagen ſie dem Bevollmächtigten des Vermittlers 
vor, weder die eine noch die andere Form der Unterhandlungen auszuſchließen, 
vielmehr beide neben einander anzunehmen. 

„Dem zufolge würde man in regelmäßigen Conferenzen, die einmal, auch 
zweimal des Tages ſtattfänden, entweder durch in der Sitzung übergebene 
Noten oder durch mündliche Erklärungen verhandeln, welche letztere je nach 
dem Verlangen oder der Forderung der bezüglichen Bevollmächtigten in das 
Protocoll aufzunehmen wären oder nicht. Durch dieſes Mittel würde man 
dem Gebrauche aller Zeiten folgen, und wenn der ruſſiſche Bevollmächtigte 
beharrte, den Frieden unterhandeln zu wollen, ohne zu reden, ſtände es ihm 
frei und er könnte die Anſichten ſeines Hofes durch Noten kund geben. 

„Die Unterzeichneten ſchmeicheln ſich mit der Hoffnung, daß ihr Vorſchlag 
Alles ausgleichen und die Conferenzen ohne Verzug eröffnet werden würden“ ) 
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Diefe Hoffnung, wenn die franzöſiſchen Bevollmächtigten fie ja hegten, 
ging nicht in Erfüllung. Am 8. Auguſt überſandte ihnen der Miniſter der 
vermittelnden Macht zwei Antwortsnoten der ruſſiſchen und preußiſchen Be— 
vollmächtigten vom 7. Auguſt, worin dieſelben auf der von Oeſterreich vor— 
geſchlagenen Unterhandlungsform feſt beharrten, und mit kräftiger Sprache 
die theils offenen, theils verſteckten Beſchuldigungen der franzöſiſchen Unter— 
händler zurückwieſen. Die Antwortnote des ruſſiſchen Bevollmächtigten lau— 
tete: „Der Unterzeichnete hat mit der Note von geſtern die Abſchrift der 
von den franzöſiſchen Bevollmächtigten an demſelben Tage an den vermit⸗ 
telnden Herrn Bevollmächtigten erlaſſenen Zuſchrift erhalten, und welche 
Seine Excellenz in Uebereinſtimmung mit dem offenen und unparteiiſchen 
Gange, den ſie ſtets befolgt hat, ihm mitzutheilen ſo gütig geweſen iſt. Es 
giebt in Geſchäften und in den Verhandlungen höherer Intereſſen eine Würde, 
von der man ſich nicht entfernen darf, wie groß auch die Herausforderung 
dazu ſein möchte. Rußland weiß, was es ſich ſelbſt ſchuldet, und der Unter— 
zeichnete wird daher weder die falſchen Behauptungen, noch die Formen der 
franzöſiſchen Schrift rügen, von der jeder Satz entweder eine Anſchuldigung 
gegen die vermittelnde Macht oder eine Beleidigung gegen Rußland, ein Wider⸗ 
ſpruch oder eine Ausflucht iſt. Europa muß indeſſen wiſſen, von welcher Seite 
die Hinderniſſe gekommen ſind, welche die Vollführung eines ſo heilſamen 
Werkes, wie das, welches zu Prag zu Stande kommen ſollte, gehindert 
haben. Ausſchließlich unter dieſem Geſichtspunkte verlangt der Unterzeichnete 
die Veröffentlichung der Thatſachen: eine Veröffentlichung, die in gleichem 
Grade im Intereſſe einer Vermittlung iſt, welche Seine Majeſtät der Kaiſer 
aller Reußen auf eine ſo offene und beſtimmte Weiſe angenommen hat. Was 
die Beſchuldigung betrifft, daß Rußland in den Unterhandlungen nur Oeſter— 
reich zu compromittiren geſucht habe, ſo weiß Niemand beſſer als der Miniſter 
Seiner kaiſerlich königlichen öſterreichiſchen Majeftät, von wem der Waffen— 
ſtillſtand vorgeſchlagen und wie er angenommen worden iſt. Man ſieht daher 
in der That nicht, wen die Beleidigung mehr trifft, ob einen weiſen, mäch— 
tigen und aufgeklärten Hof, der eine ſolche Liſt nicht gemerkt hätte, oder 
Rußland, welches, ſeitdem ſeine Heere über die Weichſel und Oder gegangen 
ſind, durch Thatſachen bewieſen hat, daß es nichts weiter verlange, als zu 
einem vernünftigen und feſten Frieden die Hände zu bieten und in jede Aus— 
gleichung, die das Glück und die Ruhe der Völker zum Ergebniſſe hätte, ein— 
zugehen. Oeſterreich hatte die Elemente dazu vorbereitet, indem es ſich mit 
der Vermittlung befaßte, es ſcheint aber nicht, daß in den Abſichten Seiner 
Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen lag, deren Entwickelung zu geſtatten. 
Dieſe Wahrheiten bedürfen keines Beweiſes, und der Unterzeichnete wird ſich 
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daher beſchränken, ſich die Ehre zu nehmen, gegen Seine Excellenz den ver⸗ 
mittelnden Herrn Bevollmächtigten officiell das zu wiederholen, was ſchon der 
Gegenſtand ſeiner früheren Zuſchriften geweſen iſt: da er nämlich einer Unter⸗ 
handlungsform, welche, was die franzöſiſchen Bevollmächtigten auch immer 
dagegen ſagen mögen, mit dem, was auf dem Congreſſe zu Teſchen geſchehen, 
genau übereinſtimmt, beigetreten iſt und ſie feierlich angenommen hat, beharrt 
er bei ihr. Er fragt zu gleicher Zeit, um durch eine einzige Bemerkung das 
eitle und ſophiſtiſche Wortwerk der franzöſiſchen Note zu zerſtören, welches 
die Partei iſt, die den Frieden wollte, und welches diejenige, die ihn nicht 
wollte? Seit dem 12. Juli befindet ſich der Unterzeichnete in Prag und hat 
ſich über ſeine Vollmachten doppelt ausgewieſen, und erſt den 6. Auguſt, das 
iſt vier Tage vor dem Schlußtermine, eröffnen die franzöſiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten thätige Unterhandlungen, und zwar nur, um Formen, die mit ſich ſelbſt im 
Widerſpruche ſtehen, zu bedingen, damit durch die Thatſache das große Ziel, 
welches ſie nach Prag geführt zu haben ſchien, bei Seite geſchoben werde. 

„Der Unterzeichnete verbindet mit der gegenwärtigen Note keinen anderen 
Zweck, als der vermittelnden Macht die Art auseinander zu ſetzen, wie er 
die Fragen des Augenblickes in deren Beziehungen zu ihr anſieht, weil ſein 
Benehmen ſo wie die Fortdauer ſeines Verweilens zu Prag unwiderruflich 
durch die Verpflichtungen ſeines Hofes gegen denjenigen, deſſen Vermittlung 
derſelbe angenommen hat, geregelt iſt“ ). ö 

Faſt noch ſchärfer ſprach ſich der preußiſche Bevollmächtigte in ſeiner 
gleichfalls vom 7. Auguſt datirten Note an den Miniſter der vermittelnden 
Macht aus. Sie lautete: „Der unterzeichnete Staatsminiſter und Bevoll⸗ 
mächtigte Seiner Majeſtät des Königs von Preußen hat geſtern die Note der 
franzöſiſchen Bevollmächtigten erhalten, welche ihm Seine Excellenz, der Herr 
Graf von Metternich, Staatsminiſter, Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten und Bevollmächtigter Seiner Majeſtät des Kaiſers von Oeſterreich, mit⸗ 
zutheilen die Güte gehabt hat. 

„Als Ihre Majeſtäten der König von Preußen und der Kaiſer von Ruß⸗ 
land ſich beeilten, die Vermittlung des Wiener Hofes anzunehmen, und dadurch 
ſowohl ihren Wunſch, den Drangſalen des Krieges ein Ziel zu ſetzen, als 
ihre hochachtungsvolle Rückſichtnahme auf Seine kaiſerlich königliche Majeſtät 
von Oeſterreich bewieſen, mußten ſie vorausſetzen, daß ihr Gegner dieſe Ver⸗ 
mittlung in gleichem Grade achten werde und daß ſie dagegen geſchützt ſein 
würden, zu ſehen, daß man ihren Abſichten eine eben ſo falſche als beleidi⸗ 
gende Deutung gebe. Die Note, welche dem Unterzeichneten ſo eben mitge⸗ 
theilt worden iſt, beweiſt, daß dieſe Erwartung eine Täuſchung geweſen iſt; 
die Schrift der franzoͤſiſchen Bevollmächtigten ermangelt aller Rückſichten, die 
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dem vermittelnden Hofe gebühren; fie zerſtört zum Voraus die Hoffnungen 
auf Frieden, indem fie den verbündeten Höfen ohne Grund feiner Wieder— 
herſtellung entgegengeſetzte Abſichten zuſchreibt, und verändert, ſtatt einfach 
und natürlich auf die Noten des Vermittlers zu antworten, die ganze Frage 
ſo, daß auch nicht eine einzige mehr in ihrem wahren Lichte erſcheint 

„Der Unterzeichnete enthält ſich, die Stelle zu analyſiren, welche die 
Wiener Vermittlung betrifft. Deren Ausdrücke in Erinnerung rufen, würde 
die Geſinnungen verletzen heißen, die ſein Hof ununterbrochen gegen Seine 
Majeſtät den Kaiſer von Oeſterreich bekannt hat. Die einfachſten Begriffe 
von einer Vermittlung und die Durchleſung der Convention vom 30. Juni 
genügen übrigens, um jene Stelle zu richten. 

„Die Form der Unterhandlungen konnte zu Dresden zwiſchen dem ver— 
mittelnden Hofe und der franzöſiſchen Regierung gar nicht einſeitig feſtgeſetzt 
worden ſein. Das unbeſchränkte Vertrauen der verbündeten Höfe in jenen 
macht jede weitere Erklärung über dieſen Punkt überflüſſig. 

„Die franzöſiſchen Bevollmächtigten konnten daher durchaus nicht erſtaunen, 
daß die Eröffnung von Conferenzen nicht ſtattfand, weil dieſe nach dem Vor⸗ 
ſchlage der ſchriftlichen Verhandlungsform gar nicht ſtattfinden konnten. Der 
Unterzeichnete aber hätte ſein gerechtes Erſtaunen über die Verſpätung der 
Ankunft der franzöſiſchen Bevollmächtigten und über die der Unterhandlung 
aufgebürdeten Zögerungen an den Tag legen können, wenn es nicht in dem 
Verfahren ſeines Hofes läge, Alles, was dieſe Unterhandlung betrifft, einzig 
der vermittelnden Macht anheim zu ſtellen. 

„Bloß die Rückſichten für die wohlwollende Vermittlung Seiner kaiſerlich 
königlichen apoſtoliſchen Majeſtät haben Seine Majeſtät den König von Preußen 
willfährig machen können, ſeinen Miniſter vierzehn Tage lang fruchtlos auf 
die franzöſiſchen Bevollmächtigten warten zu laſſen, und Seine Excellenz der 
Graf von Metternich wird es ganz gewiß natürlich finden, daß ſich der Unter— 
zeichnete ohne dieſe ſelben Geſinnungen für verpflichtet halten würde, feinen 
hieſigen Aufenthalt weder fortzusetzen, noch ſich dem bloßzuſtellen, daß Frank⸗ 
reich ein falſches Licht auf die reinen, redlichen und wohlwollenden Abſichten 
der verbündeten Höfe wirft. 

„Die in der Note der franzöſiſchen Bevollmächtigten vorgeſchlagene Unter— 
handlungsform wird durch ſich ſelbſt gerichtet. Eine Vereinigung von zwei 
entgegengeſetzten Formen, der fchriftlichen Verhandlung und der Konferenzen, 
wäre bloß möglich, indem man die erſte der Vorzüge, deretwegen fie vorge— 
ſchlagen worden iſt, dermaßen beraubt, daß ſie nur zum Schein beibehalten 
würde; ſie iſt daher auch nirgends üblich geweſen, und der Unterzeichnete hält 
es faſt für überflüſſig hinzuzufügen, daß er auf der von Seiner Excellenz dem 
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Herrn Grafen von Metternich vorgeſchlagenen Form beharrt, als welche einem 
wohlbekannten und denkwürdigen Frieden zur Grundlage gedient hat. 

„Obſchon die Note der franzöſiſchen Bevollmächtigten erkünſtelt, das Be⸗ 
nehmen und die Abſichten bloß des ruſſiſchen Hofes zu rügen (eine Erkün⸗ 
ſtelung, die ſich bis auf die Miniſter der beiden Höfe ausdehnt), während 
doch die Schritte Preußens und Rußlands, ſo wie die ihrer Agenten, ſtets 
die vollkommenſte Uebereinſtimmung dargeboten haben, hat der Unterzeichnete 
kaum nöthig zu ſagen, daß Seine Majeſtät der König, ſein Herr, die Stelle, 
welche ſeinen erhabenen Verbündeten betrifft, doppelt empfinden werde, und 
daß es unmöglich ſei, ſie mit den Namen, die ſie verdient, zu belegen. Es 
wäre unter aller Würde, darauf zu antworten. Die Völker täuſchen ſich 
über die Urheber ihrer Leiden nicht. Der Souverain, welcher, nachdem er 
den ungerechteſten aller Angriffe zurückgewieſen, und nachdem es ihm durch 
die Anſtrengungen ſeiner treuen Unterthanen gelungen, die Armee, die in 
ſein Reich einzudringen wagte, zu vernichten, dennoch das reinſte und edelſte 
Verlangen kund gegeben hat, einen andauernden und feſten Frieden herbeizu⸗ 
führen, iſt gewiß nicht derjenige, welcher je der Abſicht, die Drangſale des 
Krieges zu erweitern oder zu verlängern, geziehen werden wird. 

„Die große und wichtige Frage bei den gegenwärtigen Verhandlungen 
iſt ohne Zweifel der Friede. Europa und die Nachwelt werden mit Leichtig⸗ 
keit beurtheilen können, wer von beiden Theilen ſich ſeiner ſchnellen Wieder⸗ 
herſtellung entgegengeſetzt hat: die verbündeten Höfe, welche gleich dem ver⸗ 
mittelnden Hofe von dem großen Grundſatze, dem ſie ſtets treu bleiben werden, 
wieder einen Zuſtand der Ordnung und des allgemeinen Gleichgewichtes in 
Europa herbeizuführen, ausgegangen ſind, und Alles gethan haben, um auch 
nicht einen einzigen der koſtbaren Augenblicke, welche die Waffenruhe dem 
Friedenswerke gewährte, zu verlieren: oder jene Regierung, welche, nachdem 
ſie ohne irgend einen haltbaren Vorwand den Anfang der Unterhandlungen 
verſchoben und eine Zögerung auf die andere hat folgen laſſen, keinen An⸗ 
ſtand nahm, eine Note, wie die zu überreichen, welche der Unterzeichnete nicht 
ohne den lebhaften und tiefen Schmerz prüfte, Fragen, von denen das Glück 
und die Ruhe der Nationen abhängt, fo behandelt zu ſehen“ . 

Nachdem ſich die franzöſiſchen Bevollmächtigten durch ihre Note, die man 
nicht unbedacht nennen kann, da ſie ſechs Tage auf dieſes diplomatiſche Mei⸗ 
ſterſtück verwendet, ſo ſtrenge und gegründete Rügen von den ruſſiſchen und 
preußiſchen Bevollmächtigten zugezogen hatten, mußten ſie auch verdienter⸗ 
maßen erleben, daß der Miniſter der vermittelnden Macht ſie der Unwahrheit 
zieh. Es lautete nämlich die Note des Grafen Metternich vom 8. Auguſt: 
„Der Unterzeichnete, Staatsminiſter und Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
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heiten Seiner kaiſerlich königlichen apoſtoliſchen Majeſtät, Bevollmächtigter 
des vermittelnden Hoſes, glaubt, indem er ſich der Mittheilung der Zuſchriften 
vom 7. der Herren Bevollmächtigten von Rußland und Preußen entledigt, 
auch ſeinerſeits auf die Note antworten zu müſſen, welche Ihre Excellenzen 
der Herr Herzog von Vicenza und der Herr Graf von Narbonne, Bevoll— 
mächtigte Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, Königs von Italien, 
an ihn zu richten, ihm vorgeſtern die Ehre erwieſen haben. 

„Unterhändler der Convention vom 30. Juni, hat er in die zwei der 
Unterzeichnung der Urkunde vorhergehenden Punkte, deren in der Note Ihrer 
Excellenzen Erwähnung geſchieht, niemals gewilligt. Um den Irrthum, der 
dieſe Behauptung eingegeben hat, zu beweiſen, genügt die Verſicherung, daß 
es der Würde ſeines erhabenen Hofes zuwider geweſen wäre, die Verpflichtung 
einzugehen, unparteiiſch zu ſein oder ſich während der Unterhandlung durch 
keine, wenn auch nur eventuelle, Convention zu binden; und die Rollen eines 
Vermittlers und Schiedsrichters ſind zu verſchieden, als daß Oeſterreich, in— 
dem es ſich unter Zuſtimmung der betheiligten Mächte der erſten unterzog, 
ſich die Rechte der zweiten anzumaßen vermocht hätte. 

„Der Unterzeichnete kann eben ſo wenig zugeben, daß er mit Seiner 
Excellenz dem Herrn Herzoge von Baſſano die Form der Conferenzen, als die 
bei den Unterhandlungen anzunehmende, feſtgeſetzt habe. Die beſonderen Rück— 
ſichten, welche in Bezug auf die Wahl dieſer oder jener Unterhandlungsform 
die Höfe von Rußland und Preußen zu beobachten durch ihre politiſche Haltung 
bewogen werden könnten, haben allerdings den Gegenſtand mehrerer Unterredungen 
zwiſchen dem Unterzeichneten und Seiner Excellenz dem Herrn Herzoge von Baſ— 
ſano gebildet; da aber die Formen einer Unterhandlung nicht einſeitig von dem 
Vermittler und einer an derſelben theilnehmenden Macht mit Ausſchluß der 
übrigen geregelt werden können und die Ankunft der franzöfifchen Herren Be— 
vollmächtigten Zögerungen erlitten hatte, ſo wurde die Form der Unterhand— 
lung von dem Herrn Grafen von Bubna in Folge ihm unter dem 17. Juli 
zugeſandter Befehle berührt, aber die Beſprechungen in dieſer Rückſicht haben 
zu keinem Ergebniſſe geführt. 

„Der Unterzeichnete widerſpricht feierlich der Behauptung, daß das über 
dieſen Gegenſtand angeblich getroffene Uebereinkommen in der Offenbarung von 
Abſichten von Seiten Rußlands, die Unterhandlungen nur mit dem Zwecke, 
Oeſterreich zu compromittiren, zu eröffnen, feinen Beweggrund gehabt habe. 
Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſich mit der Vermittlung zwiſchen den krieg— 
führenden Mächten nur aus Vertrauen in ihren gegenſeitigen guten Glauben 
befaßt, und feine Einſicht konnte eben fo wenig als feine unparteiiſche Red— 
lichkeit überraſcht werden. 
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„Die Ihren Excellenzen den Herren Bevollmächtigten von Frankreich vor⸗ 
geſchlagene Unterhandlungsform konnte denſelben nicht unerwartet kommen, 
weil fie in den hierauf bezüglichen Eröffnungen des Grafen Bubna bezeichnet 
wurde; ſie iſt in Verhandlungen, wie die gegenwärtige, ſo wenig ungewöhnlich, 
daß ſie zur Grundlage der Unterhandlungen zu Teſchen, auf die ſich der Un⸗ 
terzeichnete in ſeinem Vorſchlage berufen hat, genommen worden iſt. Die 
Gründe, welche den Unterzeichneten bewogen haben, ſie vorzuſchlagen, beſtehen 
noch immer, er erneuert daher ſeine Einladung an Ihre Excellenzen, derſelben 
beizutreten“ ). 


Das war aber weit von dem Sinne der franzöſiſchen Bevollmächtigten 
entfernt, welche ſich benahmen, als hätten fie ſtatt zweier Tage noch zwei 
Monate zur Unterhandlung vor ſich, als wäre nicht wiederholt dem franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſer, ſeinem Miniſter des Auswärtigen, ihnen ſelbſt kund gegeben 
worden, daß der Ablauf des Waffenſtillſtandes auch die Endfriſt der Unter⸗ 
handlungen ſein müſſe. Geſetzt auch, dieſe würden ſich haben in die Länge 
ziehen laſſen, was wäre von einer Unnachgiebigkeit zu erwarten geweſen, die 
ſchon bei den Formen anfing! Die Note, durch welche die franzöſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten auf ihrer Miſchform der Unterhandlungen beſtanden, war vom 
9. Auguſt datirt und lautete: „Die Unterzeichneten, Bevollmächtigte Seiner 
Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, haben mit den beiden Noten, die ihnen 
Seine Excellenz der Herr Graf von Metternich, Staatsminiſter, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten und Bevollmächtigter der vermittelnden Macht 
geſtern zuzuſenden die Ehre erwieſen hat, zugleich die Abſchriften jener der 
ruſſiſchen und preußiſchen Herren Bevollmächtigten erhalten. Durchdrungen 
von der heiligen, ihnen von der Natur ihrer Sendung auferlegten Verpflich⸗ 
tung, jede Erörterung zu vermeiden, welche die Verwirklichung der theuerſten 
Hoffnungen der Völker nicht zum Zwecke hat, werden die Unterzeichneten in 
den ihnen überſandten Noten nur die Punkte berückſichtigen, welche in gerader 
Beziehung zu dem Friedenswerke ſtehen. Eben ſo werden ſie vermeiden, ſich 
in Betheuerungen ihrer Sehnſucht nach dem Frieden zu ergießen, weil dieſe 
Sehnſucht, wie natürlich es auch fein möge, ſich ihrer zu rühmen, zwar den 
Geiſt der Unterhandlungen, nicht aber den Gang der Geſchäfte zu leiten hat, 
welche nach den üblichen Gebräuchen, in ihrer Ordnung, und indem die Schwie⸗ 
rigkeiten nach Maßgabe, als ſie ſich darbieten, gelöſt werden, vor ſich gehen 
müſſen. 

„Mit eben ſo großer Ueberraſchung als Bedauern haben die Unterzeich⸗ 
neten erſehen, daß dieſe Noten die Verwerfung eines Vorſchlages bezwecken, 
der ihnen als der einzige erſchien und in der That auch der einzige iſt, die 


Der Feldzug von 1813, 61 


Meinungsverſchiedenheit, welche fich über die Unterhandlungsform erhoben hat, 
auszugleichen. 

„Bei dieſem Zuſtande der Dinge wenden ſie ſich mit Vertrauen an den 
Vermittler, um ihm vorzuſtellen, was unmöglich verkannt werden kann, daß 
die einzige Eröffnung, welche auf Einlaſſung in Unterhandlungen wahrhaft 
abzielte, von ihnen ausgegangen iſt. Denn in der That, da die Uneinigkeit 
der beiden Parteien die Frage unentſchieden ließ, und die Meinung des Ver— 
mittlers, welches Gewicht ſeine Einſicht und Weisheit ihr auch gab, dieſelbe 
nicht hat entſcheiden können, haben die Unterzeichneten eben ſo ſehr aus Rück— 
ſicht auf den Vermittler als aus dem Wunſche, alle Schwierigkeiten auszu— 
gleichen, eingewilligt, die vorgeſchlagene Form vollſtändig anzunehmen, indem 
ſie einfach verlangten, daß auch ihr Vorſchlag angenommen werde. 

„Das war alſo ein Schritt vorwärts, denn es wäre ungerecht, bei Unter— 
handlungen als einen ſolchen nur das Opfer aller Anſprüche, welches ein Theil 
dem anderen brächte, zu betrachten. Sie durften nach dieſem von ihrer Seite, 
in der von dem Vermittler gewünſchten Form, gethanen Schritte hoffen, daß 
dieſer ſich endlich entſchließen werde, die eben ſo ſehr auf die Vernunft als 
auf das Herkommen geſtützten Beweggründe, womit ſie in den häufigen offi⸗ 
ciellen Conferenzen, die ſie über dieſen Gegenſtand mit dem Herrn Grafen von 
Metternich gehabt haben, ihren Vorſchlag verwahrten, geltend zu machen. 
Sie ſehen indeſſen, daß die verbündeten Bevollmächtigten, ohne ihren Vor— 
ſchlag zu bekämpfen, ohne auf die Rückſichten, die ihn eingegeben haben, zu 
antworten, ohne irgend einen anderen Grund als ihren bloßen Willen anzu— 
führen, auf ihrem Auſpruche beharren, und daß der Bevollmächtigte des ver— 
mittelnden Hofes gänzlich ihrer Anſicht beitritt, obſchon man ſich nicht verhehlen 
kann, daß der einzige Grund, den er zur Rechtfertigung dieſes Vorzuges gel— 
tend macht, hinwegfällt, ſeitdem die Unterzeichneten die von ihm vorgeſchlagene 
Form zugeſtanden haben. 

„Alle Einwürfe, die man gegen die Form, welche ſie in ihrer Note vom 
6. angedeutet haben, erheben kann, ſtürzen von ſelbſt zuſammen, wenn man 
bedenkt, daß dieſelbe alle Anſprüche ausgleicht, alle Vorzüge der verſchiedenen 
Formen vereint, die Authenticität der ſchriftlichen und die Leichtigkeit und 
Schnelligkeit der mündlichen Unterhandlung. 

„Es wäre überflüſſig, die ſeltſame Behauptung zu widerlegen, daß dieſe 
Form nicht üblich ſei, da die einfachſte Prüfung der Thatſachen hinreicht, ſie 
über den Haufen zu werfen. Es iſt Niemandem unbekannt, daß auf den vor— 
nehmſten Congreſſen, deren die Geſchichte Erwähnung thut, auf ſolchen, wo 
man, wie auf dem jetzigen, eben ſo verwickelte als vielfältige Intereſſen zu 
erörtern gehabt hat, zu Münſter, zu Nimwegen, zu Ryswick, dieſe Doppel 


62 Der Feldzug von 1813. 


form ſtets angewendet worden iſt. Dieſelbe heute verweigern, heißt das nicht 
offenbar beweiſen, daß der Friedenszweck, den man mit ſolcher Gefliſſentlich⸗ 
keit verkündigt, nicht derjenige iſt, den man ſich wirklich vorgeſetzt hat? Man 
erkünſtelt ſtets ſich auf Teſchen zu beziehen, als Regel zu nehmen, was Aus⸗ 
nahme war, und ſich als Stützpunkt auf das Ergebniß dieſer Unterhandlung 
zu berufen, gleich als ob die eben angeführten Congreſſe ein minder glück⸗ 
liches gehabt, nicht gleichfalls die Intereſſen der Souveraine geregelt und die 
Ruhe der Staaten geſichert hätten. Was kann, muß noch einmal gefragt 
werden, der Beweggrund ſein, weßwegen man eine Form vorzieht, die nur 
in einem einzigen Falle befolgt worden iſt, wo man nur einen Gegenſtand zu 
unterhandeln hatte und wo ſogar die Grundlagen ſchon zum Voraus gelegt 
worden waren? 

„Es iſt nach dem gegenwärtigen Stande der Frage leicht zu beurtheilen, 
wen man der Verzögerung der Unterhandlungen anklagen muß: ob diejenigen, 
welche, indem ſie einen dem Herkommen zuwiderlaufenden Anſpruch erheben, 
einen Vorſchlag, der ihnen alle Vortheile, die ſie verlangen, ſichert, zurück⸗ 
weiſen: oder diejenigen, welche, indem ſie den allgemein befolgten Gebrauch 
für ſich haben, in die vollſtändige Annahme der von der Gegenpartei gewählten 
Form willigen und ſich bloß auf die Forderung beſchränken, jene Art der 
Verhandlung nicht auszuſchließen, welche allein, trotz aller Behauptungen zum 
Gegentheile, ſchnelle Ergebniſſe herbeizuführen vermag. 

„Die Unterzeichneten ſchmeicheln ſich, daß Seine Excellenz der Herr Graf 
von Metternich dieſe Betrachtungen um ſo triftiger finden werde, weil ihm 
nicht wird haben entgehen können, daß, wenn die ausſchließliche Form der 
ſchriftlichen Verhandlungen einige Vortheile bietet, ſich darunter, nach den 
Noten wenigſtens zu ſchließen, die den Unterzeichneten mitgetheilt worden ſind, 
der nicht befindet, zur Ausſöhnung der Gemüther beizutragen. Er wird ohne 
Zweifel auch erkennen, daß die Vorſchläge der Unterzeichneten im Gegentheile 
ein neuer Beweis ihres beftändigen Wunſches find, alle Schwierigkeiten, zum 
Frieden zu gelangen, auszugleichen, ſelbſt wenn ihre Gegner darauf verzichtet 
zu haben ſcheinen. Sie erneuern daher den Vorſchlag, den ſie zu machen 
nicht aufgehört haben, ihre Vollmachten auszuwechſeln, um unverzüglich die 
Unterhandlungen in der von dem Vermittler vorgeſchlagenen Form zu eröffnen, 
ohne jedoch die Form der Conferenzen auszuſchließen, um das Mittel zu be⸗ 
wahren, ſich in mündlicher Rede ausſprechen zu können“ ). 

Auf die Bevollmächtigten von Preußen und Rußland, — welche auf die 
franzöfifchen Unterhändler ſechzehn Tage lang fruchtlos geharrt und, nachdem 
dieſe endlich erſchienen, die von dem Vermittler vorgeſchlagene, unter den 
obwaltenden Umſtänden einzig zweckmäßige Verhandlungsform ohne den ge⸗ 
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ringſten Zeitverluft angenommen hatten, während die Bevollmächtigten Na⸗ 
pole ons ven den noch übrigen dreizehn Tagen des Congreſſes abermals ſechs 
verloren, weil ſie über die Frage der Form erſt an ihren Hof berichteten, — 
dennoch die Schuld der Verzögerung der Unterhandlungen zu ſchieben, war, 
um einen kräftigen Ausdruck des gemeinen Lebens zu gebrauchen, ein ſtarkes 
Stück. Alles, was von Männern mit dem feſten Entſchluſſe, ſich von den 
Franzoſen nicht am Gängelbande führen zu laſſen, geantwortet werden konnte, 
beſchränkte ſich abermals auf Rügen, welche ihnen am Tage nach Ueberreichung 
der obigen Note, an dem verhängnißvollen 10. Auguſt von dem Grafen 
Metternich mit dem Bemerken überſchickt wurden: „er wolle es nicht verſchie— 
ben, die Abſchriften der Noten vom heutigen Tage, der Herren von Anſtett 
und Humboldt, den franzöſiſchen Bevollmächtigten mitzutheilen“. Es lautete 
die Note des ruſſiſchen Bevollmächtigten vom 10. Auguſt: „Der Unterzeich— 
nete hat ſo eben die Abſchrift der Note erhalten, welche die franzöſiſchen Herren 
Bevollmächtigten unter dem geſtrigen Datum an Seine Excellenz den Herrn 
Grafen von Metternich, Bevollmächtigten der vermittelnden Macht, gerichtet 
haben. Er war nicht überraſcht zu ſehen, daß man am letzten Tage der 
Unterhandlungen alles Unrecht dem Vermittler und den Bevollmächtigten der 
verbündeten Mächte zuzuſchieben ſucht. Ein ſolches Verfahren iſt nicht neu. 
Uebrigens iſt, was die Note enthält, ſchon zum Voraus widerlegt worden. 
Aber wenn die franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten, indem ſie von der ſchrift— 
lichen Form ſprechen, ſagen, daß unſere Dienſtſchriften nicht von der Art 
ſind, die Gemüther auszuſöhnen, ſo genügt es, neben die ſchwere Beleidi— 
gung, welche Rußland in ihrer Note vom 6. zugefügt worden iſt, die Weiſe, 
wie ſie gerügt worden iſt, zu ſtellen, um zu beurtheilen, wer ſich von den 
üblichen Gebräuchen entfernt hat, ſelbſt wenn es ſich nicht um ein Werk gehandelt 
hätte, bei dem die Würde und Ruhe, welche Unterhandlungen der Art ziemt, 
hätte voranherrſchen ſollen. Dies iſt für die Bevollmächtigten der verbündeten 
Maͤchte ein neuer Ueberzeugungsgrund, daß die ſchriftliche Form die einzige 
zuläſſige war, weil man die Urkunden leſen wird und ungerechte Beſchuldi— 
gungen auf ihre Urheber zurückfallen werden. 

„Wenn man ſich endlich ſo ſehr auf das Beiſpiel des Congreſſes von 
Utrecht beruft, warum haben denn die franzöſiſchen Bevollmächtigten nicht 
für gut befunden, deſſen vorbereitende Formen anzunehmen, indem fie ihre 


Vollmachten von dem Vermittler gegenzeichnen ließen. Dies wäre in der 
That ein Schritt vorwärts geweſen. Es kommt aber dem Unterzeichneten 


nicht zu, in eine Frage, welche direct die vermittelnde Macht betrifft, ein— 
zugehen.“ 
Die Note des preußiſchen Bevollmächtigten von demſelben Tage beſagte: 
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„Der Unterzeichnete, Staatsminiſter und Bevollmächtigter Seiner Majeftät 
des Königs von Preußen, hat aus der Note der franzöſiſchen Herren Bevoll⸗ 
mächtigten von geſtern, welche ihm ſeine Excellenz der Herr Graf von Met⸗ 
ternich, Staatsminiſter, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiteu und Be⸗ 
vollmächtigter Seiner Majeſtät des Kaiſers von Oeſterreich, mit ſeiner eignen 
vom ſelben Tage mitzutheilen die Ehre erwieſen hat, erſehen, daß die fran⸗ 
zöſiſchen Herren Bevollmächtigten fortwährend die Form der Unterhandlungen ab⸗ 
lehnen, welche von dem vermittelnden Hofe vorgeſchlagen worden iſt, und welche 
anzunehmen die Bevollmächtigten Preußens und Rußlands ſich beeilt haben. 

„Allerdings ſagen die franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten in ihrer 
Schrift, daß ſie die vorgeſchlagene Form ganz annehmen, indem ſie lediglich 
verlangen, daß man auch ihren Vorſchlag zulaſſe. Da aber offenbar die 
ſchriftliche Verhandlungsform und die Conferenzform von Seiner Excellenz 
dem Herrn Grafen von Metternich in ſeiner Note vom 29. Juli als zwei 
gänzlich verſchiedene und ſogar einander entgegengeſetzte Formen in Anregung 
gebracht worden ſind, ſo iſt klar, daß ihre Vereinigung nicht vor ſich gehen 
kann, ohne daß die ſchriftliche Verhandlungsform verbunden mit Conferenzen 
Alles verliert, was ſie charakteriſirt, und eigentlich der anderen aufgeopfert 
wird, welche ihrerſeits, auch wenn man die ſchriftliche Verhandlung hinzufügt, 
nichtsdeſtoweniger alle in der vorher eitirten Note entwickelten Uebelſtände 
darbieten würde. 

„Das iſt es, was der Unterzeichnete in ſeiner Note vom 7. dieſes Mo⸗ 
nates auseinandergeſetzt zu haben glaubt; er würde ſich nichtsdeſtoweniger 
noch weiter über dieſen Gegenſtand verbreiten, wenn das Datum der Note 
der franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten und das feiner Antwort ihn nicht 
daran hinderte. Gezwungen, ſich über die Form der Unterhandlungen an 
demſelben Tage, wo ſie beendet ſein müſſen, auszuſprechen, hält er es für 
überflüſſig, in weitere Einzelheiten einzugehen. 

„Dieſes Datum, die Folge und der Inhalt der Schriften, welche ges 
wechſelt worden ſind, ſo wie der ganze Gang der Verhandlung, entheben den 
Unterzeichneten in gleichem Grade, auf die verſchiedenen offenen und verſteckten 
Beſchuldigungen, welche die Note der franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten 
enthält, zu antworten, und indem er ſich ſtets glücklich ſchätzt, wenn er es 
vermeiden kann, auf Mittheilungen, die zur Verſöhnung der Gemüther wenig 
geeignet ſind, zu entgegnen, beſchränkt er ſich bloß darauf, Seiner Excellenz 
dem Herrn Grafen von Metternich die Verſicherung ſeiner größten Hochachtung 
zu erneuern“ ). 

In der fortwährenden Abſicht, die Schuld der Verzögerung auf die 
Gegenpartei zu ſchieben, und ſich ſtellend, als käme es ihnen überaſchend, 
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daß der 10. Auguſt der letzte Tag der Unterhandlungen fein ſollte, ant—⸗ 
worteten die franzöſiſchen Bevollmächtigten durch folgende Note von demſelben 
Datum: „Die Unterzeichneten, Bevollmächtigte Seiner Majeſtät des Kaiſers 
der Franzoſen, haben ſo eben die Note, welche Seine Excellenz der Herr 
Graf von Metternich an ſie zu richten ihnen die Ehre erwieſen hat, ſammt 
den beigefügten Noten der Bevollmächtigten von Rußland und Preußen er⸗ 
halten. Sie könnten damit beginnen, mehrere ihnen gemachte, gelinde ge— 
fagt, ungenaue Vorwürfe zu rügen, namentlich, daß fie die Form der Unter— 
handlungen von Utrecht verlangt hätten, die nicht angeführt worden ſind, 
weil ihnen nicht unbekannt ſein konnte, daß dieſelben ohne Dazwiſchenkunft 
eines Vermittlers ſtattgefunden haben, wie auch den, daß ſie ſich geweigert 
hätten, die Abſchrift ihrer Vollmachten von dem Bevollmächtigten der ver— 
mittelnden Macht richtig machen zu laſſen. Treu jedoch ihrem Entſchluſſe, 
Alles zu vermeiden, was den Gang der Unterhandlungen hemmen kann, 
werden fie ſich beſchränken, auf Anführungen von nicht geringerer Ungenauig— 
keit aber viel größerer Wichtigkeit, welche in denſelben Noten enthalten ſind, 
zu antworten. 

„Die verbündeten Bevollmächtigten gründen den Vorzug der von ihnen 
vorgeſchlagenen Form darauf, daß man alle Schriften der Unterhandlung 
leſen werde. Weit entfernt, den unterzeichneten Bevollmächtigten zur Laſt 
legen zu können, daß ſie ſich in einen Schleier hüllen wollten, wie man dies 
anzudeuten ſcheint; kann man fragen: wer hat mehr als ſie den Wunſch 
dieſer Oeffentlichkeit kundgegeben, da ſie nicht nur die gedachte Form ange— 
nommen, ſondern auch Konferenzen, um den Vortheil der mündlichen Er— 
örterung hinzuzufügen, ſo vorgeſchlagen haben, daß ein Protocoll gehalten werde, 
welches die Aeußerungen jedes der Unterhändler wörtlich aufbewahren könne“. 

„Erſcheint die Stelle, welche das Datum der Noten betrifft und offenbar 
den Zeitpunkt, wo die Unterhandlungen beendigt fein müſſen, vorweg ent 
ſcheidet, nicht als ein abermaliger Beweis der Beſorgniß, ſie eröffnen zu 
ſehen, welche die verbündeten Bevollmächtigten ſtets gehabt zu haben ſcheinen? 
Die Worte, letzter Tag der Unterhandlungen, wecken traurige Betrach— 
tungen, indem ſie zu folgern veranlaſſen, daß man von jetzt an auf jeden 
Gedanken an eine Ausſöhnung verzichte, während die zu Neumarkt unter— 
zeichnete Convention zwar einen Termin feſtgeſetzt, vor welchem der Waffen— 
ſtillſtand nicht aufgekündet werden darf, aber dieſe Aufkündigung durchaus 
nicht zur Pflicht gemacht, und übrigens in keiner Art angedeutet hat, daß 
beim Eintritte dieſes Termins die Unterhandlungen aufhören ſollen“). Hält 

) Dies feſtzuſetzen konnte durchaus nicht Sache der Waffenſtillſtandscommiſſarien zu 


Neumarkt fein; allein der Graf Metternich ſchrieb ausdrücklich an den Grafen Bubna unter 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 5 
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es denn der Vermittler nicht für ſeine heiligſte Pflicht, zur Verwerfung einer 
Auslegung mitzuwirken, welche die Hoffnung auf eine Annäherung zerftört, 
die die Unterzeichneten mit allen Kräften zu beſchleunigen wünſchen? 


dem 12. Juli: „Je vous prie de le (M. le duc Bassano) prévenir toutefeis que, d’apres 
un courrier qui m'est arrivé la nuit derniere de Reichenbach, les cours de Russie et de 
Prusse ont reconnu officiellement le terme du 10. aoüt prochain comme terme 
de négociation, et qu'elles ne dénonceront point, de leur cöte, l’armistice avant 
cette Epoque‘. Unter demſelben Datum ſchrieb er an den franzöſiſchen Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Maret Herzog von Baſſano: „Occupé de Pexpédition d'un 
courrier pour le comte de Bubna, j'ai chargé ce général d'informer V. Excel. que nous 
venions d’etre prévenus officiellement, par les cours de Russie et de Prusse, qu'elles 
avaient admis le terme du 10. aoüt comme terme de négoeiation “ 
Ferner trägt der Geiſt der ganzen Note, welche der Graf Metternich von Prag aus am 
22. Juli an den Herzog von Baſſano ſandte, das Gepräge, wie fo ſehr kurz die Zeit 
zu den Unterhandlungen ſei, und wie ſo ſehr der Verluſt jedes Tages zu beklagen ſei. Dieſe 
Note ſchließt mit der Kundgebung des lebhaften Wunſches des Kaiſers Franz: „de ne plus 
voir de nouveaux incidens servir du motif a une perte de tems irréparable““! 
Dann beginnt die Note deſſelben Staatsmannes vom 29. Juli: „Le soussigne, desirant 
voir ouyrir dans le plus court delai, les négociations qui, d' ici au terme très-rap- 
proche de l'armistice, doivent conduire ä la pacification des puissances 
belligerantes, a honneur etc. etc“. Endlich ſagt der Baron Humboldt in feiner Note 
vom 30. Juli, er habe durch fein rechtzeitiges Erſcheinen zu Prag bewieſen: „qu'il n'a nul- 
lement tenu A sa cour que les négociations n'aient commencé au terme convenu, et que 
c'est sans sa faute que le terme qui reste pour leur dur&e, a été réduit à la 
brièveté dont S. E. M. le comte de Metternich parle dans son office“. Siehe die be⸗ 
züglichen Noten im Moniteur vom 5. October 1813. Eine klarere und beſtimmtere Sprache 
konnte doch kaum geführt werden; es iſt daher um ſo mehr, je genauer Diplomaten ihre ge⸗ 
genſeitigen Ausdrücke zu ſtudiren pflegen, zu verwundern, daß die franzöſiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten erſtaunt thaten, als in Erfüllung ging, was man ihnen ſo poſitiv vorausgeſagt hatte. 
Uebrigens hatte der Graf Metternich die Waffenſtillſtandsaufkündigung am 10. dem Herzoge 
von Vicenza in vertraulichen Eröffnungen gleichfalls nicht verhehlt, und letzterer ſchon am 
Tage nach ſeiner Ankunft an Napoleon geſchrieben: „Die Angelegenheiten ſind hier ihrer 
Reife näher, als man in Dresden glaubt. Das Reſultat deſſen, was mir Metternich mitge⸗ 
theilt hat, iſt, daß Oeſterreich Alles für den Frieden thun werde, aber auch zum Kriege ge⸗ 
rüſtet, ja für ihn entſchieden ſei, wenn der Friede nicht zu Stande käme. Nach ſeiner Mei⸗ 
nung befindet ſich Oeſterreich in einer Stellung, die ihm nicht erlaubt, neutral zu bleiben. 
Er ſpricht von der Feſtigkeit, mit der Oeſterreich den überſpannten Forderungen der Alliirten 
entgegentreten werde, aber er verhehlt nicht, daß wir es ſind, gegen die ſich Oeſterreich 
gerüſtet hat. Er hat mir mehrmals wiederholt, was er dem Herzoge von Baſſano und 
dem Grafen Narbonne ſchon geſagt haben will, und was er für ſeine Pflicht hält, Eurer 
Majeſtät zu wiederholen, daß, wenn am 10. Auguſt die Friedensbaſis nicht unterzeichnet 
wäre, die Aufkündigung des Waffenſtillſtandes nothwendiger Weiſe von einer Erklärung be⸗ 
gleitet ſein würde; daß bis zum 10. Oeſterreich keine Verpflichtung eingehen werde, aber über 
zwei Punkte uns nicht länger in Zweifel laſſen könnte, daß es nicht neutral bleiben und daß 
es den Krieg erklären würde, wenn der Friede nicht zu Stande käme“. Norvins Portefeuille, 
Knapp'ſche Ueberſetzung, S. 393 394. Dies iſt ein unwiderlegliches Zeugniß des Feindes 
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„Die Antworten der verbündeten Bevollmächtigten erörtern die von den 
Unterzeichneten in ihrer geſtrigen Note vorgebrachten Gründe nicht und wider— 
legen ſie noch viel weniger; ſie glauben daher in den Vermittler mit der 
Bitte dringen zu müſſen, endlich mit allen Mitteln, die ihm die Rolle, womit 
er ſich befaßt hat, giebt, dazwiſchen zu treten, um die Bevollmächtigten von 
Rußland und Preußen zu vermögen, die Fragen zu erörtern ſtatt ſie zu 
durchhauen, und endlich den einzigen Vorſchlag anzunehmen, welcher ein 
glückliches Ergebniß herbeizuführen vermag, weil derſelbe kein Mittel der Ver— 
ſöͤhnung ausſchließt und jeder Partei alle Vortheile, die fie zu bewahren 
wünſcht, ſichert. 

„Die Unterzeichneten ſchmeicheln ſich daher, daß dieſe Erklärungen den 
Vermittler beſtimmen werden, die ruſſiſchen und preußiſchen Herren Bevoll— 
mächtigten zur Einſicht zu bringen, daß Vernunft, Geiſt der Verſöhnung und 
aufrichtiger Wunſch nach dem Frieden auf Seite derjenigen ſind, welche die 
Grundſätze und Gebräuche aller Zeiten vertheidigen ).“ 

So verſtrich denn fruchtlos auch der letzte den Friedensunterhandlungen 
gewidmet geweſene Tag, und am Schluſſe deſſelben, um 12 Uhr Mitternacht, 
erließen die Bevollmächtigten von Rußland und Preußen an den Miniſter der 
vermittelnden Macht die Schlußnoten, in denen ſie erkärten, daß ihre Voll— 
machten mit Ablauf des 10. Auguſt aufgehört hätten). Der Graf Met— 


ſelbſt für die Offenheit und Redlichkeit Oeſterreichs, das ſchon am 30. Juli gegeben wurde, 
und durch die Schmähungen der Note Baſſano's vom 18. Auguſt unmöglich angetaſtet wer⸗ 
den kann. 

) Die Note des ruſſiſchen Bevollmächtigten lautete: „Da der Schlußtermin der zu 
Prag eröffneten Vermittlung und Unterhandlungen mit dem Tage des 10. Auguſt abgelaufen 
iſt, ſo hat der Unterzeichnete den ausdrücklichen Befehl, feierlich zu erklären, daß ſeine Voll— 
machten von dieſem Augenblicke an aufhören. 

„Auf dem Punkte, dieſe Stadt zu verlaſſen, vermag er es nicht zu thun, ohne ſich der 
heiligen Pflicht zu entledigen, Seiner Excellenz dem Herrn Grafen von Metternich den Aus— 
druck ſeines innigen Dankes für die Beweiſe von Vertrauen und Güte, womit er ihn per— 
ſönlich beehrt hat, darzubringen. 

„Was die Unparteilichkeit, den Adel, den Geiſt der Verſöhnung und die Reinheit der 
Grundſätze betrifft, welche Seine Excellenz in Ihrer Eigenichaft als Vermittler an den Tag 
gelegt hat, ſteht es ihm nicht zu, der Anerkennung, welche die verbündeten Höfe an Seine 
Excellenz den Herrn Grafen von Metternich gelangen zu laſſen ſich beeilen werden, vorzu— 
greifen. Er beſchränkt ſich, ihm die Verſicherung feiner größten Hochachtung zu erneuern. 


2 
Prag den 0. Ag 181 um Mitternacht. Von Anſtett“. 

Die Note des preußiſchen Bevollmächtigten lautete: „Da die Friſt der unter Vermittlung 
Seiner kaiſerlich königlichen Majeſtät von Oeſterreich eröffneten Unterhandlungen mit dem 
Tage des 10. Auguſt abgelaufen iſt, ſo iſt der Unterzeichnete durch ausdrücklichen Befehl ſeines 
Hofes beauftragt, Seiner Excellenz dem Herrn Grafen von Metternich, Staatsminiſter, Mis 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten und Bevollmächtigten Seiner Majeſtät des Kaiſers 
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ternich theilte am 11. dieſe Noten den franzöfifchen Bevollmächtigten mit 
und fügte in der ſeinigen hinzu: „Mit lebhaftem Bedauern ſieht daher der 
Unterzeichnete ſeine Verrichtungen als Vermittler aufhören, ohne von dem 
fruchtloſen Verſuche, zu dem erfreulichen Ergebniſſe der Friedensſtiftung zwiſchen 
den kriegführenden Mächten zu gelangen, einen andern Troſt mitzunehmen, 
als den, von ſeiner Seite kein Mittel, ein ſo heilſames Werk zu Stande zu 
bringen, vernachläſſigt zu haben. Der Unterzeichnete beeifert ſich, die Ge⸗ 
legenheit dieſer letzten officiellen Mittheilung zu ergreifen, um Ihren Ex⸗ 
cellenzen die Verſicherung ſeiner größten Hochachtung darzubringen“. 
Denſelben Tag noch beſtätigten die franzöſiſchen Bevollmächtigten den Em⸗ 
pfang dieſer drei entſcheidenden Noten und ſagten in der ihrigen: „Die Unter⸗ 
zeichneten haben aus dieſer Mittheilung mit Schmerz, aber ohne Ueberraſchung, 
die Eile erſehen, womit die verbündeten Bevollmächtigten die Gelegenheit, dem 
Friedenswerke die ihm noch vorbehaltene Zeit zu entziehen, ergriffen haben; 
ſie hätten erwartet, daß der Vermittler ſeinen ganzen Einfluß aufbieten würde, 
um der Unterhandlung Augenblicke zu bewahren, welche die Ruhe von Eu⸗ 
ropa herbeiführen konnten. Die Unterzeichneten, überzeugt, daß ſie nichts 
vernachläſſigt haben, um die auf den Frieden zielenden Abſichten ihres erha⸗ 
benen Gebieters zu erfüllen, und daß ſie davon noch einen Beweis geliefert, 
indem ſie in ihrer geſtrigen Note dringend die verſöhnlichſten Vorſchläge er⸗ 
neuerten, bedauern lebhaft, daß ihnen nun keine andere Pflicht mehr zu er⸗ 
füllen übrig bleibt, als vor die Augen Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
die Noten zu legen, welche der Herr Graf von Metternich an fie gerichtet hat“ ). 


von Oeſterreich, zu erklären, daß ſeine Vollmachten ſo wie ſein Charakter als Bevollmäch⸗ 
tigter aufgehört haben. 

„Der Unterzeichnete zögert daher keinen Augenblick, Seine Excellenz den Herrn Grafen 
von Metternich zu bitten, Seiner kaiſerlichen Majeſtät kund zu geben, wie tief Seine Majeſtät 
der König von Preußen, wenn er gleich das lebhafteſte und aufrichtigſte Bedauern empfindet, 
daß die wohlwollenden Abſichten des vermittelnden Hofes das gewünſchte Ergebniß nicht her⸗ 
beizuführen vermocht haben, die neuen Beweiſe von Theilnahme und Vertrauen fühlt, welche 
Seine Majeſtät der Kaiſer ihm auch bei dieſer wichtigen Angelegenheit zu geben ſo gütig ge⸗ 
weſen iſt. Die in gemeinſamer Uebereinſtimmung geſchehenen Beſtrebungen, Europa einen 
dauerhaften und feſten Frieden zu verſchaffen, können die Gefühle der Freundſchaft und An⸗ 
hänglichkeit, welche die beiden Souveraine gegen einander hegen, nur erhöhen, und Seine 
Excellenz der Herr Graf von Metternich weiß, wie ſehr Alles, was ſich auf dieſes Gefühl 
bezieht, in den Augen Seiner Majeſtät des Königs Werth hat und ihm theuer iſt. 

„Der Unterzeichnete ergreift dieſe Gelegenheit, um Seiner Excellenz dem Herrn Grafen 
von Metternich den Ausdruck ſeines beſonderen Dankes für alle Beweiſe von Güte und Ver⸗ 
trauen, welche Seine Excellenz ihm perſönlich gegeben hat, darzubringen und Sie zu gleicher 
Zeit zu bitten, die Verſicherung ſeiner größten Hochachtung zu genehmigen. Prag den 10. 
Auguſt 1813, um Mitternacht. Humboldt“. Moniteuer von 1813, S. 1115, 
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So hatten ſich denn die Hoffnungsblicke der Welt vergeblich nach dem 
Congreſſe von Prag gerichtet, und wohl mochte es dem ſchlichten Verſtande 
der meiſten der vielen Millionen Unterthanen der dort verſammelt gewe⸗ 
ſenen Mächte als ein unauflösliches Räthſel erſchienen ſein, daß ſich die 
Unterhandlungen darüber zerſchlugen, ob man Schriften wechſeln oder 
mündlich ſich beſprechen ſolle. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß man 
dieſen Congreß faſt allgemein für ein Scheinbild hält, und daß ſelbſt ein 
ruſſiſcher Senator und Generallieutenant ſchreibt: „So endigte der Congreß 
zu Prag, der wahrſcheinlich nur deshalb zuſammenberufen war, um das De— 
corum beizubehalten und den Vorwürfen, daß man die Waffen aufs Neue 
ergriffen habe, ohne den Weg des Friedens verſucht zu haben, zu entgehen“ ). 
Gewiß verkennt man den Geiſt des öſterreichiſchen Cabinets in hohem Grade, 
wenn man annimmt, daß es fähig geweſen wäre, ſich zu einem Trugbilde 
herzuleihen, ganz abgeſehen von der Rückſicht, daß ein Krieg gegen einen 
Mann, der noch immer über eine Ländermaſſe von dem Umfange des Reiches 
Karls des Großen gebot und unbeſtritten der erſte Feldherr ſeines Jahrhunderts 
war, nicht zu den Dingen gehörte, in die man ſich ohne die unausweich— 
lichſte, erwieſene Nothwendigkeit einließ. Gleichwie Oeſterreich die Verbün— 
deten zur Verlängerung des Waffenſtillſtandes bewogen hatte, würden ſie auch 
wegen des Gewichtes, das es in die Wagſchale der Ereigniſſe legen konnte, 
kaum haben umhin können, die Unterhandlungen fortzuſetzen, wenn die fran— 
zöſiſchen Bevollmächtigten denſelben gleich anfangs eine ſolche Wendung gegeben 
hätten, daß auf friedlichem Wege der Wiederaufbau des europäiſchen Staaten: 
ſyſtemes erreichar geworden wäre. Geſetzt, die franzöſiſchen Bevollmächtigten 
hätten, eben weil ſie ſo ſpät angekommen waren, am 30. Juli in den Vor⸗ 
ſchlag der ſchriftlichen Unterhandlung gewilligt; geſetzt, ſie hätten auf die dann 
wahrſcheinlich unmittelbar folgende Aufforderung des Vermittlers an beide 
Theile, die Grundlagen, unter denen ſie den Frieden abzuſchließen bereit 
wären, auseinander zu ſetzen, geantwortet, daß der Kaiſer Napoleon dem 
Weltfrieden das Opfer bringen wolle, auf Warſchau und die illyriſchen Pro— 
vinzen, denn Oeſterreich brauchte das Meer, zu verzichten, und die Unab— 
hängigkeit Deutſchlands wie der Schweiz anzuerkennen: ſo würden vielleicht 
doch vor Ablauf des 10. Auguſt, wenn ſchon die Verbündeten darauf beharrten, 
dieſen Termin nicht zu überſchreiten, Friedenspräliminarien zu Stande ge— 
kommen und ein allgemeiner Congreß verabredet worden ſein, um die poli— 
tiſchen Verhältniſſe unſeres Welttheils dauernd zu regeln. Welche Hoffnungen 
die Verbündeten immer nähren mochten, konnten fie doch kaum erwarten, ohne 
Oeſterreich den Kaiſer Napoleon zu bezwingen, und ſelbſt nach dem Beis 
tritte dieſer Macht lag eine völlige und gänzliche Beſiegung des franzöſiſchen 
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Herrſchers nicht im Kreife der vorausſehbaren Ereigniſſe. Vorgedachtes Aner⸗ 
bieten, wozu Napoleon durch eine unparteiiſche Prüfung der Intereſſen 
und Nationalitäten Europa's hätte gedrungen werden ſollen, würde den 
ganzen Stand der Frage verändert haben, würde eines jener unberechenbaren 
Ereigniſſe geweſen ſein, die ſo manchmal in der Politik eintreten und wie mit 
einem Zauberſchlage Alles umwandeln. Wenn man daher den Congreß von 
Prag ein Scheinbild nennt, iſt dies einer jener irrigen Schlüſſe, die aus ver⸗ 
eitelten Hoffnungen ſo oft rückwärts auf die veranlaſſenden Urſachen gemacht 
werden, und die ſo viele Irrthümer im Leben wie in der Geſchichte verbreitet 
haben und noch verbreiten. Es iſt ſehr möglich, daß Napoleon den eben an⸗ 
gedeuteten Schritt nur darum nicht that, weil er auf die Verwandtſchaftsbande 
doch baute und wähnte, Oeſterreich noch im letzten Augenblicke alle Bedingungen, 
die es forderte, mit Erfolg zugeſtehen zu können, wie denn in der That von ſeiner 
Seite noch ganz zuletzt eine Unterhandlung angeregt wurde. Dieſe konnte aber 
nach Auflöſung des Congreſſes die Kriegserklärung Oeſterreichs in keinem Falle 
mehr verzögern: denn am 17. Auguſt begannen die Feindſeligkeiten wieder; es 
durfte bei ihnen kein unthätiger Zuſchauer bleiben und mußte im Sinne ſeines 
Syſtemes in das Rad der Ereigniſſe als europäiſche Hauptmacht eingreifen, 
weil nach der Fruchtloſigkeit der Prager Verhandlungen menſchlicher Einſicht 
zufolge nur der Krieg gegen Napoleon die Ausſicht gewährte, endlich wieder 
einen feſten, von der Willkür des Beherrſchers Frankreichs nicht wieder zerrütt⸗ 
baren Zuſtand herbeizuführen, der den Völkern ihr erſtes Bedürfniß, politiſche 
Unabhängigkeit, und ihren heißeſten Wunſch, andauernde Ruhe, verbürgte. 
Oeſterreich griff alſo zu den Waffen und der Graf Metternich erließ unter 
dem Datum des 12. Auguſt folgende Kriegserkärung an den franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter, Grafen Narbonne: „Der unterzeichnete Staatsminiſter und Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten hat von ſeinem erhabenen Herrn den 
ausdrücklichen Befehl erhalten, Seiner Excellenz, dem Grafen von Narbonne, 
Botſchafter Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen und Königs von Ita⸗ 
lien, nachſtehende Erklärung kund zu thun. 

„Seit dem letzten im October 1809 mit Frankreich unterzeichneten Frie⸗ 
den hat Seine kaiſerlich königlich apoſtoliſche Majeſtät mit aller Sorgfalt dahin 
geſtrebt, mit dieſer Macht nicht nur die Verhältniſſe der Freundſchaft und des 
Vertrauens, welche Sie zur Grundlage Ihres politiſchen Syſtemes gemacht 
hatte, feſtzuſtellen, ſondern auch dieſe Verhältniſſe zur Aufrechthaltung des 
Friedens und der Ordnung in Europa zu benützen. Seine Majeſtät hatte 
ſich geſchmeichelt, daß dieſe innige Annäherung, welche noch durch ein mit 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer der Franzoſen geſchloſſenes Familienbündniß be⸗ 
feſtigt wurde, dazu beitragen werde, Allerhöchſtdenenſelben auf Ihrer politiſchen 
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Laufbahn den einzigen Einfluß, nach welchem Seine Majeſtät geizte, zu ver— 
ſchaffen, den, Europa's Cabinetten jenen Geiſt der Mäßigung, der Achtung 
vor den Rechten und Beſitzungen der unabhängigen Staaten einzuflößen, 
welcher Seine Majeſtät ſelbſt beſeelte. 

„Seine kaiſerliche Majeſtät vermochte jedoch ſo ſchöne Hoffnungen nicht 
lange zu nähren; denn kaum war von dem Zeitpunkte an, welcher den Kriegs- 
ruhm des Beherrſchers von Frankreich auf den höchſten Gipfel gehoben zu 
haben und ſeinem Glücke, inſofern dies von ſeiner Stellung und ſeinem Ein— 
fluſſe nach Außen abhing, nichts mehr zu wünſchen übrig zu laſſen ſchien, ein 
Jahr verfloſſen, als neue Vereinigungen bis dahin unabhängiger Staaten mit 
dem franzöſiſchen Gebiete, neue Zerſtückelungen und Zerreißungen des deutſchen 
Reiches die Beſorgniſſe der Mächte wieder weckten und durch ihre verderbliche 
Rückwirkung auf den Norden von Europa den Krieg vorbereiteten, welcher im 
Jahre 1812 zwiſchen Frankreich und Rußland ausbrach. 

„Das franzöſiſche Cabinet weiß beſſer als jedes andere, wie ſehr ſich 
Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich hat am Herzen gelegen ſein laſſen, 
durch alle Mittel, die ihm ſeine Theilnahme ſowohl an den beiden Mächten 
ſelbſt, als an denjenigen, die in den großen Kampf hineingezogen werden ſoll— 
ten, einzugeben vermochte, dem Ausbruche deſſelben vorzubeugen. Nicht Seine 
Majeſtät wird je von Europa der unberechenbaren Uebel, die deſſen Folge geweſen 
ſind, angeklagt werden können. 

„Da Seine Majeſtät der Kaiſer bei dieſem Zuſtande der Dinge nicht im 
Stande war, ſeinen Völkern in Mitte des ungeheuren Schlachtfeldes, welches 
feine Staaten von allen Seiten umgab, die Wohlthat des Friedens zu erhal— 
ten und eine glückliche Neutralität zu behaupten, ſo zog Allerhöchſtderſelbe bei 
der Partei, die er ergriff, nur treue Feſthaltung bei vor ſo kurzer Zeit erſt 
begründeten Verhältniſſen ſo wie die noch immer gern gehegte Hoffnung zu 
Rathe, daß ſein Bündniß mit Frankreich, indem es ihm die ſicherſten Mittel, 
weiſen Rathſchlägen Gehör zu verſchaffen, darbot, unvermeidlichen Uebeln 
Schranken ſetzen und der Sache der Wiederkehr des europäiſchen Friedens 
nützen würde. 

„So iſt es aber unglücklicher Weiſe nicht gekommen: weder die glänzen— 
den Erfolge des Feldzuges von 1812, noch die beiſpielloſen Unfälle, die deſſen 
Ende bezeichneten, vermochten in die Rathſchläge der franzöſiſchen Regierung 
jenen Geiſt der Mäßigung zurückzuführen, welcher die einen benützt, die Wir— 
kung der anderen vermindert hätte. 

„Seine Majeſtät ergriff nichtsdeſtoweniger den Augenblick, wo die gegen— 
ſeitige Erſchöpfung Langſamkeit in die Kriegsunternehmungen gebracht hatte, 
um an die kriegführenden Mächte Friedensworte gelangen zu laſſen, von denen 
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Allerhöchſtdieſelben hofften, ſie würden von beiden Theilen mit derſelben Auf⸗ 
richtigkeit, die ſie eingegeben hatte, angenommen werden. 

„In der Ueberzeugung jedoch, dieſen Friedensworten nur Gehör ver⸗ 
ſchaffen zu können, wenn ſie von ſolchen Streitkräften unterſtützt würden, die 
jenem Theile, mit deſſen Zwecken und Grundſätzen ſich Seine Majeſtät ein⸗ 
verſtehen können würde, die Unterſtützung thätiger Mitwirkung zur Beendigung 
des großen Kampfes verſprachen, entſchied ſich Seine Majeſtät, indem Sie 
den Mächten Ihre Vermittlung anbot, für den Ihrem Herzen peinlichen Ent⸗ 
ſchluß, ſich an den Muth und an den Patriotismus Ihrer Völker zu wenden. 
Der von Seiner Majeſtät vorgeſchlagene und von beiden Theilen angenommene 
Congreß verſammelte ſich inmitten der Kriegsrüſtungen, welche der Erfolg der 
Unterhandlungen überflüſſig gemacht haben würde, wenn die Wünſche des 
Kaiſers in Erfüllung gingen, die aber im entgegengeſetzten Falle durch neue 
Anſtrengungen jenes Friedensziel, das Seine Majeſtät ohne Blutvergießen zu 
erreichen ſo gerne vorgezogen hätte, herbeiführen ſollten. 

„Indem Seine kaiſerliche Majeſtät von dem Vertrauen, welches Ihnen 
die Mächte ſchenkten, die Einwilligung zur Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
erhielt, die Frankreich für die Unterhandlungen nothwendig erachtete, erlangte 
der Kaiſer durch dieſen Beweis ihrer friedlichen Abſichten auch den der Maßi⸗ 
gung ihrer Grundſätze und Abſichten. 

„Der Kaiſer erkannte darin die ſeinigen, und war von dieſem Augenblicke 
an überzeugt, daß er auf dieſer Seite die aufrichtige Neigung finden werde, 
zur Wiederherſtellung eines feſten und dauerhaften Friedens mitzuwirken. 
Frankreich, weit entfernt, ähnliche Geſinnungen an den Tag zu legen, hatte 
nur allgemeine, von ſeinen öffentlichen Erklärungen nur zu oft verläugnete 
Verſicherungen gegeben, welche durchaus keine Hoffnung begründeten, es werde 
dem Frieden die Opfer bringen, welche ihn Europa wieder ſchenken konnten. 

„Der Gang des Congreſſes konnte hierüber keinen Zweifel laſſen. Die 
verzögerte Ankunft der franzöſiſchen Bevollmächtigten unter Vorwänden, welche 
der große Zweck des Zuſammentrittes hätte wegräumen ſollen; die Unzuläng⸗ 
lichkeit ihrer Vollmachten über Gegenſtände der Form, welche einen unerſetz⸗ 
lichen Zeitverluſt veranlaßten, als für die wichtigſte der Unterhandlungen nur 
mehr wenige Tage übrig waren; die Vereinigung aller dieſer Umſtände bewies 
nur zu deutlich, daß der Friede, ſo wie ihn Oeſterreich und die verbündeten 
Souveraine wünſchten, den Wünſchen Frankreichs völlig fremd war; daß es, 
nachdem es der Form wegen und um ſich nicht dem Vorwurfe, Schuld an der 
Verlängerung des Krieges zu tragen, auszuſetzen, den Vorſchlag der Unter⸗ 
handlung zwar annahm, aber deren Wirkſamkeit vereiteln oder ſie vielleicht 
einzig und allein benützen wollte, um Oeſterreich von den Mächten zu trennen, 
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welche ſich mit ihm bereits in den Grundſätzen geeint hatten, bevor noch die 
Verträge ihre Vereinigung für den Frieden und das Glück der Welt heiligten. 

„Oeſterreich ſcheidet aus dieſer Unterhandlung, deren Ausgang ſeine 
theuerſten Wünſche unerfüllt gelaſſen hat, mit dem Bewußtſein der Redlich— 
keit, womit es zu ihr geſchritten iſt. Eifriger als jemals, das hohe Ziel, 
welches es ſich vorgeſteckt, zu erreichen, greift es nur darum zu den Waffen, 
um zu ihm im Zuſammenwirken mit gleichgeſinnten Mächten zu gelangen. 
Stets in demſelben Grade geneigt, die Hand zur Wiederherſtellung einer Ord— 
nung der Dinge zu bieten, welche durch eine weiſe Vertheilung der Kräfte die 
Bürgſchaft des Friedens unter den Schutz einer Vereinigung unabhängiger 
Staaten ſtellt, wird Oeſterreich keine Gelegenheit vernachläſſigen, um zu dieſem 
Ergebniſſe zu gelangen; gleichwie die Kenntniß, die es über die Geſinnungen 
der Mächte, von nun an ſeine Bundesgenoſſen, erworben hat, ihm die Ge— 
wißheit ſichert, daß ſie mit Aufrichtigkeit zu einem ſo heilſamen Zwecke mit— 
wirken werden. 

„Indem der Unterzeichnete auf Befehl des Kaiſers dem Herrn Grafen 
von Narbonne eröffnet, daß deſſen Botſchafteramt von dieſem Augenblicke an 
aufhört, ſtellt er Seiner Excellenz die Reiſepäſſe für ſich und Ihr Gefolge zur 
Verfügung“ ). 

Sieben Tage ſpäter erſchien in der Wiener Hofzeitung jenes denkwürdige 
Manifeſt, in welchem der Kaiſer Franz ſeinen Völkern und der ganzen Welt 
die Gründe darlegte, welche ihn nöthigten, zur Wiederherſtellung eines gerechten 
und dauerhaften europäiſchen Friedens zu den Waffen zu greifen. Die ſieg— 
reiche Klarheit und erhabene Würde, die in dieſer Urkunde waltet, erhebt ſie 
zu einem der edelſten Denkmäler der öſterreichiſchen Staatskunſt, und liefert 
zugleich den Beweis, welchen Werth man in Oeſterreich auf die öffentliche 
Meinung, in der wahren Bedeutung dieſes Wortes, legt, und wie man dort 
auf dieſelbe, wenn es die Umſtände zur Pflicht machen, zu wirken vermag. 
Eine Begeiſterung, wie ſie die beredteſte Zunge zu ſchildern zu ſchwach iſt, 
war die Wirkung dieſer Sprache des Fürſten zu ſeinen Getreuen, welche im 
Herzen aller Oeſterreicher einen unverhallbaren Nachklang hinterlaſſen hat“). 


) Das in der Wiener Hofzeitung vom 19. Auguſt 1813 erſchienene Kriegsmanifeſt des 
Kaiſers Franz lautete: 

„Die öſterreichiſche Monarchie fand ſich durch ihre Lage, durch ihre vielfachen Verbin— 
dungen mit anderen Mächten, durch ihre Wichtigkeit in dem europäiſchen Staatenbunde in 
einen großen Theil der Kriege verwickelt, die ſeit länger als 20 Jahren Europa verheerten. 
Im ganzen Laufe dieſer ſchweren Kriege hat nur ein und immer derſelbe politiſche Grundſatz 
jeden Schritt Seiner Majeſtät, des Kaiſers, geleitet. Aus angeborener Neigung, aus Pflicht— 
gefühl, aus Liebe zu Ihren Völkern dem Frieden zugethan, allen Eroberungs- und Vers 
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Mist man den franzöſiſchen Geſchichtſchreibern Glauben bei, fo wäre ſelbſt 
unmittelbar nach Erlaſſung der öſterreichiſchen Kriegserklärung noch nicht jede 
größerungsgedanken fremd, haben Seine Majeſtät nie die Waffen ergriffen, als wenn die 
Nothwendigkeit unmittelbarer Selbſtvertheidigung, oder die von eigener Erhaltung unzer⸗ 
trennliche Sorge für das Schickſal benachbarter Staaten, oder die Gefahr, das ganze geſell⸗ 
ſchaftliche Syſtem von Europa durch geſetzloſe Willkür zertrümmert zu ſehen, dazu auffor⸗ 
derten. Für Gerechtigkeit und Ordnung haben Seine Majeſtät zu leben und zu regieren 
gewünſcht; für Gerechtigkeit und Ordnung allein hat Oeſterreich geſtritten. Wenn in dieſem 
oft unglücklichen Kampfe der Monarchie tiefe Wunden geſchlagen wurden, ſo blieb Seiner 
Majeſtät wenigſtens der Troſt, daß das Schickſal Ihres Reiches nicht für unnütze oder leiden⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen auf das Spiel geſetzt ward, und daß jede Ihrer Entſchließungen 
vor Gott, vor Ihrem Volke, vor den Zeitgenoſſen und der Nachwelt gerechtfertigt werden 
konnte. 

„Der Krieg von 1809 würde, ungeachtet der zweckmäßigſten Vorbereitungsanſtalten, den 
Staat zum Untergange geführt haben, wenn die unvergeßliche Tapferkeit der Armee und der 
Geiſt einer treuen Vaterlandsliebe, der alle Theile der Monarchie beſeelte, nicht ſtärker geweſen 
wäre, als jedes feindliche Schickſal. Die Nationalehre und der alte Waffenruhm wurden unter 
allen Widerwärtigkeiten dieſes Krieges glücklich behauptet; aber koſtbare Provinzen gingen 
verloren; und durch die Abtretung der Küſtenländer am adriatiſchen Meere wurde Oeſterreich aller 
Antheil am Seehandel, eines der wirkſamſten Beförderungsmittel ſeiner Landesinduſtrie, ge⸗ 
raubt; ein Schlag, der noch tiefer gefühlt worden ſein würde, wenn nicht zu eben der Zeit ein 
den ganzen Continent umſchlingendes, verderbliches Syſtem ohnehin alle Handelswege geſperrt 
und faſt alle Gemeinſchaſt zwiſchen den Völkern gebrochen hätte. Der Gang und die Reſultate 
dieſes Krieges hatten Seiner Majeſtät die volle Ueberzeugung gewährt, daß bei der einleuchten⸗ 
den Unmöglichkeit unmittelbarer und gründlicher Heilung des tief zerrütteten politiſchen Zu⸗ 
ſtandes von Europa die bewaffneten Rettungsverſuche einzelner Staaten, anſtatt der gemein⸗ 
ſchaftlichen Noth ein Ziel zu ſetzen, nur die noch übrig gebliebenen unabhängigen Kräfte 
fruchtlos aufreiben, den Verfall des Ganzen beſchleunigen und ſelbſt die Hoffnung auf beſſere 
Zeiten vernichten mußten. 

„Von jener Ueberzeugung geleitet, erkannten Seine Majeſtät, welch ein weſentlicher Vor⸗ 
theil es fein würde, durch einen auf mehrere Jahre geſicherten Frieden den bis dahin unauf⸗ 
haltſamen Strom einer täglich wachſenden Uebermacht wenigſtens zum Stillſtand zu bringen, 
Ihrer Monarchie die zur Herſtellung des Finanz- und Militairweſens unentbehrliche Ruhe, zu⸗ 
gleich aber den benachtbarten Staaten einen Zeitraum der Erholung zu verſchaffen, der, mit 
Klugheit und Thätigkeit benutzt, den Uebergang zu glücklicheren Tagen vorbereiten konnte. Ein 
Frieden dieſer Art war unter den damaligen gefahrvollen Umſtänden nur durch einen außer⸗ 
ordentlichen Entſchluß zu erreichen. Der Kaiſer fühlte es und faßte dieſen Entſchluß: für die 
Monarchie, für das heiligſte Intereſſe der Menſchheit, als Schutzwehr gegen unabſehliche Uebel, 
gaben Seine Majeſtät, was Ihrem Herzen das Theuerſte war, hin. In dieſem, über gewöhn⸗ 
liche Bedenklichkeiten weit erhabenen, gegen alle Mißdeutungen des Augenblicks gewaffneten 
Sinne wurde ein Band geknüpft, das, nach den Drangſalen eines ungleichen Kampfes, den 
ſchwächeren und leidenden Theil durch das Gefühl eigner Sicherheit aufrichten, den ſtärkeren 
und ſiegreichen für Mäßigung und Gerechtigkeit ſtimmen, und ſo von zwei Seiten zugleich der 
Wiederkehr eines Gleichgewichtes der Kräfte, ohne welches die Gemeinſchaft der Staaten nur 
eine Gemeinſchaft des Elendes ſein kann, den Weg bahnen ſollte. 

„Der Kaiſer war zu ſolchen Erwartungen um ſo mehr berechtigt, als zur Zeit der Stif⸗ 
tung dieſes Bandes der Kaiſer Napoleon den Punkt in ſeiner Laufbahn erreicht hatte, wo Be⸗ 
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Friedenshoffnung verſchwunden geweſen, womit der Umſtand, daß das Manifeft 
des Kaiſers Franz erſt am 19. Auguſt in der Wiener Hofzeitung erſchien, 


feſtigung des Erworbenen wünſchenswürdiger wird, als raſtloſes Streben nach neuem Beſitz. 
Jede weitere Ausdehnung ſeiner längſt alles gerechte Maß überſteigenden Herrſchaft war nicht nur 
für Frankreich, das unter der Laſt ſeiner Eroberungen zu Boden ſank, ſondern ſelbſt für ſein 
wohlverſtandenes perſönliches Intereſſe mit ſichtbarer Gefahr verknüpft. Was dieſe Herrſchaft 
an Umfang gewann, mußte ſie nothwendig an Sicherheit verlieren. Das Gebäude ſeiner Größe 
erhielt durch die Familienverbindung mit dem älteſten Kaiſerhauſe der Chriſtenheit in den Au— 
gen der franzöſiſchen Nation und der Welt einen ſolchen Zuwachs an Feſtigkeit und Vollen⸗ 
dung, daß unruhige Vergrößerungsplane es forthin nur entkräften und erſchüttern konnten. 
Was Frankreich, was Europa, was ſo viel gedrückte und verzweifelte Nationen vom Himmel 
erflehten, ſchrieb dem mit Ruhm und Sieg gekrönten Beherrſcher eine geſunde Politik als 
Geſetz ſeiner Selbſterhaltung vor. Es war erlaubt zu glauben, daß ſo viel vereinigte große 
Motive über den Reiz eines einzigen triumphiren würden. Wenn dieſe frohen Hoffnungen 
unerfüllt blieben, jo kann Oeſterreich kein Vorwurf darüber treffen. Nach vieljähriger vergeblicher 
Anſtrengung und unermeßlichen Aufopferungen aller Art gab es Beweggründe genug zu dem 
Verſuche, durch Vertrauen und Hingebung Gutes zu wirken, wo Ströme von Blut bisher nur 
Verderben auf Verderben gehäuft hatten. Seine Majeſtät werden es wenigſtens nie bereuen, 
dieſen Weg betreten zu haben. 

„Das Jahr 1810 war noch nicht verfloſſen, der Krieg wüthete in Spanien noch fort, die 
deutſchen Völker hatten kaum Zeit gehabt, nach den Verwüſtungen der beiden vorigen Kriege 
den erſten Athemzug zu thun, als der Kaiſer Napoleon in einer unglücklichen Stunde beſchloß, 
einen anſehnlichen Bezirk des nördlichen Deutſchlands mit der Maſſe von Ländern, die den 
Namen des franzöſiſchen Reiches führte, zu vereinigen, und die alten freien Handelsſtädte 
Homburg, Bremen und Lübeck, ihrer politſchen, bald nachher auch ihrer commerciellen Exiſtenz 
und ihrer letzten Subſiſtenzmittel zu berauben. Dieſer gewaltthätige Schritt geſchah ohne irgend 
auch nur ſcheinbaren Rechtsgrund, mit Verachtung aller ſchonenden Formen, ohne vorhergehende 
Kündigung und Rückſprache mit irgend einem Cabinete, unter dem willkürlichen und nichtigen 
Vorwande, daß der Krieg mit England ihn gebiete. Zugleich wurde jenes grauſame Syſtem, 
welches auf Koſten der Unabhängigkeit, der Wohlfahrt, der Rechte und der Würde des öffent— 
lichen und Privateigenthums aller Staaten des Continentes den Welthandel zu Grunde richten 
ſollte, mit unerbittlicher Strenge verfolgt, in der eitlen Erwartung, ein Reſultat zu erzwingen, das, 
wenn es nicht glücklicher Weiſe unerreichbar geweſen wäre, Europa auf lange Zeiten hinaus 
in Armuth, Ohnmacht und Barbarei geſtürzt haben würde. Der Beſchluß, welcher eine neue 
franzöſiſche Herrſchaft, unter dem Titel einer zweiunddreißigſten Militairdiviſion, an den deutſchen 
Seeküſten errichtete, war an und für ſich beunruhigend genug für alle benachbarten Staaten; er 
wurde es noch mehr als unverkennbare Vorbedeutung künftiger größerer Gefahr. Durch dieſen 
Beſchluß ſah man das in Frankreich ſelbſt aufgeſtellte, zwar früher ſchon übertretene, doch im— 
mer noch als beſtehend proclamirte Syſtem der ſogenannten natürlichen Grenzpunkte des 
franzöſiſchen Reiches ohne alle weitere Rechtfertigung oder Erklärung über den Haufen ge— 
worfen und ſogar die eigenen Schöpfungen des Kaiſers mit beiſpielloſer Willkür vernichtet. 
Weder die Fürſten des Rheinbundes, noch das Königreich Weſtphalen, noch irgend ein großes 
oder kleines Gebiet auf dem Wege dieſer furchtbaren Uſurpation wurden geſchont. Die Grenze 
lief, dem Anſcheine nach von blinder Laune gezeichnet, ohne Regel noch Plan, ohne Rückſicht 
auf alte oder neue Verhältniſſe, quer über Länder und Ströme hin, ſchnitt die mittleren und 
ſüdlichen deutſchen Staaten von aller Verbindung mit der Nordſee ab, überſchritt die Elbe, 
riß Dänemark und Deutſchland von einander, nahm ſelbſt die Oſtſee in Anſpruch, ſchien der 
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wenigſtens nicht im Widerſpruche ſteht. Der Kaiſer Napoleon Hätte nämlich 
ſeiner Gemahlin verſprochen, ſich geradezu an ihren Vater, den Kaiſer Franz, 


Linie der fortdauernd beſetzten preußiſchen Oderfeſtungen entgegen zu eilen. Und doch trug 
die ganze Occupation, ſo gewaltſam ſie auch in alle Rechte und Beſitzungen, in alle geogra⸗ 
phiſche, politiſche und militairiſche Demarcationen eingriff, ſo wenig das Gepräge eines vol⸗ 
lendeten und geſchloſſenen Gebietes, daß man gezwungen war, fie nuc als Einleitung zu 
noch größeren Gewaltſchritten zu betrachten, durch welche die Hälfte von Deutſchland eine 
franzöſiſche Provinz und der Kaiſer Napoleon wirklicher Oberherr des Continentes werden 
ſollte. Am nächſten mußten ſich durch dieſe unnatürliche Ausdehnung des franzöſiſchen Ge⸗ 
bietes Rußland und Preußen gefährdet fühlen. Die preußiſche Monarchie, von allen Seiten 
eingeſchloſſen, keiner freien Bewegung mehr mächtig, jedes Mittels, neue Kräfte zu ſammeln, 
beraubt, ſchien ſich ihrer gänzlichen Auflöſung mit ſtarken Schritten zu nähern. Rußland, durch 
eigenmächtige Verwandlung der im Tilſiter Frieden frei erklärten Stadt Danzig in einen 
franzöſiſchen Waffenplatz und eines großen Theiles von Polen in eine franzöſiſche Provinz, 
auf ſeiner Weſtgrenze ſchon hinreichend beunruhigt, ſah im Vorrücken der franzöſiſchen Macht 
längs der Seeküſte, und in den neuen Feſſeln, die Preußen bereitet wurden, eine dringende 
Gefahr für ſeine deutſchen und polniſchen Beſitzungen. Von dieſem Augenblicke an war der 
Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland ſo gut als entſchieden. 

„Nicht ohne große und gerechte Beſorgniß ſah Oeſterreich dieſe neuen Wetterwolken auf⸗ 
ſteigen. Der Schauplatz der Feindſeligkeiten mußte in jedem Falle ſeine Provinzen berühren, 
deren Vertheidigungsſtand, da die nothwendige Reform des Finanzweſens die Wiederherſtellung 
der Militairmittel gehemmt hatte, höchſt unvollkommen war. Aus einem höheren Standpunkte 
betrachtet, erſchien der Kampf, der Rußland bevorſtand, in einem äußerſt bedenklichen Lichte, 
da er unter eben ſo ungünſtigen Conjuncturen, eben dem Mangel an Mitwirkung anderer 
Mächte, eben dem Mißverhältniſſe der wechſelſeitigen Streitkräfte, folglich eben ſo hoffnungslos 
als alle frühere von ähnlicher Art begann. Seine Majeſtät der Kaiſer boten Alles, was 
freundſchaftliche Vermittlung von einer und der anderen Seite vermochte, auf, um den Aus⸗ 
bruch des Sturmes zu verhindern. Daß der Zeitpunkt ſo nahe war, wo das Mißlingen dieſer 
wohlgemeinten Schritte dem Kaiſer Napoleon weit verderblicher werden ſollte, als ſeinen 
Gegnern, konnte damals kein menſchlicher Scharfſinn vorausſehen. So war es aber im 
Rathe der Weltregierung beſchloſſen. 

„Als die Eröffnung des Krieges nicht mehr zweifelhaft war, mußten Seine Majeſtät auf 
Maßregeln denken, wie ſich in einer ſo geſpannten und gefährlichen Lage eigene Sicherheit 
mit pflichtmäßiger Rückſicht auf das weſentliche Intereſſe benachbarter Staaten vereinigen 
ließ. Das Syſtem einer wehrloſen Unthätigkeit, die einzige Art von Neutralität, die der 
Kaiſer Napoleon, ſeinen Erklärungen zufolge, geſtattet hätte, war nach allen guten Staats⸗ 
grundſätzen unzuläſſig und am Ende nur ein ohnmächtiger Verſuch, der ſchweren Aufgabe, 
die gelöſet werden ſollte, auszuweichen. Eine Macht von Oeſterreichs Gewicht durfte der 
Theilnahme an den Angelegenheiten von Europa unter keiner Bedingung entſagen, noch ſich 
in eine Lage verſetzen, wo ſie, gleich unwirkſam für Frieden und Krieg, ihre Stimme und 
ihren Einfluß in allen großen Berathſchlagungen verloren hätte, ohne irgend eine Gewähr⸗ 
leiſtung für die Sicherheit ihrer eigenen Grenze zu gewinnen. Sich gegen Frankreich zum 
Kriege zu rüſten, wäre ein unter den obwaltenden Umftänden eben jo ſehr mit der Billigkeit, 
als mit der Klugheit ſtreitender Schritt geweſen. Der Kaiſer Napoleon hatte Seiner Majeſtät 
keinen perſönlichen Anlaß zu feindſeligen Handlungen gegeben, und die Ausſicht, durch ge⸗ 
ſchickte Benutzung der einmal geſtifteten freundſchaftlichen Verhältniſſe, durch vertrauliche 
Vorſtellungen und mildernde Rathſchläge, manchen wohlthätigen Zweck zu erreichen, war 
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zu wenden, und daher nach ſeiner Rückkehr von Mainz dem Herzoge von 
Vicenza den Auftrag gegeben, eine beſondere Unterredung mit dem Grafen 


noch nicht ohne alle Hoffnung verſchwunden. In Bezug auf das unmittelbare Staatsintereſſe 
aber hätte ein ſolcher Entſchluß zur unausbleiblichen Folge gehabt, daß die öſterreichiſchen 
Länder der erſte und vornehmſte Schauplatz eines Krieges geworden wären, der bei der offen— 
baren Unzulänglichkeit ihrer Vertheidigungsmittel die Monarchie in kurzer Zeit zu Boden 
werfen mußte. In dieſer peinlichen Lage blieb Seiner Majeſtät kein anderer Ausweg, als 
der, auf der Seite von Frankreich den Kampfplatz zu betreten. 

„Für Frankreich, im eigentlichen Sinne des Wortes, Partei zu ergreifen, hätte nicht nur 
mit den Pflichten und Grundſätzen des Kaiſers, ſondern ſelbſt mit den wiederholten Erklä— 
rungen ſeines Cabinets, welches dieſen Krieg ohne allen Rückhalt gemißbilligt hatte, im 
Widerſpruche geſtanden. Seine Majeſtät gingen bei Unterzeichnung des Tractats vom 14. März 
1812 von zwei beſtimmten Geſichtspunkten aus. Der nächſte war, wie ſelbſt die Worte des 
Tractates bezeugen, ſich keines Mittels zu begeben, wodurch früher oder ſpäter auf den Frie⸗ 
den gewirkt werden konnte; der andere, von innen und außen eine Stellung zu gewinnen, 
die, im Falle der Unmöglichkeit des Friedens, oder wenn der Lauf des Krieges entſcheidende 
Maßregeln nothwendig machen ſollte, Oeſterreich in den Stand ſetzte, mit Unabhängigkeit zu 
handeln und in jeder gegebenen Vorausſetzung ſo zu Werke zu gehen, wie eine gerechte und 
weiſe Politik es vorſchreiben würde. Aus dieſem Grunde ward nur ein genau beſtimmter 
und verhältnißmäßig geringer Theil der Armee zur Mitwirkung bei den Kriegsoperationen 
verheißen; die übrigen, bereits vorhandenen oder noch zu bildenden Streitkräfte blieben außer 
aller Gemeinſchaft mit dieſem Kriege. Durch eine Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft 
wurde ſelbſt das Gebiet der Monarchie von allen kriegführenden Mächten als neutral behan— 
delt. Der wahre Sinn und Zweck des von Seiner Majeſtät gewählten Syſtemes konnte 
weder Frankreich, noch Rußland, noch irgend einem einſichtsvollen Beobachter der Weltbe— 
gebenheiten entgehen. 

„Der Feldzug von 1812 bewies an einem denkwürdigen Beiſpiele, wie ein mit Rieſen⸗ 
kräften ausgeſtattetes Unternehmen in den Händen eines Feldherrn vom erſten Range ſcheitern 
kann, wenn er im Gefühle großer militairiſcher Talente, den Schranken der Natur und den 
Vorſchriften der Weisheit Trotz zu bieten gedenkt. Ein Blendwerk der Ruhmbegierde zog den 
Kaiſer Napoleon in die Tiefen des ruſſiſchen Reiches und eine falſche politiſche Anſicht ver— 
leitete ihn zu glauben, daß er in Moskau den Frieden vorſchreiben, die ruſſiſche Macht auf 
ein halbes Jahrhundert lähmen, dann ſiegreich zurückkehren würde. Als die erhabene Stand⸗ 
haftigkeit des Kaiſers von Rußland, die ruhmvollen Thaten feiner Krieger und die uner- 
ſchütterte Treue ſeiner Völker dieſem Traume ein Ende gemacht, war es zu ſpät, ihn unge— 
ſtraft zu bereuen. Die ganze franzöſiſche Armee wurde zerſtreut und vernichtet; in weniger 
als vier Monaten ſah man den Schauplatz des Krieges von dem Dniepr und der Dwina an 
die Oder und Elbe verſetzt. Dieſer ſchnelle und außerordentliche Kriegswechſel war der Vor— 
bote einer wichtigen Revolution in den geſammten politiſchen Verhältniſſen von Europa. 
Die Verbindung zwiſchen Großbritannien, Rußland und Schweden bot allen umliegenden 
Staaten einen neuen Vereinigungspunkt dar. Preußen, längſt rühmlich vertraut mit 
dem Entſchluſſe, das Aeußerſte zu wagen, ſelbſt die Gefahr eines unmittelbaren politiſchen 
Todes einem langſamen Verſchmachten unter auszehrenden Bedrückungen vorzuziehen, ergriff 
den günſtigen Augenblick und warf ſich den Verbündeten in die Arme. Viele größere und 
kleinere Fürſten Deutſchlands waren bereit, ein Gleiches zu thun. Allenthalben eilten die 
ungeduldigen Wünſche der Völker dem regelmäßigen Gange ihrer Regierung zuvor. Von 
allen Seiten ſchlug der Drang nach Unabhängigkeit unter eigenen Geſetzen, das Gefühl ge— 
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Metternich zu verlangen und dieſem mitzutheilen, daß der franzöſiſche Kaiſer 
die Feindſeligkeiten in keinem Falle länger zu verſchieben vermöge, daher die 


kränkter Nationalehre, die Erbitterung gegen ſchwer gemißbrauchte fremde Obergewalt in helle 
Flammen auf. 

„Seine Majeſtät der Kaiſer, zu einſichtsvoll, um dieſe Wendung der Dinge nicht als die 
natürliche und nothwendige Folge einer vorhergegangenen gewaltſamen Ueberſpannung, und 
zu gerecht, um ſie mit Unwillen zu betrachten, hatten Ihr Augenmerk einzig darauf gerichtet, 
wie ſie durch reiflich überdachte und glücklich combinirte Maßregeln für das wahre und blei⸗ 
bende Intereſſe des europäiſchen Gemeinweſens benutzt werden könnte. Schon ſeit dem An⸗ 
fange des December-Monates waren von Seiten des öſterreichiſchen Cabinets Schritte gethan 
worden, um den Kaiſer Napoleon durch Gründe, die ſeiner eigenen Wohlfahrt eben ſo nahe 
lagen, als dem Intereſſe der Welt, für eine gerechte und friedliche Politik zu ſtimmen. 
Dieſe Schritte wurden von Zeit zu Zeit erneuert und verſtärkt. Man ſchmeichelte ſich, daß 
der Eindruck des vorjährigen Unglücks, der Gedanke an die fruchtloſe Hinopferung einer un⸗ 
geheuren Armee, die zum Erſatze dieſes Verluſtes erforderlichen Zwangsmaßregeln aller Art, 
der tiefe Widerwille der franzöſiſchen Nation und aller in ihr Schickſal verflochtenen Länder 
gegen einen Krieg, der, ohne Ausſicht auf künftige Schadloshaltung, ihr Inneres erſchöpfte 
und zerriß; daß endlich ſelbſt ein kaltblütiges Nachdenken über die Ungewißheit des Ausganges 
dieſer neuen höchſt bedenklichen Kriſis den Kaiſer bewegen könnte, den Vorſtellungen Oeſter⸗ 
reichs Gehör zu geben. Der Ton, in welchem dieſe an ihn gerichtet wurden, war den Um- 
ſtänden ſorgfältig angepaßt: ſo ernſt, als die Größe des Zweckes, ſo ſchonend, als der Wunſch 
eines günſtigen Erfolges und die obwaltenden freundſchaftlichen Verhältniſſe es forderten. 
Daß Eröffnungen, die aus ſo lauterer Quelle gefloſſen waren, beſtimmt verworfen werden 
ſollten, ließ ſich freilich nicht erwarten. Die Art aber, wie man ſie aufnahm, und mehr noch 
der ſcharfe Contraſt zwiſchen den Geſinnungen, welche Oeſterreich nährte, und dem ganzen 
Verfahren des Kaiſers Napoleon zur Zeit jener mißlungenen Friedensverſuche ſchlug ſchon 
früh die beſten Hoffnungen nieder. Anſtatt durch eine gemäßigte Sprache wenigſtens den 
Blick in die Zukunft zu erheitern und die allgemeine Verzweiflung zu beſänftigen, wurde 
von den höchſten Autoritäten in Frankreich bei jeder Veranlaſſung feierlich angekündigt, daß 
der Kaiſer auf keinen Friedensantrag hören würde, der die Integrität des franzöſiſchen 
Reiches — im franzöſiſchen Sinne des Wortes — verletzen, oder irgend eine der ihm will⸗ 
kürlich einverleibten Provinzen in Anſpruch nehmen möchte. Zu gleicher Zeit wurde ſelbſt 
von ſolchen eventuellen Bedingungen, die dieſe eigenmächtig aufgeſtellte Grenzlinie nicht ein⸗ 
mal zu treffen ſchienen, bald mit drohendem Unmuth, bald mit bitterer Verachtung geſpro⸗ 
chen; gleich, als hätte man nicht vernehmlich genug andeuten können, wie feſt der Kaiſer 
Napoleon entſchloſſen ſei, der Ruhe der Welt auch nicht ein einziges namhaftes Opfer zu 
bringen. Dieſe feindſeligen Manifeſte hatten für Oeſterreich noch die beſondere Kränkung zur 
Folge, daß ſie ſelbſt die Aufforderungen zum Frieden, die dieſes Cabinet, mit Vorwiſſen und 
ſcheinbarer Beiſtimmung Frankreichs an andere Höfe gelangen ließ, in ein falſches und höchſt 
unvortheilhaftes Licht ſtellten. Die wider Frankreich verbündeten Souveraine ſetzten den 
öſterreichiſchen Unterhandlungs- und Vermittlungsvorſchlägen ſtatt aller Antwort die öffent⸗ 
lichen Erklärungen des franzöſiſchen Kaiſers entgegen. Als Seine Majeſtät im Monat März 
einen Geſandten nach London geſchickt hatten, um England zur Theilnahme an einer Frie⸗ 
densunterhandlung einzuladen, erwiederte das brittiſche Miniſterium: es könne nicht glauben, 
daß Oeſterreich noch Friedenshoffnungen Raum gebe, da der Kaiſer Napoleon in der Zwiſchen⸗ 
zeit Geſinnungen offenbart habe, die nur zur Verewigung des Krieges führen müßten; eine 
Aeußerung, die Seiner Majeſtät um jo ſchmerzhafter fein mußte, je gerechter und gegründeter 
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letzten Bedingungen zu erfahren wünſche, unter welchen Oeſterreich den Frieden 
genehmige, um entweder ſeine Waffen mit denen Frankreichs zu vereinigen 


ſie war. Nichtsdeſtoweniger fuhr Oeſterreich fort, dem Kaiſer von Frankreich die dringende 
Nothwendigkeit des Friedens immer beſtimmter und ſtärker an das Herz zu legen; bei jedem 
ſeiner Schritte von dem Grundſatze geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ordnunz in 
Europa durch das greazenloſe Uebergewicht Frankreichs geſtört worden waren, ohne Beſchrän⸗ 
kung dieſer Uebermacht kein wahrer Friede gedacht werden könne. Zu gleicher Zeit ergriffen 
Seine Majeſtät alle zur Verſtärkung und Concentrirung ihrer Armee erforderlichen Maßregeln. 
Der Kaiſer fühlte, daß Oeſterreich zum Kriege gerüſtet ſein mußte, wenn ſeine Friedensver— 
mittlung nicht ganz ohnmächtig werden ſollte. Ueberdies hatten Seine Majeſtät ſich ſchon 
längſt nicht verborgen, daß der Fall einer unmittelbaren Theilnahme am Kriege von Ihren 
Berechnungen nicht ausgeſchloſſen ſein durfte. Der bisherige Zuſtand der Dinge konnte nicht 
fortdauern; von dieſer Ueberzeugung war der Kaiſer durchdrungen, ſie war die Triebfeder 
ſeiner ſämmtlichen Handlungen. Schlug jeder Verſuch, zum Frieden zu gelangen, ſchon in 
erſter Inſtanz fehl, ſo mußte jene Ueberzeugung nur noch lebendiger werden. Das Reſultat 
ergab ſich von ſelbſt. Auf einem von beiden Wegen, durch Unterhandlungen oder durch 
Waffengewalt, mußte man zu einem anderen Zuſtande gelangen. Der Kaiſer Napoleon hatte 
die Kriegsrüſtungen Oeſterreichs nicht nur vorausgeſehen, ſondern ſelbſt als nothwendig er— 
kannt, und bei mehr als einer Gelegenheit ausdrücklich gebilligt. Er hatte Gründe genug, 
um zu glauben, daß Seine Majeſtät der Kaiſer in einem für das Schickſal der Welt fo ent- 
ſcheidenden Zeitpunkte alle perſönliche oder vorübergehende Rückſichten bei Seite ſetzen, nur 
das bleibende Wohl der öſterreichiſchen Monarchie und der ſie umgebenden Staaten zu Rathe 
ziehen und nichts beſchließen würde, als was dieſe höchſten Motive Ihm zur Pflicht machten. 
Das öſterreichiſche Cabinet hatte ſich nie ſo geäußert, daß ſeinen Abſichten eine andere ver— 
nünftige Deutung gegeben werden konnte. Nichtsdeſtoweniger wurde von Seite Frankreichs 
nicht bloß anerkannt, daß die öſterreichiſche Vermittlung nur eine bewaffnete ſein könne, ſon⸗ 
dern mehr als einmal erklärt, wie bei den eingetretenen Umſtänden Oeſterreich ſich nicht mehr 
auf eine Nebenrolle beſchränken, ſondern mit großen Kräften auf dem Schauplatze erſcheinen 
und als ſelbſthandelnde Hauptmacht einen Ausſchlag geben müſſe. Was auch ſonſt die fran- 
zöſiſche Regierung von Oeſterreich hoffen oder beſorgen mochte, in jenem Geſtändniß lag die 
vorläufige Rechtfertigung des ganzen, von Seiner Majeſtät dem Kaiſer beſchloſſenen und 
durchgeführten Ganges. 

„Bis auf dieſen Punkt hatten ſich die Verhältniſſe entwickelt, als der Kaiſer Napoleon 
Paris verließ, um den Fortſchritten der alliirten Armeen Einhalt zu thun. Dem Heldenmuthe 
der ruſſiſchen und preußiſchen Truppen in den blutigen Gefechten des Monates Mai haben 
ſelbſt ihre Feinde gehuldigt. Daß gleichwohl der Ausgang dieſer erſten Periode dieſes Feld— 
zuges nicht günſtiger für ſie war, hatte theils in der Ueberzahl der franzöſiſchen Kriegsmacht 
und in dem von aller Welt anerkannten militairiſchen Genie des Anführers derſelben, theils 
in den politiſchen Combinationen, welche den verbündeten Souverainen bei ihrer ganzen Unter 
nehmung zur Richtſchnur dienten, ſeinen Grund. Sie handelten in der richtig berechneten 
Vorausſetzung, daß eine Sache, wie die, für welche ſie ſtritten, unmöglich lange bloß die 
ihrige bleiben könne; daß früher oder ſpäter, im Glücke oder im Unglücke, jeder noch nicht 
ganz feiner Selbſtſtändigkeit entkleidete Staat in ihren Bund treten, jede unabhängig geblie- 
bene Armee auf ihrer Seite ſtehen müſſe. Sie ließen daher der Tapferkeit ihrer Truppen nur 
ſo weit, als der Augenblick es gebot, freien Schwung, und ſparten einen anſehnlichen Theil 
ihrer Kräfte für einen Zeitraum auf, wo fie mit ausgedehnteren Mitteln nach größeren Er⸗ 
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oder neutral zu bleiben. Von dieſem Vorſchlage ſolle nur der Kaiſer Franz 
unterrichtet werden, und nur der Herzog von Vicenza ſolle mit dem Grafen 


folgen ſtreben zu können hofften. Aus gleichen Gründen, und um die weitere Entwickelung 
der Begebenheiten abwarten zu können, gingen ſie einen Waffenſtillſtand ein. 

„Inzwiſchen hatte durch den Rückzug der Alliirten der Krieg für den Augenblick eine 
Geſtalt gewonnen, die dem Kaiſer täglich fühlbarer machte, wie unmöglich es ſein würde, 
beim weiteren Fortgange deſſelben ein müßiger Zuſchauer zu bleiben. Vor Allem war das 
Schickſal der preußiſchen Monarchie ein Punkt, der Seiner Majeſtät Aufmerkſamkeit lebhaft 
beſchäftigte. Der Kaiſer hielt die Wiederherſtellung der preußiſchen Macht für den erſten 
Schritt zur Wiederherſtellung des politiſchen Syſtemes von Europa; die Gefahr, in welcher 
ſie jetzt ſchwebte, ſah er ganz wie ſeine eigene an. Der Kaiſer Napoleon hatte dem öſterrei⸗ 
chiſchen Hofe bereits zu Anfang des April-Monates eröffnen laſſen, daß er die Auflöſung der 
preußiſchen Monarchie als eine natürliche Folge ihrer Abtrünnigkeit von Frankreich und der 
weiteren Fortſetzung des Krieges betrachte, und daß es jetzt uur von Oeſterreich abhängen 
würde, ob es die wichtigſte und ſchönſte ihrer Provinzen mit feinen Staaten vereinigen wolle; 
eine Eröffnung, die deutlich genug bewies, daß kein Mittel unverſucht bleiben mußte, um 
Preußen zu retten. Wenn dieſer große Zweck durch einen billigen Frieden nicht zu erreichen 
war, ſo mußten Rußland und Preußen durch eine kräftige Mitwirkung unterſtützt werden. 
Von dieſem natürlichen Gefichtspunkte aus, über welchen ſelbſt Frankreich ſich nicht leicht 
mehr täuſchen konnte, ſetzten Seine Majeſtät Ihre Rüſtungen mit unermüdeter Thätigkeit 
fort. Sie verließen in den erſten Tagen des Juni-Monates Ihre Reſidenz, und begaben ſich 
in die Nähe des Kriegsſchauplatzes, um theils an einer Unterhandlung für den Frieden, der 
nach wie vor das höchſte Ziel Ihrer Wünſche blieb, wirkſamer arbeiten, theils die Vorberei⸗ 
tungen zum Kriege, wenn Oeſterreich keine andere Wahl bleiben ſollte, mit größerem Nach⸗ 
drucke leiten zu können. 

„Nicht lange zuvor hatte der Kaiſer Napoleon ankündigen laſſen: „Er habe einen Frie⸗ 
denscongreß zu Prag in Vorſchlag gebracht, wo Bevollmächtigte von Frankreich, den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, Dänemark, dem Könige von Spanien und ſämmtlichen 
alliirten Fürſten, und von der anderen Seite Bevollmächtigte von England, Rußland, 
Preußen, den ſpaniſchen Inſurgenten und den übrigen Alliirten dieſer kriegführenden Maſſe 
erſcheinen und die Grundlagen eines langen Friedens feſtſetzen ſollten“. An wen dieſe Vor⸗ 
ſchläge gerichtet, auf welchem Wege, in welcher diplomatiſchen Form, durch weſſen Organ ſie 
geſchehen ſein konnten, war dem öſterreichiſchen Cabinete, welches bloß durch die öffentlichen 
Blätter zur Kenntniß derſelben gelangte, völlig unbekannt. Wie übrigens ein ſolches Projeet 
auch nur eingeleitet, wie aus der Vereinigung ſo ungleichartiger Elemente, ohne irgend eine 
einſtimmig anerkannte Grundlage, ohne irgend eine planmäßig geordnete Vorarbeit, eine 
Friedensunterhandlung erwachſen ſollte, ließ ſich ſo wenig faſſen, daß es erlaubt war, den 
ganzen Vorſchlag weit eher für ein Spiel der Phantaſie, als für die ernſtlich gemeinte Auf⸗ 
forderung zu einer großen politiſchen Maßregel zu halten. Mit den Schwierigkeiten eines 
allgemeinen Friedens völlig vertraut, hatte Oeſterreich lange darüber gedacht, ob dieſem fernen 
und mühſam zu erreichenden Ziele nicht allmälig und ſchrittweiſe näher gerückt werden könnte, 
und in dieſem Sinne ſowohl gegen Frankreich, als gegen Rußland und Preußen die Idee 
eines Continentalfriedens geäußert. Nicht, als ob der öſterreichiſche Hof die Nothwendigkeit 
und den überwiegenden Werth eines von allen großen Mächten gemeinſchaftlich verhandelten 
und abgeſchloſſenen Friedens, ohne welchen für Europa weder Sicherheit noch Wohlfahrt zu 
hoffen iſt, auch nur einen Augenblick verkannt, oder gemeint hätte, der Continent könnte be⸗ 
ſtehen, wenn man je aufhörte, die Trennung von England als ein tödtliches Uebel zu 
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Metternich unterhandeln. Dieſe Unterredung hätte am 6. Auguſt ſtattge⸗ 
funden, am 7. hätte der öſterreichiſche Miniſter die Befehle des Kaiſers Franz 


betrachten. Die Unterhandlungen, die Oeſterreich vorſchlug, nachdem durch Frankreichs ab⸗ 
ſchreckende Erklärungen faſt jede Hoffnung auf Theilnahme Englands an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Friedensverſuche vereitelt worden war, ſollten nur als weſentlicher Beſtandtheil einer 
bevorſtehenden größeren Unterhandlung, eines wahren allgemeinen Friedenscongreſſes betrachtet 
werden; ſie ſollten dieſem zur Vorbereitung dienen, Präliminarartikel zum künftigen Haupt⸗ 
tractat liefern, durch einen langen Continental-Waffenſtillſtand einer ausgedehnteren und 
gründlicheren Verhandlung den Weg bahnen. Wäre der Standpunkt, von welchem Oeſterreich 
ausging, ein anderer geweſen, jo würden ſicherlich Rußland und Preußen, durch die beſtimm⸗ 
teſten Verträge an England gebunden, ſich nie entſchloſſen haben, den Einladungen des 
öſterreichiſchen Cabinets Gehör zu geben. Nachdem der ruſſiſche und preußiſche Hof, von 
einem für Seine Majeſtät den Kaiſer höchſt ſchmeichelhaften Vertrauen geleitet, ſich bereit er— 
klärt hatten, einem Friedenscongreſſe unter öſterreichiſcher Vermittlung die Hand zu bieten, 
kam es darauf an, der förmlichen Beiſtimmung des Kaiſers Napoleon gewiß zu werden, und 
von dieſer Seite die Maßregeln zu verabreden, die unmittelbar zur Friedensunterhandlung 
führen ſollten. In dieſer Abſicht entſchloſſen ſich Seine Majeſtät, Ihren Miniſter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten in den letzten Tagen des Juni-Monates nach Dresden zu ſchicken. 
Das Reſultat dieſer Sendung war eine am 30. Juni abgeſchloſſene Convention, durch welche 
die von Seiner Majeſtät dem Kaiſer angebotene Vermittlung zum Behuf eines allgemeinen, 
und, im Fall kein ſolcher zu Stande kommen könnte, eines vorläufigen Continentalfriedens 
vom Kaiſer Napoleon angenommen wurde. Die Stadt Prag wurde zum Congreßorte und 
der 5. Juli zum Tage der Eröffnung beſtimmt. Um die für die Unterhandlungen erforderliche 
Zeit zu gewinnen, war in derſelben Convention feſtgeſetzt, daß der Kaiſer Napoleon den mit 
Rußland und Preußen bis zum 20. Juli beſtehenden Waffenſtillſtand vor dem 10. Auguſt 
nicht aufkündigen würde; und Seine Majeſtät der Kaiſer übernahm es, den ruſſiſchen und 
preußiſchen Hof zu einer gleichen gegenſeitigen Erklärung zu vermögen. Die in Dresden ver— 
handelten Punkte wurden hierauf dieſen beiden Höfen mitgetheilt. Obgleich die Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes mit manchen Bedenklichkeiten und manchen weſentlichen Inconvenienzen 
für ſie verknüpft war, überwog doch alle Einwürfe der Wunſch, Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
einen neuen Beweis ihres Vertrauens zu geben, und zugleich vor der Welt zu beurkunden, 
daß ſie keine Ausſicht zum Frieden, wie ſchwach und beſchränkt ſie auch ſein möchte, vernach— 
läſſigen, keinen Verſuch, der den Weg dazu bahnen könnte, von ſich ablehnen wollten. Die 
Convention vom 30. Juni erlitt keine Abänderung als die, daß der Termin der Eröffnung 
des Congreſſes, weil die letzten Verabredungen ſo ſchnell nicht hatten beendigt werden können 
bis zum 12. Juli hinausgerückt wurde. 

„In der Zwiſchenzeit hatten Seine Majeſtät, da Sie die Hoffnung, den Leiden der 
Menſchheit und den Zerrüttungen der politiſchen Welt durch einen allgemeinen Frieden ein 
gründliches Ende zu bereiten, noch immer nicht aufgeben konnten, auch einen neuen Schritt 
bei der brittiſchen Regierung beſchloſſen. Der Kaiſer Napoleon hatte dies Vorhaben nicht nur 
mit anſcheinendem Beifalle aufgenommen, ſondern ſich ſelbſt erboten, zur Abkürzung der 
Sache den deßhalb nach England abzuſendenden Perſonen die Reiſe durch Frankreich zu ge— 
ſtatten. Als es zur Ausführung kommen ſollte, fanden ſich unerwartete Schwierigkeiten vor: 
die Ertheilung der Päſſe wurde von einem Termine zum andern unter unerheblichen Vor— 
wänden aufgeſchoben, zuletzt gänzlich verweigert. Dieſer Vorgang lieferte einen neuen und 
bedeutenden Grund zu großen und gerechten Zweifeln gegen die Aufrichtigkeit der vom Kaiſer 
Napoleon mehr als einmal öffentlich aufgeſtellten Ahe de ſeiner Geneigtheit zum Frie⸗ 
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zu Brandeis eingeholt und dann dem Herzoge von Vicenza folgende Bedin⸗ 
gungen mitgetheilt: „Auflöſung des Herzogthums Warſchau und Theilung 


den, zumal, da man nach mehreren ſeiner Aeußerungen gerade damals hätte glauben müſſen, 
daß der Seefriede ihm vorzüglich am Herzen läge. 

„Unterdeſſen hatten Ihre Majeſtäten der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen 
ihre Bevollmächtigten zum Friedenscongreſſe ernannt und mit ſehr beſtimmten Inſtructionen 
verſehen; und dieſe Bevollmächtigten trafen, ſo wie der von Seiner Majeſtät mit dem Ver⸗ 
mittlungsgeſchäfte beauftragte Miniſter, am 12. Juli zu Prag ein. Die Unterhandlungen, 
wenn ſie nicht frühzeitig eine Wendung nahmen, die ein erwünſchtes Reſultat mit Zuverſicht 
vorausſehen ließ, konnten nicht über den 10. Auguſt hinaus fortdauern. Bis zu dieſem Ter⸗ 
mine war durch Oeſterreichs Vermittlung der Waffenſtillſtand verlängert; die politiſche und 
militairiſche Lage der Mächte, die Stellungen und Bedürfniſſe der Armeen, der Zuſtand der 
Länder, welche fie beſetzt hatten, der ſehnliche Wunſch der verbündeten Souveraine, einer 
quälenden Ungewißheit ein Ende zu machen, geſtatteten keine weitere Verlängerung. Der 
Kaiſer Napoleon war mit allen dieſen umſtänden bekannt. Er wußte, daß die Dauer der 
Unterhandlungen durch die des Waffenſtillſtandes nothwendig beſtimmt war. Ueberdies konnte 
der Kaiſer Napoleon ſich nicht leicht verhehlen, wie ſehr eine glückliche Abkürzung und ein 
froher Ausgang des bevorſtehenden Geſchäftes von ſeinen Entſchließungen abhing. Mit 
wahrem Kummer mußten daher Seine Majeſtät der Kaiſer bald inne werden, daß von fran⸗ 
zöſiſcher Seite nicht nur kein ernſter Schritt zur Beſchleunigung des großen Werkes geichab, 
ſondern vielmehr ganz ſo verfahren wurde, als hätte man die Verzögerung der Unterhand⸗ 
lungen und die Vereitelung eines günſtigen Erfolges beſtimmt zur Abſicht gehabt. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Miniſter befand ſich zwar am Orte des Congreſſes, doch ohne Auftrag, irgend etwas 
zu unternehmen, bis der erſte Bevollmächtigte erſchienen ſein würde. Die Ankunft dieſes 
erſten Bevollmächtigten wurde von einem Tage zum anderen vergeblich erwartet. Erſt am 
21. Juli erfuhr man, daß ein beim Abſchluſſe der Waffenſtillſtands-Verlängerung zwiſchen den 
franzöſiſchen und ruſſiſch-preußiſchen Commiſſarien vorgefallener Anſtand, ein Hinderniß von 
ſehr untergeordnetem Belange, das auf den Friedenscongreß keinen Einfluß haben konnte, 
und das durch öſterreichiſche Vermittlung leicht und ſchnell hätte gehoben werden können, 
jene befremdende Verſpätung erklären und rechtfertigen ſollte. Als auch dieſer Vorwand be⸗ 
ſeitigt war, langte endlich der erſte franzöſiſche Bevollmächtigte den 28. Juli, 16 Tage nach 
dem zur Eröffnung des Congreſſes beſtimmten Termine, in Prag au. Gleich in den erſten 
Tagen nach der Ankunft dieſes Miniſters blieb über das Schickſal des Congreſſes kaum ein 
Zweifel mehr übrig. Die Form, in welcher die Vollmachten übergeben und die wechſelſeitigen 
Erklärungen eingeleitet werden ſollten, ein Punkt, der früher bereits von allen Seiten zur 
Sprache gekommen war, wurde der Gegenſtand einer Discuſſion, an welcher alle Bemühungen 
des vermittelnden Miniſters ſcheiterten. Die offenbare Unzulänglichkeit der den franzöſiſchen 
Bevollmächtigten ertheilten Inſtruetionen führte einen Stillſtand von mehreren Tagen herbei. 
Nicht eher als am 6. Auguſt überreichten dieſe Bevollmächtigten eine neue Erklärung, durch 
welche die obwaltende Schwierigkeit in Rückſicht der Form nicht gehoben, die Unterhandlung 
ihrem weſentlichen Zwecke um keinen Schritt näher gebracht wurde. Unter einem fruchtloſen 
Notenwechſel über jene vorläufigen Fragen gelangte man an den 10. Auguſt. Die ruſſiſchen 
und preußiſchen Bevollmächtigten konnten dieſen Termin nicht überſchreiten; der Congreß war 
beendigt; und der Entſchluß, den Oeſterreich zu faſſen hatte, war durch den Gang dieſes 
Congreſſes, durch die jetzt ganz vollendete Ueberzeugung von der Unmöglichkeit des Friedens, 
durch den längſt nicht mehr zweifelhaften Standpunkt, aus welchem Seine Majeſtät die große 
Streitfrage betrachtete, durch die Grundſätze und Abſichten der Alliirten, in welchen der Kaiſer 
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deſſelben zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Preußen; Wiederherſtellung dieſes 
Königreiches mit einer Elbgrenze, Ueberlaſſung von Danzig an daſſelbe, und. 
Abtretung aller illyriſchen Provinzen mit Einſchluß von Trieſt an Oeſterreich; 
Gewähr, daß der durch den Frieden begründete Zuſtand aller Mächte nur 
durch gemeinſame Uebereinkunft geändert werden könne“. Napoleon habe 
nun, da er ſich nicht zu dem Glauben entſchließen können, der 10. Auguſt werde 
der Rückkehr zum Frieden unwiederbringlich die Thore ſchließen, den ganzen 9. 
Auguſt gebraucht, ſich zu entſcheiden, und dann folgende „erſte Antwort“, 
wie er es nannte, gegeben: „Es ſoll kein Herzogthum Warſchau mehr ſein; 
wohlan. Aber Danzig muß eine freie Stadt ſein; ſeine Befeſtigungen 
ſollen geſchleift werden, und der König von Sachſen wird durch die Abtre— 
tung der in Sachſen eingeſchloſſenen böhmiſchen und ſchleſiſchen Gebietstheile 
entſchädigt. Die illyriſchen Provinzen ſoll Oeſterreich erhalten, ſelbſt den 
Hafen von Fiume, aber Trieſt darf nicht in die Abtretung begriffen ſein. 
Der Rheinbund wird ſich bis an die Oder erſtrecken. Die Integrität des 
däniſchen Gebietes wird garantirt“. Dieſe Antwort wäre nun zu gleicher 
Zeit von Baſſano an den Grafen Metternich und von Bubna direct an den 
Kaiſer Franz geſchickt worden, ſo daß ſowohl der Monarch als ſein Miniſter 
dieſelbe in der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt erhalten hätten. Trotz der Auflöſung 
des Congreſſes wären die Unterhandlungen zwiſchen dem Grafen Metternich 
und dem Herzoge von Vicenza fortgeſetzt worden, und jener hätte Trieſt 
verlangt, die Oder als Grenze für den Rheinbund verworfen, und die Unab- 
hängigkeit dieſes Bundes ſo wie der Schweiz gefordert. Napoleon habe 


die Seinigen erkannte, endlich durch die beſtimmteſten früheren Erklärungen, die keinem Miß⸗ 
verſtändniſſe Raum ließen, zum Voraus entſchieden. 

„Nicht ohne tiefe Betrübniß, und allein durch das Bewußtſein getröſtet, daß alle Mittel, 
die Erneuerung des Kampfes zu vermeiden, erſchöpft worden ſind, ſieht der Kaiſer Sich zu 
dieſem Schritte gezwungen. Seine Majeſtät haben drei Jahre lang mit unermüdeter Beharr⸗ 
lichkeit danach geſtrebt, die Grundlage der Möglichkeit eines wahren und dauerhaften Friedens 
für Oeſterreich und für Europa auf milden und verſöhnenden Wegen zu gewinnen. Dieſe 
Bemühungen ſind vereitelt; kein Hilfsmittel, keine Zuflucht mehr, als bei den Waffen. Der 
Kaiſer ergreift ſie ohne perſönliche Erbitterung, aus ſchmerzhafter Nothwendigkeit, aus un⸗ 
widerſtehlich gebietender Pflicht, aus Gründen, welche jeder treue Bürger ſeines Staates, 
welche die Welt, welche der Kaiſer Napoleon ſelbſt in einer Stunde der Ruhe und Gerechtig— 
keit erkennen und billigen wird. Die Rechtfertigung dieſes Krieges iſt in dem Herzen jedes 
Oeſterreichers wie jedes Europäers, unter weſſen Herrſchaft er auch lebe, mit ſo großen und 
leſerlichen Zügen geſchrieben, daß keine Kunſt zu Hilfe genommen werden darf, um ſie geltend 
zu machen. Die Nation und die Armee werden das Ihrige thun. Ein durch gemeinſchaft— 
liche Noth und gemeinſchaftliches Intereſſe geſtifteter Bund mit allen für ihre Unabhängigkeit 
bewaffneten Mächten wird unſeren Anſtrengungen ihr volles Gewicht geben. Der Ausgang 
wird unter dem Beiſtande des Himmels die gerechten Erwartungen aller Freunde der Ord⸗ 
nung und des Friedens erfüllen“. 
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hierauf in Alles gewilligt, nur verlangt, Holland und die Hanſeſtädte einſtweilen zu 
behalten, um bei dem Frieden einen Erſatzgegenſtand gegen die Forderungen 
Englands zu haben, und der Graf Bubna habe dieſe Schlußantwort perſön⸗ 
lich nach Prag gebracht. Der Graf Metternich habe dieſelbe am 14. Auguſt 
erhalten und erklärt, daß ſie am 10. hätte zum Frieden führen können, daß 
aber Oeſterreich nun nicht mehr Vermittler, ſondern Verbündeter ſei, und 
mithin den Vorſchlag Napoleons dem Kaiſer von Rußland und dem Könige 
von Preußen, die man jeden Augenblick in Prag erwarte, mittheilen müſſe. 
Als Napoleon dies erfahren, hätte er die Grundzüge der Antwort Frankreichs 
auf die öſterreichiſche Kriegserklärung dictirt und wäre zur Armee abgereiſt ?). 

Der Gang, welchen Napoleon in dieſer weltentſcheidenden Kriſis befolgte, 
läßt ſich daher kurz ſo zuſammenfaſſen. Er ſah die Nothwendigkeit für 
Oeſterreich, daß es ſich waffne und als Hauptmacht an den Ereigniſſen Theil 
nehme, deutlich voraus, unterließ aber, diejenigen Bürgſchaften zu geben, welche 
das europäiſche Syſtem, wie Kaiſer Franz und Metternich es auffaßten 
und wie es in der That in der Natur der Dinge lag, unausweichlich verlangte. 
Statt deſſen ſuchte er ſein Syſtem, welches ein Ausnahmeſyſtem war und auch 
nur in Folge einer Ausnahme, der franzöſiſchen Revolution nämlich, hatte ent⸗ 
wickelt werden können, zu behaupten, und glaubte ſich des Erfolges ſicher, als 
er die Siege von Lützen und Bautzen erfochten und das wichtige Hamburg 
wieder eingenommen hatte. Er vernachläſſigte daher Oeſterreichs Rathſchläge, 
gab durchaus keine Erklärung, unter welchen Bedingungen er unſerem Welt⸗ 
theile die Ruhe, der dieſer ſo ſehr bedurfte, gewähren wollte, und zwang dadurch 
das öſterreichiſche Cabinet, von einer einfachen Dazwiſchenkunft zur bewaffneten 
Vermittlung überzugehen. Dieſer Vermittlung, welche ihn vielfach hemmte, 
ſuchte er durch einen Separatfrieden mit Rußland auszuweichen, und obgleich 
der Verſuch auf eine Weiſe, die ihn tief verletzen mußte, gänzlich ſcheiterte, 
vermochte er doch den Gedanken daran nicht aufzugeben. Er zählte Oeſter⸗ 
reich, um freie Hände zu bekommen, von der Allianz mit Frankreich los, ver⸗ 
zögerte die Annahme der Vermittlung und, nachdem er ſie doch nothgedrun⸗ 
gen angenommen, unter unerheblichen Vorwänden auch die Abreiſe Caulain⸗ 
courts nach Prag. Die Idee, mit der er ihn hinſandte, war, Rußland zu 
befriedigen, Oeſterreich aber ſo wenig als möglich, am liebſten gar nichts zu 
gewähren. Daher rührte die Verwerfung des Vorſchlages der ſchriftlichen Ver⸗ 
handlungsform, denn Napoleon konnte ſich von dem Gedanken nicht losrei⸗ 
ßen, auf Rußland, deſſen Kaiſer er, trotz Allem was geſchehen, für ſeinen per⸗ 
ſönlichen Freund hielt, zu wirken, was er nur durch mündliche Beſprechung der 
Bevollmächtigten erreichen zu können glaubte. Da aber die Miniſter Ruß⸗ 
lands und Preußens den franzöſiſchen Unterhändlern unnahbar blieben, Napo⸗ 
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leon ſich überzeugte, daß das Band dieſer Mächte mit England zu unauflös⸗ 
lich geſchlungen ſei, und die Warnungen des Grafen Metternich, daß Oeſter⸗ 
reich, wenn am 10. Auguſt die Friedenspräliminarien nicht abgeſchloſſen wären, 
die Waffen gegen Frankreich ergreifen würde, doch die ernſteſte Berückſichtigung 
verdienten, kehrte ſich ſeine Politik plötzlich dieſer Macht zu, und er entſchloß 
ſich, ihr Alles zu bewilligen. Immer aber noch nicht an den verhängnißvollen 
Zeitpunkt des 10. Auguſt ganz glaubend, dingte er, bis zuletzt auch das zu 
ſpat war, daß er Oeſterreich fo ziemlich Alles zugeſtand, was durch einen Krieg 
damals nach menſchlicher Vorausſicht erreichbar ſcheinen konnte. 

So offen und redlich aber Oeſterreich auch verfahren war, und ſo wenig auf— 
richtig, ja argliſtig Napoleon es mit dieſer Macht bis zum letzten Augen⸗ 
blicke, wo ſich nichts mehr ändern ließ, gemeint hatte, behauptet doch die Franz 
zöͤſiſche Antwortsnote auf die öſterreichiſche Kriegserklärung das gerade Gegen— 
theil, und ſtellt ihren Verfaſſer, Maret, Herzog von Baſſano, darum auf keine 
ſehr ruhmreiche Höhe, weil zum Verunglimpfen, zum Verdrehen der Thatſa— 
chen, zum Wortmachen gewiß nur ein geringer Grad der Staatskunſt erfordere 
lich iſt. Die Stelle, welche darin von Napoleon herrührt, iſt noch am wür- 
digſten gehalten, ſpricht einfach die Thatſache aus, daß man nun dem Frieden 
näher ſei, weil durch die öſterreichiſche Kriegserklärung eine Verwickelung weg— 
falle, und ſchlägt vor, auch während des Krieges zu unterhandeln ). Das 
meiſte Uebrige in der Note ſind Lorbeeren, die ſich der Herzog von Baſſano 
um die Stirne gewunden. Dieſes vom 18. Auguſt, drei Tage nach Napo⸗ 
leous Abreiſe zur Armee, aus Dresden datirte Actenſtück, das nun einmal der 
Geſchichte dieſer merkwürdigen Epoche angehört und einen ſchneidenden Gegen— 
ſatz zu der ruhigen Würde und Achtung ſelbſt des Feindes bildet, die in dem 
öſterreichiſchen Manifeſt waltet, lautet: 


„Der Unterzeichnete, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, hat Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer und Könige die Erklärung vom 11. Auguſt vorgelegt, 
durch welche Oeſterreich ſich der Rolle des Vermittlers, mit der es ſeine Abſich⸗ 
ten verhüllt hatte, begiebt. 


„Seit dem Monate Februar war die feindſelige Stimmung des Wiener Cabi⸗ 
nets gegen Frankreich ganz Europa bekannt. Dänemark, Sachſen, Baiern, 
Würtemberg, Neapel und Weſtphalen beſitzen in ihren Archiven Urkunden, die 
beweiſen, welche Eiferſucht Oeſterreich unter dem Scheine der Theilnahme an 
ſeinen Verbündeten und der Liebe zum Frieden gegen Frankreich nährte. Der 
Unterzeichnete will das Syſtem der nach der einen Seite verſchwendeten Betheu— 
rungen, nach der anderen verbreiteten Einflüſterungen nicht auseinanderſetzen, 
durch welches das Wiener Cabinet die Würde ſeines Souverains bloßſtellte, und 
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das in ſeiner Entwickelung das entweihte, was unter Menſchen das Heiligſte 
iſt, eine Vermittlung, einen Congreß und den Namen des Friedens. 


„Wenn Oeſterreich Krieg führen wollte, was hatte es nöthig, ſich mit einer 
falſchen Sprache zu ſchmücken und Frankreich mit ſchlecht gewobenen Netzen, 
die allen Blicken auffielen, zu umgarnen? 

„Wenn der Vermittler den Frieden gewollt hätte, würde er dann verlangt 
haben, daß ſo verwickelte Unterhandlungen in vierzehn Tagen oder drei Wochen 
beendigt ſein müſſen? War das eine friedliche Abſicht, welche darin beſtand, 
Frankreich den Frieden in weniger Zeit zu dictiren, als zum Abſchluſſe eines 
belagerten Platzes nöthig iſt? Der Frieden von Teſchen bedurfte einer mehr als 
viermonatlichen Unterhandlung. Zu Sziſtow vergingen mehr als ſechs Wochen, 
bevor auch nur die Erörterung über die Formen beendigt war. Die Unter⸗ 
handlung des Wiener Friedens im Jahre 1809, wo fich der größte Theil der 
öſterreichiſchen Monarchie in der Gewalt Frankreichs befand, hat zwei Monate 
gedauert. 

„Bei allen dieſen verſchiedenen Verhandlungen waren die Intereſſen und die 
Zahl der Theilnehmer beſchränkt; in Prag aber, wo es darauf ankam, auf einem 
Congreſſe die Grundlagen eines allgemeinen Friedens zu legen, die Intereſſen 
von Frankreich, Oeſterreich, Rußland, Preußen, Dänemark, Sachſen und ſo 
vielen anderen Mächten auszugleichen, wo ſich zu den Verwickelungen, die aus 
der Vielfachheit und Verſchiedenartigkeit der Intereſſen entſprangen, die Schwie⸗ 
rigkeiten geſellten, die aus den offenen und verſteckten Anſprüchen des Vermitt⸗ 
lers hervorgingen, war es rein lächerlich, zu verlangen, daß Alles in vierzehn 
Tagen, mit der Uhr in der Hand, beendigt ſein ſolle. Ohne die verderbliche 
Einmiſchung Oeſterreichs wäre der Frieden zwiſchen Frankreich, Rußland und 
Preußen heute abgeſchloſſen. 5 

„Oeſterreich, Frankreichs Feind, verwirrte, indem es ſeine Ehrſucht mit 
der Maske der Vermittlung bedeckte, Alles und machte jede Ausſoͤhnung unmög⸗ 
lich. Durch die Kriegserklärung iſt Oeſterreich in eine viel wahrere und ein⸗ 
fachere Stellung getreten. Europa iſt dadurch dem Frieden näher, denn es 
giebt eine Verwickelung weniger. 

„Der Unterzeichnete hat daher Befehl erhalten, Oeſterreich vorzuſchlagen, 
von heute an die Mittel zur Erlangung des Friedens vorzubereiten, und einen 
Congreß zu eröffnen, zu welchem alle Mächte, die großen wie die kleinen, beru⸗ 
fen, wo alle Fragen feierlich geſtellt würden und man nicht verlangt, daß ein 
ſo ſchwieriges und heilſames Werk in einer Woche oder einem Monate been⸗ 
det werde; wo mit der von jedem Geſchäfte der Art unzertrennlichen Langſam⸗ 
keit und jenem Ernſte, der einem ſo großen Zwecke und ſo großen Intereſſen 
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gebührt, vorgeſchritten werden ſoll. Sind denn die Verträge von Utrecht, 
Nymwegen, Ryswick, Aachen in wenigen Tagen geſchloſſen worden? 

„Bei den meiſten denkwürdigen Verhandlungen war die Frage des Frie— 
dens ſtets unabhängig von der des Krieges; man unterhandelte ohne zu wiſ— 
ſen, ob man ſich ſchlüge oder nicht; und da die Verbündeten ſo große Hoff— 
nungen auf die Wechſelfälle des Krieges gründen, ſo hindert heute eben ſo wenig 
wie damals irgend etwas, daß man unterhandle, während gekämpft wird. 

„Der Unterzeichnete ſchlägt vor, einen Punkt an der Grenze als Confe— 
renzort für neutral zu erklären, daſelbſt die Bevollmächtigten von Frankreich, 
Oeſterreich, Rußland, Preußen und Sachſen zu verſammeln, die der anderen 
kriegführenden Mächte hinzuberufen und in dieſer erlauchten Verſammlung das 
heilſame Werk des von ganz Europa ſo lebhaft gewünſchten Friedens zu beginnen. 
Die Völker würden mit wahrem Troſte ſehen, daß die Souveraine ſich 
damit beſchäftigen, den Drangſalen des Krieges ein Ziel zu ſetzen, und daß ſie 
aufgeklärten und redlichen Männern die Sorge anvertrauen, die Intereſſen zu 
vereinigen, die Opfer auszugleichen und den Frieden ehrenvoll und Bereit 
für alle Nationen zu machen. 

„Der Unterzeichnete befaßt fich nicht mit Beantwortung des öſterreichiſchen 
Manifeſtes und der einzigen Beſchwerde, auf welcher es beruht. Seine Ant⸗ 
wort würde in einem einzigen Worte vollſtändig begriffen ſein. Er brauchte 
bloß das Datum des am 14. März 1812 zwiſchen den beiden Mächten geſchloſ— 
ſenen Allianztractates zu citiren “), ſo wie die darin feſtgeſetzte Verbuͤrgung 
des Gebietes des franzöſiſchen Reiches, wie es an jenem Tage beſtanden hat“ ). 

Der Fürſt Metternich antwortete mit ruhiger Würde unter dem 21. 
Auguſt aus Prag: „Der Unterzeichnete, Staatsminiſter und Miniſter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, hat geſtern die Zuſchrift erhalten, welche an ihn zu 
richten Seine Excellenz der Herr Herzog von Baſſano ihm die Ehre erwieſen hat. 

„Nachdem der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich ausgebrochen 
it, hält es das öſterreichiſche Cabinet nicht für angemeſſen, die grundloſen 
Beſchuldigungen, welche die Note des Herrn Herzogs von Baffıno enthält, 


) Dies ſchreibt derſelbe Miniſter, welcher am 29. Juni im Auftrage feines Monarchen 
an den Grafen Metternich geſchrieben: „Le traité du 14. mars 1812 avait été conclu dans 
Topinion qu il était favorable à toutes les parties. S. M. qui ne veut pas rendre son 
alliance onéreuse A ses amis, ne fait aucune difficulté de renoncer ä celle 
qui la liaitavec Autriche, si tel est le voeu de S. M. l’Empereur Frangais“ . 
Moniteur von 1813, S. 1110. Sich auf einen Vertrag berufen, dem man ſelbſt entſagt hat, 
war ein würdiger Schluß dieſes aus Schmähung und Gleißnerei zuſammengeſetzten Acten— 
ſtückes. Eben ſo ſehr, als es in Napoleons Macht ſtand, den Frieden zu ſchließen, wenn er 
ſeinem Syſteme entſagen wollte, ſtand es in Baſſano's Macht, edler zu antworten. 
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rügen zu müſſen. Stark durch die öffentliche Meinung, erwartet Defterreich 
mit Ruhe das Urtheil Europa's und der Nachwelt. 

„Da der Vorſchlag Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen dem Kaiſer 
noch einen Schimmer von Hoffnung bietet, zum allgemeinen Frieden zu gelangen, 
ſo glaubt Seine kaiſerliche Majeſtät, denſelben ergreifen zu können. Der Kaifer 
hat daher dem Unterzeichneten befohlen, zur Kenntniß des ruſſiſchen und preußi⸗ 
ſchen Cabinets das Begehren der Eröffnung eines Congreſſes zu bringen, 
welcher ſich ſelbſt während des Krieges mit den Mitteln zur Erlangung eines 
allgemeinen Friedens beſchäftigte. Ihre Majeſtäten der Kaiſer Alexander und 
der König von Preußen, von denſelben Geſinnungen, wie ihr erhabener Ver⸗ 
bündeter, beſeelt, haben den Unterzeichneten ermächtigt, Seiner Excellenz dem 
Herrn Herzoge von Baſſano zu erklären, daß, da ſie nicht über einen Gegen⸗ 
ſtand von fo durchaus gemeinſamem Intereſſe entſcheiden können, ohne ſich vorher 
mit den übrigen Verbündeten berathen zu haben, die drei Höfe den Vorſchlag 
Frankreichs ungeſäumt zu ihrer Kenntniß bringen werden. 

„Der Unterzeichnete hat den Auftrag, in der kürzeſt moglichen Zeitfriſt 
dem franzöſiſchen Cabinete die Eröffnungen aller verbündeten Cabinette als 
Antwort auf jenen Vorſchlag mitzutheilen“ ). 

So ſchwebte denn das Schickſal der Welt auf der Spitze des Schwertes, 
trat die Ausſicht, ihr durch Unterhandlungen den Frieden zu geben, in die 
Ferne! Es war dies ein Krieg, der ausbrach, um zu entſcheiden, welches 
von zwei einander aufhebend entgegengeſetzten Syſtemen die Herrſchaft in Europa 
behaupten ſolle: ob das Syſtem des Uebergewichtes einer einzigen übergroßen 
Macht, die in einer immer fortſchreitenden Ausdehnung Völker und Länder 
verſchlang und in ihren endlichen Folgen auf die Erlöſchung jeder gefonderten 
Nationalität, auf die Verwandlung Europa's in ein Reich mit Paris zum 
Herrſcherſitze zielte; oder das Syſtem des unabhängigen Nebeneinanderbeſte⸗ 
hens einer Anzahl Staaten vom erſten, zweiten und dritten Range, welches 
die ſelbſtſtändige, freie Entwickelung der Nationalitäten verbürgt, und durch 
eine weiſe Vertheilung der Kräfte jedem Umfichgreifen des Princips der Erobe⸗ 
rung, das dieſem Syſteme eben ſo fremd iſt, als es die Seele des entgegen⸗ 
ſtehenden bildet, vorbeugt und Europa dadurch vor der Gefahr einer allge⸗ 
meinen Knechtſchaft bewahrt, welche, jeder inneren Lebensflamme entbehrend, 
gar bald in allgemeine Fäulniß übergehen und unferen ſchöͤnen Welttheil in 
einen moraliſchen Sumpf voll der niedrigſten Leidenſchaften und giftigſten 
Beſtrebungen umwandeln müßte. Der Krieg war ſomit im vollen Sinne des 
Wortes ein heiliger, ein Krieg zur Wiedergewinnung und Bewahrung des 
edelſten Gutes der Menſchheit, der politiſchen Würdigkeit, ohne die eine mora⸗ 
liſche nicht haltbar iſt, denn in ſolcher Wechſelwirkung ſtehen Staat und Sitt⸗ 
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lichkeit, daß beide einander ſtützen, beide mit einander ſtürzen. Jeder Sieg, 
den Napoleon ſeit dem Jahre 1803 erfochten, war ein Schritt, der ihn der 
europäiſchen Dictatur näher brachte, und ſo beſchaffen iſt das Prineip der 
Eroberung, oder des „großen Reiches“, wie er ſelbſt es nannte, daß jeder 
mit dieſem Principe gemachte Fortſchritt zu neuen und noch gewaltigeren 
Verſuchen riß, ihm allgemeine Geltung und Herrſchaft zu verſchaffen. Dahin 
war daſſelbe ſchon gelangt, und einen ſolchen Gipfel hatte Napoleon bereits 
erſtiegen, daß ſelbſt im Jahre 1813, nachdem er das größte Heer, das je ein 
europäiſcher Monarch gehabt, verloren, Europa ihm nicht gewachſen war, 
wenn eine einzige der großen chriſtlichen Mächte unſeres Welttheiles keines— 
wegs ihre Waffen mit den ſeinigen vereinte, ſondern auch nur neutral blieb. 
Bloß wenn alle großen Mächte von Europa ſich gegen das Reich Napo— 
leons, das noch immer von der Mündung der Elbe bis an die äußerſte 
Spitze von Italien reichte, vereinigten, war Rettung der politiſchen Selbſt— 
ſtändigkeit der außerruſſiſchen Staaten auf die Dauer zu hoffen. Außer in 
dieſem einzigen Falle würde der Verſuch, das alte Recht vor völligem Unter— 
gange zu bewahren, geſcheitert ſein, wie er 1805, 1806, 1807, 1809 geſchei⸗ 
tert iſt. Jetzt aber waren alle Großmächte des Feſtlandes mit der Groß— 
macht des Meeres, die zu Lande Spanien mit Erfolg vertheidigte, gegen 
Napoleon im Bunde, Schweden hatte ſich ihnen auf das Engſte ange— 
ſchloſſen, und nur Dänemark war durch eine Verkettung verhängnißvoller 
Umſtände in Frankreichs Arme getrieben worden. Ein ſolcher Bund war noch 
nie zu Stande gekommen, ſolche Streitkräfte waren noch nie gegen Frankreich 
aufgeboten worden, ſo müde war der Rheinbund des fremden Druckes noch 
nie geweſen: es ließ ſich daher erwarten, daß dieſer Kampf gegen Napo— 
leon einen andern Ausgang nehmen werde, wie er genommen, als eine 
Großmacht allein, oder höchſtens zwei zu gleicher Zeit gegen ihn in die 
Schranken getreten waren. Verlor Napoleon eine einzige Hauptſchlacht und 
mußte über den Rhein zurück, ſo war der Rheinbund zertrümmert, erhob ſich 
ganz Deutſchland, triumphirte das alte Recht. Verloren die Verbündeten 
auch mehrere Schlachten, ſo war ihre Sache darum nicht geſtürzt, zog ſich 
der Krieg nur in die Länge, blieb zuletzt dem Uebergewichte der Kräfte doch 
der Sieg! 
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Vierte Abtheilung. 


Von Aufkündigung des Waffenſtillſtandes bis zur Schlacht 
von Leipzig. 


(Vom 11. Auguſt bis zum 16. October.) 


Der Menſchenfreund verhüllt ſein Haupt, wenn er die Todtenopfer zählt, 
die ein Krieg fordert, die Verheerungen überrechnet, die er veranlaßt, die 
Leiden überſchaut, die er zufügt, die langen Nachwehen ſich vergegenwärtigt, 
die ſein Gefolge bilden, und verwünſcht mit jenem lieblichen Sänger des Alter⸗ 
thumes den Unhold, der zuerſt das Eiſen zum Schwerte ſchärfte. Allein der 
Erdgeiſt iſt kein Seraph, der ſein Walten nur im ſanften Säuſeln lauer Früh⸗ 
lingslüfte kund giebt; Stürme, Erdbeben toben von Pol zu Pol, nur im 
Kampfe bringt die Natur hervor, nur aus Tod quillt Leben, und ſo geartet ſind die 
Kräfte, daß nur durch ihren Widerſtreit die Bildung, Erhaltung, Ordnung, 
Schönheit und ewige Dauer des Ganzen mit wechſelnden Formen erzielt wird. 
Auch das Menſchengeſchlecht iſt dieſem unabänderlichen Geſetze unterworfen; 
ein immerwährender Kampf mit der Materie, mit dem eigenen verderblichen 
Uebermaße der Triebe, mit dem feindlichen Streben Anderer iſt das Loos 
der Individuen wie der Staaten, iſt die Erzeugungsbedingung aller Wohl 
fahrt, aller Schöpfungen, aller geiſtigen Größe und ſittlichen Würdigkeit auf 
Erden. Durch dieſes unwandelbare Geſetz iſt auch der Krieg bedingt, welcher, 
ähnlich dem Gewitter, ein Ausgleichungsmittel entgegenſtrebender Kräfte iſt, 
von denen die der freien Völkerentwickelung feindſelige, wenn ſie unbekämpft 
bliebe, die Ordnung gewiß vernichten würde, während ſie ſich nach Gottes 
weiſer Fügung, ſobald dem Kampfe ein ſittliches Element zu Grunde liegt, 
aus ihm feſter und ſchöner gegliedert wieder erhebt. Ja, die Verheerungen 
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eines Krieges, dieſes äußerſten Mittels der Rettung oder eines erhabenen 
Unterganges, ſind groß; wenn man aber die Wirkungen eines jedes ſittlichen 
Rückhaltes baren politiſchen Princips, das unbekämpft immer weiter um ſich 
griffe wie am verdorbenen Leibe ein bösartiger Krebs, in ihrem ſchauderhaften 
Umfange erwägt, ſo wird man zu dem Ergebniſſe gelangen: daß, ich will 
nicht ſagen, das letzte Ziel, die allgemeine Fäulniß der ganzen Menſchheit, 
ſondern ſchon die Mittelepochen der nothwendig immer fortſchreitenden Auf— 
löſung und Verſchlechterung fo erfüllt von Unthaten, Verbrechen und Gräuel 
wären, daß die Verwüſtungen eines ſelbſt noch viel größeren und längeren 
Krieges, als der war, den dieſes Werk zu ſchildern die Aufgabe hat, ſich zu 
ihnen wie der Tropfen zum Eimer verhalten würden. Ja, im Kriege mäht 
der mitleidsloſe Beherrſcher des Reiches der Schatten mit weit ausgeholter 
Senſe, allein der Tod, an ſich nicht ſchrecklich, nichts weiter als der kos— 
miſche Schlaf der Seele, bis das Wort des Herrn ſie zu neuer Thätigkeit 
weckt, iſt am wenigſten ſchrecklich in der Schlacht, und wenn man über— 
rechnet, wie viele Menſchen jährlich, täglich, ſtündlich die Opfer ihres ver— 
ſchiedenartigen Berufes werden, ſo wird man ſich überzeugen, daß nicht der 
Kampf mit Waffen die Pflichterfüllung iſt, welche die meiſten Söhne der Erde 
wieder zu ihrer Mutter verſammelt. Dieſe Betrachtungen können einen un- 
gerechten Krieg nicht entſchuldigen, dürfen zu einem gerechten nicht reizen, 
wenn es noch irgend ein anderes mit Unabhängigkeit und Ehre vereinbares Aus— 
kunftsmittel giebt: allein fie mildern, indem fie an die heilſame Nothwendigkeit der 
Kämpfe unter gewiſſen Vorausſetzungen mahnen und den Verluſt an Menfchen- 
leben auf ein richtigeres Verhältniß zu anderen Berufswegen zurückführen, in der 
Vorſtellung die Schrecklichkeit eines gerechten, durch die Gefährdung alles deſſen, 
was dem tugendhaften Menſchen heilig iſt, unausweichlich gebotenen Krieges. 
Der Muth, mit dem die Krieger für des Vaterlandes Rettung ihre kühne 
Seele aushauchen, iſt der unſichtbare aber mächtige Lebensodem, der es neu 
verjüngt; reines, reiches, heiliges Leben quillt aus ihrem Tode, jenes Leben 
voll ſchöpferiſcher Selbſtthätigkeit, ſittlicher Kraft und geiſtiger Würde, das 
nur in einem Staate möglich iſt, deſſen Söhne das Vaterland mehr lieben 
als ihr leibliches Daſein. Wer ſich daher jetzt des Friedens freut und ſeiner 
herrlichen Saat, wer das Aufblühen des Glückes, das Aufſtreben der Geiſter, 
die immer fortſchreitende Ausbildung des deutſchen Geſammtvaterlandes zur 
europäiſchen Grund- und Kernmacht mit Wonne betrachtet, der gedenke mit 
frommem Danke jener tapferſten Männer, deren in den Schlachten des Be— 
freiungskrieges bewieſener Muth die Geiſterſäule ift, auf welcher Deutſchlands 
Unabhängigkeit und Würdigkeit ruht; nicht beklage er die Gefallenen, er freue 
ſich ihrer als der edelſten Blutzeugen deutſcher Nationalkraft, und gelobe, 
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ihnen gleich zu fein, ihnen gleich feine Söhne zu bilden, damit fie für und 
für der Unterwerfung den Kampf, der Fremdherrſchaft den Tod vorziehen, 
und ſich bei jeder Gefahr auf den Ruf ihrer Fürſten erheben, wie ſich die 
Väter in den großen Jahren 1813, 1814 und 1815 erhoben haben! 

Dies iſt die Geſinnung, mit welcher der Verfaſſer ſeinen Verſuch fort⸗ 
ſetzt, vor den Augen ſeiner Zeitgenoſſen das erhabene Gemälde jener unſterb⸗ 
lichen Kämpfe zu entrollen, welche die deutſchen Gauen und alle Völker Europa's 
aus der Gefahr errettet haben, das erſte der Güter, Unabhängigkeit, zu ver⸗ 
lieren, und in das ſchlimmſte der Uebel, Knechtſchaft, zu verſinken. 

Der Krieg, bisher auf das nördliche Deutſchland beſchränkt, umfaßte 
nun ein ungleich größeres Ländergebiet und dehnte ſich von der Nordſee am 
rechten Ufer der Elbe und am linken der Oder längs der böhmiſchen Gebirge 
und der bairiſchen Grenze bis an die Alpen und das adriatiſche Meer aus, 
Der Hauptſchauplatz blieb aber in Schleſien, in den Marken und in Sachſen; 
da waren die größten Streitmaſſen ſowohl der Verbündeten als der Franzoſen 
zuſammengedrängt; da wurde um die Entſcheidung in Schlachten gefochten, 
von denen die ganze Weltgeſchichte kaum ein anderes Beiſpiel kennt. Preußen, 
Rußland, Oeſterreich, Schweden hatten die höchſten Kräfte ihrer Staaten 
aufgeboten, um die Wechſelfälle des Krieges durch Aufſtellung großer Heere 
ſo günſtig als möglich dadurch zu machen, daß ſie das Uebergewicht an Streit⸗ 
maſſen, durch welches Frankreich ſeit ſo langer Zeit ſchließlich ſtets geſiegt, 
endlich auf ihrer Seite hatten. Das Ergebniß der Anſtrengungen der Regie⸗ 
rungen und der Bereitwilligkeit der Völker war, daß im Auguſt 1813 die 
Geſammtheit der von den Verbündeten aufgebrachten Heeresmacht 812,000 
Mann betrug und zwar 262,000 Oeſterreicher, 249,000 Ruſſen, 277,000 
Preußen und 24,000 Schweden. Von dieſer Streitermaſſe begannen 487,104 
Verbündete mit 1441 Kanonen den Krieg im nördlichen Deutſchland, waren 
24,750 Oeſterreicher mit 42 Kanonen im Lande ob der Ens gegen Baiern, 
50,000 Oeſterreicher mit 120 Kanonen gegen Illyrien aufgeſtellt, vereinigten 
ſich 60,000 Oeſterreicher zwiſchen Presburg und Wien als Reſervearmee, zählte 
die ruſſiſche Reſervearmee in Polen unter Bennigſen, (wohl zu unterſcheiden 
von der in dieſem Lande unter Labanoff bleibenden,) 37,329 Mann mit 198 
Kanonen, wurden 102,000 Mann zu Belagerungen und Blokaden verwendet, 
blieben über 30,000 Preußen als Feſtungsbeſatzungen zurück. Mit Ausſchluß 
daher ſowohl der öſterreichiſchen als der ruſſiſchen Reſervearmee, fo wie der 
Blokadetruppen und Feſtungsbeſatzungen, hatten die verbündeten Kriegsheere, 
welche im Auguſt 1813 von der Oſtſee bis an die Alpen wirklich im Felde 
ſtanden, eine Stärke von 516,884 Mann mit 1603 Kanonen. 

Die Geſammtſtärke des kaiſerlich franzöſiſchen Kriegsheeres dieſſeits des 
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Rheins und in Illyrien betrug 500,000 Mann, wovon 382,000 mit 1300 
Kanonen in Deutſchland ſtanden, 80,000 Mann in den verſchiedenen Feſtungen 
vertheilt waren, und 40,000 auf die italieniſch-franzöſiſche Armee kamen. 
Zieht man nun von den 382,000 Mann, welche in Deutſchland für die Auf— 
rechthaltung des politiſchen Syſtemes Napoleons fochten, die 15,000 Mann 
der Reſervearmee des Marſchalls Augereau in Franken und das 25,000 Mann 
zählende baieriſche Corps ab, ſo ergiebt ſich, daß im nördlichen Deutſchland 
nur 342,000 Franzoſen gegen 487,000 Verbündete kämpften, abgerechnet, daß 
die faſt 60,000 Mann ſtarke ruſſiſche Reſervearmee aus Polen im Heranzuge 
begriffen war. Auch zählte die franzöſiſche Armee nur 40,000 Reiter), während 
die verbündeten Heere in Norddeutſchland 80,000 Mann regulaire Cavallerie 
und 26,000 Koſaken in ihren Reihen hatten?). Die Uebermacht an Streit 
kräften war alſo unläugbar auf Seite der Verbündeten. 

Uebermacht iſt aber nur eines der weſentlichen Mittel des Sieges und 
genügt allein noch nicht, die günſtige Entſcheidung eines Feldzuges herbeizu— 
führen. Der Geiſt, der dieſe Uebermacht durchdringt, befeuert und ſtählt, iſt 
es, von dem das endliche Gelingen abhängt. Wären die verbündeten Heere 
nicht durch Einmuth, kriegeriſche Begeiſterungsglut und heiße Vaterlandsliebe 
zu dem großen Zwecke, deſſetwegen ſie verſammelt waren, feſt verbunden ge— 
weſen, ſo hatten ſie ihn trotz ihrer überlegenen Zahl, ja ſelbſt trotz einer 
guten Anführung ſchwerlich jemals erreicht. Zum Glücke waren aber die großen 
Armeekörper, aus denen die Streitmacht der Verbündeten beſtand, gleichſam nur 
von einer einzigen Seele belebt; Oeſterreicher, Preußen, Ruſſen, Schweden 
kannten nur ein Streben, das nach dem Siege, und nur eine Furcht, die 
hinter ihren Kampfgenoſſen zurückzubleiben. Aus ſo vielen Nationen auch die 
verbündeten Kriegsheere zuſammengeſetzt, von ſo fernen Himmelsſtrichen ſie 
auch herangezogen waren, um dem gemeinſamen Feinde ein blutiges Grab zu 
bereiten, ſchwiegen doch alle Stimmen der Nationaleiferſucht und des Sonder— 
intereſſes vor dem ehernen Verhängniſſe, das ſie Alle nöthigte, ihrer Aller 
gleich ſtark bedrohtes Gut der Unabhängigkeit zu retten; und wenn die Ge— 
ſchichte die großen Streitmaſſen, welche Europa gegen das in Napoleon Fleiſch 
gewordene Eroberungsprincip der franzöſiſchen Revolution aufbot, mit Be: 
wunderung überzaͤhlt, muß fie zugleich mit Ehrfurcht vor dem mächtigen Walten 
der Idee anerkennen, daß ihr eine Million Krieger, ſo vielen und ſo verſchie— 
denen Volksſtämmen angehörig, gehorchten, ohne unter ſich jemals in Zwie⸗ 
ſpalt zu gerathen. Nicht eben ſolche Elemente der Eintracht, Begeiſterung und 
Aus dauer waren in dem Heere des franzöſiſchen Kaiſers vereint, denn die 
Rheinbundstruppen, welche einen ſo beträchtlichen Theil ſeiner Streitkräfte 
bildeten, dienten unwillig einer fremden Sache; ungeduldig harrten ſie des 
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Gebotes ihrer Fürſten, um die Schwerter gegen die bisherigen, aufgezwun⸗ 
genen Kampfgenoſſen zu kehren; ihr Herz gehörte der Sache Napoleons 
nicht an, er konnte ſich auf ſie kaum im Glücke, viel weniger im Unglücke, 
das ſie aus allen Kräften herbeiwünſchten und, falls es eintrat, zu vervoll⸗ 
ſtändigen ſich ſehnten, verlaſſen. Die Franzoſen waren allerdings ihrem Kaiſer 
bis in den Tod ergeben, aber weder war das Heer ſelbſt ein ſolches, wie jenes, 
das ein Jahr früher nach Rußland gezogen, noch war auch der Geiſt der ganz 
gleiche; Napoleons Genie hatte wohl ein treffliches Fußvolk, aber nicht 
wieder eine Reiterei zu ſchaffen vermocht, wie ſie jenſeits des Niemens und 
der Bereſina erfroren und verhungert war. Dazu kam die Abgeneigtheit fo 
manches Marſchalls und Generals gegen die Fortſetzung des Krieges“); Viele 
blickten mit bangen Beſorgniſſen und düſteren Ahnungen, den gewöhnlichen 
Vorläufern großer Unglücksfälle, in eine Zukunft, von der ſie ſelbſt im gün⸗ 
ſtigen Falle wenig mehr, als ſie ohnehin ſchon erreicht, zu hoffen hatten. In 
den verbündeten Heeren dagegen war Alles, Monarchen, Generale, Soldaten, 
von freudiger Hoffnung belebt; auf ihrer Seite befand ſich außer dem Ueber⸗ 
gewichte der Zahl auch das der moraliſchen Kraſt, der Eintracht und Aus⸗ 
dauer. 

So unläugbar aber auch die Verbündeten das Uebergewicht an Truppen⸗ 
zahl beſaßen, und ſo gewiß ihre Heere von einem gleichartigeren Geiſte beſeelt 
waren, als die aus unwilligen Deutſchen und nicht ganz freudigen Franzoſen 
zuſammengeſetzte Armee des Kaiſers Napoleon, folgte doch der Sieg jener 
aus dieſen Vortheilen noch nicht nothwendig, vielmehr hätte man bei dieſes 
Mannes unvergleichlichem, ſeit ſo langer Zeit geübtem Feldherrngenie beſorgen 
müſſen, daß er durch überraſchende Großthaten des Geiſtes das Gleichgewicht 
wieder herſtellen werde, — wenn nicht ſeine ſtrategiſche Lage ſo eigenthümlich 
geweſen wäre, daß die Stellung, welche er bei Ablauf des Waffenſtillſtandes 
inne hatte, ihm keine vollkommen freie Wahl unter den Combinationen ließ, 
die ſich feinem umfaſſenden Verſtande darboten! Die franzöſiſche Armee war 


) Napoleon ſagte ſelbſt auf Helena von der Zeit des Waffenſtillſtandes kurz vor dem 
Bruche mit Oeſterreich: „Wie groß war nicht meine Pein, zu finden, daß ich der Einzige 
war, der die Unabwendbarkeit der Gefahr einſah und für ihre Abwehr zu ſorgen hatte! Mich 
zwiſchen den Verbündeten, die unſere Exiſtenz bedrohten, und den Plackereien aller der 
Meinigen geſtellt zu ſehen, ſelbſt meiner Miniſter, die mich antrieben, mich in die Arme 
jener zu werfen! und ich mußte noch gute Miene zu einer ſo verkehrten Stellung machen, 
mußte den Einen ſtolz antworten und die Anderen in Schranken verweiſen, weil ſie die 
ſchlimme Richtung der öffentlichen Meinung, ſtatt ſie aufzuklären, unterhielten und das Ge⸗ 
ſchrei des Publicums von mir den Frieden verlangen ließen, während das einzige Mittel, 
ihn zu erhalten, darin beſtand, mich ſcheinbar zum Kriege anzueifern“. Las Cases, Mémorial 
de Sainte-Helöne, VI. 57. Vergleiche Fain Manuscrit de 1813, II. 74—76, 
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in Folge des Maifeldzuges nach Schleſien vorgedrungen, hatte hinter ſich die 
feſten Plätze der Elbe, vor ſich die feſten Plätze der Oder in ihrer Gewalt, 
konnte ſonach, wenn Preußen, Rußland und Schweden den Krieg allein fort— 
führen mußten, die kräftigſte Offenſive ergreifen. Der Beitritt Oeſterreichs 
verwandelte aber die zum Angriffe ſo günſtige Stellung der Franzoſen in eine 
denſelben kaum mehr geſtattende, denn nun wurde ihre Armee von zwei gro— 
ßen, durch ſtarke Heere beſetzten, feindlichen Ländermaſſen, Böhmen und der 
Mark Brandenburg, überflügelt, und es kam nur auf eine richtige Leitung 
der überlegenen Streitkräfte der Verbündeten, ja blos auf zweckmäßige Märfche 
an, um den Krieg von der Oder an die Elbe zu verſetzen. Ein anderer 
Nachtheil, den Napoleon, da ihm die Uebermacht an Truppen fehlte, durch 
keinerlei Ueberlegenheit des Genies und der Feldherrnerfahrung ausgleichen 
konnte, war der, daß es für ihn nicht im Bereiche der Möglichkeit lag, irgend 
eine der verbündeten Mächte zu einem Separatfrieden zu zwingen, denn es 
mangelte, wie ein kriegskundiger und mithandelnder Zeitgenoſſe!) ſagt, „an 
einem nahen Gegenſtande des ſtrategiſchen Angriffs, welcher Gewicht genug 
gehabt hätte, über das Ganze zu entſcheiden“. Dort, wo die feindliche 
Hauptmacht ſtand, in Böhmen, mußte ihr gegenüber auch ſeine Hauptmacht 
verwendbar bleiben, und er durfte dieſe unter keiner Bedingung ſo ſchwächen, 
daß er, es ſei gegen den Kronprinzen von Schweden im Norden oder den 
General Blücher im Oſten, mit einer Uebermacht aufzutreten vermochte, ſtark 
genug, um einem dieſer beiden Feldherren eine ſchwere Niederlage beizubringen; 
ja ſelbſt, wenn er von den zwei Hauptſtädten, Berlin oder Breslau, eine 
einnahm, fo wurde darum Preußen, das ſein Schickſal unauflöslich an Ruß 
land geknüpft hatte, nicht vom Bunde losgeriſſen. Aber er konnte eben ſo 
wenig Oeſterreich zum Hauptzieſe feines Angriffs wählen, fo klug dies auch 
geweſen wäre, um Baiern am Abfalle zu hindern: denn um die böhmiſche 
Armee an die Donau zurückzudrängen, mußte er ſtärker als ſie, oder we— 
nigſtens gleich ſtark ſein; dann würde aber in Sachſen eine viel zu geringe 
Macht zurückgeblieben ſein, um dieſes Land gegen den Kronprinzen von Schwe— 
den und den General Blücher halten zu können. Würde aber Napoleon 
die Elbe, an welcher er Hamburg, Magdeburg, Wittenberg, Torgau und 
Dresden, den Mittelpunkt, von wo er ſich ſowohl gegen die böhmiſche, als 
gegen die ſchleſiſche und märkiſche Armee wenden konnte, in ſeiner Gewalt 
hatte, freiwillig aufgegeben haben, ſo wäre dies gerade das geweſen, was 
die Verbündeten erſtrebten; ihre Heere würden ſich auf dem linken Ufer der 
Elbe vereinigt und mit einem Drittheil Uebermacht den franzöſiſchen Kaiſer 
zu einer Hauptſchlacht gezwungen haben. Mit Recht ſagt daher General Clau— 
ſewitz 2); „In der Mitte zwiſchen ſeinen Feinden bleiben und ſie durch einzelne 
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Siege nach und nach aufreiben, entzweien, muthlos machen, war das Ein⸗ 
zige, was Bonaparten übrig blieb, wie Friedrich dem Großen im ſieben⸗ 
jährigen Kriege und wie Jedem in einer ähnlichen Lage“). 


) Fain, welcher im Jahre 1813 Napoleons Cabinetsſecretair war, beſtätigt, daß dies in 
der That der urſprüngliche Plan des franzöſiſchen Kaifers war. Er ſagt: „Die allenthalben 
begonnenen und fortgeſetzten Arbeiten enthüllten bald den Plan des Kaiſers, ſeine Streitkräfte 
an der Elbe zu concentriren, und ſich da zu halten, um die Ereigniſſe an ſich kommem zu laſſen. In 
den Hauptquartieren wie an den Höfen ſind es ſtets die ſtarken Entſchlüſſe, welche die Mehrzahl 
einſchüchtern. Kaum iſt der Plan Napoleons bekannt, ſo erhob man von allen Seiten ein 
Geſchrei dagegen, und die Kritiken gelangten bis zum Kaiſer, der für alle Häupter der Armee 
ſo zugänglich und in den Erörterungen, in welche er ſich mit ihnen einließ, ſtets ſo offen war. 
„„Indem Oeſterreich““, ſagte man, „„die Thore von Böhmen öffnet, geſtattet es den Verbün⸗ 
deten, die Stellungen der franzöſiſchen Armee zu umgehen und ſie im Rücken zu nehmen. Wie 
kann ſich der Kaiſer der Gefahr ausſetzen, dergeſtalt von Frankreich abgeſchnitten zu werden“ “2 
Nach dieſem Eingange wagte man es, einen klügeren Plan vorzuſchlagen. Es handelte ſich 
dabei um nichts weniger, als im Falle eines Broches Alles, was wir jenſeits der Elbe hatten, 
zurückzurufen, alle entſendeten Corps zu vereinigen, ſich in Maſſe an die Saale und von da 
an den Rhein zurückzuziehen und ſo unwiederbringlich unſere Beſatzungen an der Oder und 
Weichſel aufzugeben, die Schlüſſel an die Thore aller Feſtungen an der Elbe zu ſtecken, und 
für immer unſeren Freunden, den Dänen, Polen, Sachſen und Weſtphalen Lebewohl zu fagen. 
„„Guter Gott““, antwortete ihnen der Kaiſer, „„mit den Opfern, die ihr mir rathet, um den 
Krieg beſſer zu führen, könnte ich Frieden ſchließen. Wie ſteht es da um eure Klugheit? 
Zehn verlorene Schlachten könnten mich kaum in eine Stellung verweiſen, die ich nach euch 
von allem Anfange an einnehmen ſoll. Ohne Zweifel““, beeilte er ſich hinzuzufügen, „darf 
man ſeine Operationslinie nicht leichtſinnig wagen; das weiß ich; es iſt dies die Regel des 
geſunden Menſchenverſtandes, iſt das ABC der Kriegskunſt. Aber wenn große Intereſſen auf 
dem Spiele ſtehen, giebt es Augenblicke, wo man dem Siege Opfer bringen und ſich nicht 
ſcheuen muß, ſeine Schiffe zu verbrennen! Wenn die Kriegskunſt nichts weiter wäre als die 
Kunſt, nichts auf das Spiel zu ſetzen, ſo würde der Ruhm die Beute mittelmäßiger Geiſter 
werden. Wir bedürfen eines vollſtändigen Triumphs; die Frage iſt nicht mehr, ob wir dieſe 
oder jene Provinz aufgeben ſollen, ſondern es handelt ſich um unſere politiſche Ueberlegenheit, 
dieſe will man zu nichte machen, aber von ihr hängt unſere Exiſtenz ab. Ihr beſorget, daß 
ich im Herzen Deutſchlands zu ſehr in der Luft bleibe! War ich nicht auf den Schlachtfeldern 
von Marengo, Auſterlitz und Wagram in einer gefährlicheren Lage? Von Arcole bis zu dem 
heutigen Tage waren alle meine Schritte auf der Kriegslaufbahn Kühnheiten ganz derſelben 
Art, und hierin habe ich die berühmteſten Beiſpiele befolgt. Wenn es der Feind jemals un⸗ 
ternimmt, mich von Böhmen aus zu überflügeln, ſo wird dies gerade in der Hoffnung ge⸗ 
ſchehen, mich zu jener rückgängigen Bewegung zu veranlaſſen, die ihr mir rathet. Das 
allein genügt, um mich zu dem entgegengeſetzten Entſchluſſe zu bewegen. Ich werde nicht 
in der Luft ſchweben, vielmehr mich auf alle feſten Plätze an der Elbe und auf Erfurt ſtützen. 
Dresden iſt der Angelpunkt, um welchen ich manövriren werde, um allen Angriffen zu be⸗ 
gegnen. Von Berlin bis Prag entwickelt ſich der Feind auf einem Umkreiſe, deſſen Centrum 
ich inne habe; die mindeſten Communicationen verlängeren ſich für ihn auf den Conturen, 
denen ſie folgen müſſen; mir aber genügen einige Märſche, um mich überall hin zu verfügen, 
wo meine Anweſenheit und meine Reſerven nothwendig ſein werden. Freilich müſſen auf allen 
Punkten, wo ich nicht ſein kann, meine ſtellvertretenden Befehlshaber es verſtehen, mich zu 
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Durch eben die Umſtände, durch welche der Kaiſer Napoleon an einer 
kräftigen und entſcheidenden Offenſive gehindert ward, wurden die Verbün— 
deten zu derſelben getrieben; und gleichwie ſeine Lage es forderte, ihre Armeen 
ſo weit als möglich auseinander zu halten, erheiſchte es die ihrige, deren 
Vereinigung zu bewirken. Der erſte Schritt zur Erreichung dieſes wichtigen 
Zweckes war eine richtige Aufſtellung und Vertheilung ihrer Streitkräfte. 
Da dem Kronprinzen von Schweden die Rückzugslinie nach Stralſund ſchlech— 
terdings unentbehrlich war, da Prag, Breslau und Berlin gedeckt werden 
mußten, zerfielen die großen Streitmaſſen der Verbündeten ganz natürlich, ja 
faſt nothwendig in drei Armeen: die böhmiſche, die ſchleſiſche, die Nordarmee, 
und es handelte ſich vor Allem darum, welches die Hauptarmee ſein müſſe. 
Offenbar die böhmiſche, weil der wie ein Bollwerk ausſpringende Winkel Böh— 
mens den Kriegsſchauplatz beherrſchte, und man von da nach Geſtalt der 
Umſtände auf Hof, auf Dresden oder nach Schleſien marſchiren konnte. Es 
wurde daher beſchloſſen, daß gegen Ende des Waffenſtillſtandes die öſterreichi— 
ſche Armee in Boͤhmen um 100,000 Ruſſen und Preußen aus Schleſien her 
verſtärkt und auf 200,000 bis 220,000 Mann gebracht werden ſolle. Von 


erwarten, ohne irgend etwas dem Zufalle auheim zu ſtellen. Werden die Verbündeten lange 
Zeit in ihren ſo ausgedehnten Operationen Uebereinſtimmung bewahren können, und muß 
ich nicht hoffen, ſie früher oder ſpäter auf einer falſchen Bewegung zu ertappen? Der Feind 
wird Streifparteien zwiſchen die Elbe und den Rhein werfen; ich erwarte das, und habe da— 
gegen Fürſorge getroffen. Abgeſehen von den ſtarken Beſatzungen von Mainz, Erfurt und 
Würzburg, verſammelt Augereau ein Obſervationscorps am Main. Werden die Allüirten es 
etwa wagen, zwiſcheu meine befeſtigten Linien der Elbe und des Rheins einzudringen? 
Wenn ſie dieſe Verwegenheit haben ſollten, ſo rücke ich in Böhmen ein, und dann bin ich 
es, der ſie im Rücken nimmt. Die Koſaken werden dann unſere Departements am Rhein 
beläſtigen; es iſt möglich, allein ſollte der Krieg mit allen ſeinen Drangſalen nach Mainz 
kommen, ſo würde er dahin noch viel ernſtere Uebel bringen. Man muß den Sachſen ihr 
grundloſes Gerede gegen Pläne, die den Krieg in ihrem Lande verlängern können, zu Gute 
halten. Aber was auch einige von den Unſrigen, die ihnen nachſprechen, fagen mögen, find 
es doch die Ebenen von Sachſen, wo das Schickſal von Deutſchland entſchieden werden muß. 
Ich wiederhole es, die Stellung, welche ich einnehmen werde, iſt ſo beſchaffen und bietet mir 
ſo viele günſtige Wechſelfälle, daß der Feind, und ſollte er in zehn Schlachten ſiegen, mich 
kaum an den Rhein zurückdrängen kann; während eine einzige gewonnene Schlacht uns vor 
die Hauptſtädte der Feinde bringt, die Beſatzungen der Oder und Weichſel befreit, und die 
Verbündeten zum Frieden zwingt. Ich habe Alles berechnet, das Schickſal muß das Uebrige 
thun; wie gut auch meine Gründe ſind, weiß ich wohl, daß man mich nach den Ereigniſſen 
beurtheilen wird. Dem muß man ſich unterwerfen, denn es iſt das ſtrenge Geſetz der Ge— 
ſchichte““. Hierauf wandte ſich der Kaiſer an den General Rogniat und fügte lachend hinzu: 
„n Wohlan, ihr Herren vom Genieweſen, friſch an die Arbeit; ſchaufelt die Erde um, ſchlaget 
die Bäume nieder, ziehet mir Gräben, bereitet Schanzpfähle, und eure Thätigkeit unterſtütze 
unſere Märſche, indem ſie unter unſeren Schritten die Mittel des Widerſtandes und des An⸗ 
Briffes vervielfältigt““. Fain Manuscrit de 1813, II. 25—31, 
Sporſchil Freiheitskriege. II. 1813. 7 
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der Nordarmee waren 15,000 bis 20,000 Mann nicht gegen Napoleon 
verwendbar, weil die Niederelbe und Davouſt beobachtet werden mußten; 
zum Schutze Berlins erſchienen 70,000 Mann als eine hinreichende Macht. 
Ein Zweifel konnte daher nur in Betreff der Frage, wie ſtark man die Armee 
in Schleſien laſſen müſſe, obwalten, weil, ſo gewiß einerſeits Breslau und 
die in den ſchleſiſchen Städten aufgehäuften Magazine und Kriegsvorräthe 
geſchützt werden mußten, es doch andererſeits eben ſo unbezweifelbar war, 
daß Napoleon nicht über die Oder vordringen konnte, ſo lange er in Flanke 
und Rücken von der böhmiſchen und märkiſchen oder Nordarmee bedroht blieb. 
„Die natürliche Antwort auf dieſe Frage war, daß die ſchleſiſche Armee ſo 
ſtark ſein müſſe, um den franzöſiſchen Kaiſer zu nöthigen, ſeine Hauptarmee 
ſehr beträchtlich zu ſchwächen, wenn er jene umwickeln, ſchlagen und zerſtreuen 
wollte. Zu dieſem Zwecke hielt man anfangs 30,000 Mann für genügend, 
ging aber ſpäter von dieſer Anſicht ab und ließ der ſchleſiſchen Armee eine Stärke 
von 90,000 Mann ). Die Streitkräfte der Verbündeten waren daher ſo vertheilt, 
daß ſich Napoleon nach keiner Seite mit großer Uebermacht wenden konnte 2), 
ohne die zwei anderen Seiten auf eine höchſt unheilbringende Art bloßzugeben. 

Da der erſte Hauptzweck des Feldzuges kein anderer ſein konnte, als Napo⸗ 
leon zu zwingen, die Elblinie zu verlaſſen und den wohlgewählten Mit⸗ 
telpunkt aufzugeben, von welchem aus er die Vereinigung der verbün⸗ 
deten Armee hindern konnte: ſo wurde beſchloſſen, hauptſächlich auf die 
Verbindungslinien des Feindes und auf feinen Rücken zu wirken 2). Die 
Nordarmee ſollte ſich daher bei Treuenbrietzen ſammeln, nach der Elbe mar⸗ 
ſchiren, dieſen Strom zwiſchen Magdeburg und Torgau überſchreiten und dann 
die Richtung nach Leipzig einſchlagen. Der ſchleſiſchen Armee, welche, wie 
ſchon erwähnt, anfangs nur zu einer Stärke von 30,000 Mann angenommen 
worden war, wurde vorgeſchrieben, ſich, außer es wären alle Vortheile auf 
ihrer Seite, in keine Hauptſchlacht einzulaſſen, ſondern langſam zurückzuweichen 
und den Feind nach ſich zu ziehen. Folgte er ihr mit Uebermacht, ſo hatte 
ſie entweder die Unterſtützung der ruſſiſchen Reſervearmee, welche von der Weichſel 
über Kaliſch gegen die Oder in der Richtung von Glogau marſchirte, oder 
die der böhmiſchen Armee, welche nach Umſtänden auch in Schleſien zu wirken 
beſtimmt war, zu gewärtigen. Unternahm dagegen der Feind nichts Ernſt⸗ 
liches gegen die ſchleſiſche Armee, ſondern ging zurück, um ſich zu concentriren, 
ſo ſollte ſie ihm folgen, nach der Elbe rücken, zwiſchen Dresden und Torgau 
über dieſen Fluß gehen und ſich mit der Nordarmee vereinigen. Falls jedoch 
vor Bewerkſtelligung dieſer Vereinigung eine Verſtärkung der böhmiſchen Armee 
nothwendig werden möchte, hatte die ſchleſiſche Armee nach Böhmen zu mar⸗ 
ſchiren. Wenn der Kaiſer Napoleon auf die Nordarmee mit Uebermacht 
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losging, war der böhmiſchen Armee vorgeſchrieben, mit aller Kraft die Offen- 
five zu ergreifen, auf die Verbindungslinien des Feindes zu drücken, und ihm 
eine Schlacht zu liefern, was natürlich unter gewiſſen Vorausſetzungen auch 
galt, dafern die ſchleſiſche Armee von einer Uebermacht auf bedenkliche Art 
zurückgedrängt wurde. Die böhmiſche Armee hatte, wenn der Kaiſer Na po— 
leon den Krieg nicht nach der Donau zu verſetzen verſuchte oder nicht freiwillig 
nach Franken verlegte, die natürliche Aufgabe, durch die böhmiſchen Eng⸗ 
päſſe nach Sachſen vorzurücken 1): im Falle ſich nun die franzöſiſche Haupt⸗ 
macht gegen ſie wandte, um ihr zuvorzukommen, war die Nordarmee ange— 
wieſen, dem Feinde durch Eilmärſche ſo ſchnell als möglich in den Rücken zu 
dringen. Allen verbündeten Armeen endlich war vorgeſchrieben, die Offenſive 
zu ergreifen; daß Feldlager des Feindes ſollte ihr Sammelplatz ſein! “ 
Dies war der einfache und zweckmäßige Plan, über welchen Rußland, 
Preußen und Schweden zu Trachenberg im Juli übereinkamen, den nachher 
auch Oeſterreich genehmigte, und der von den Verbündeten bis zur Schlacht 
von Leipzig mit Ausdauer, Klugheit und Glück befolgt worden iſt. Allein 
eben fo einfach als die Anlage, eben fo ſchwierig war die Ausführung, denn 
im Kriege geſchehen alle Bewegungen in einem erſchwerenden Medium. Die 
verbündeten Heere umfaßten Napoleon in einem weiten Kreiſe, in deſſen 
Mitte er ſich befand und von da den Bewegungen jeder der drei ihm gegen- 
überſtehenden Armeen auf dem kürzeren Wege zuvorkommen konnte. Bis zu 
der Zeit, wo dieſer Kreis ſo verengert war, daß die Verbündeten mit einer 
faſt doppelten Uebermacht dem franzöſiſchen Kaiſer eine Hauptſchlacht zu liefern 
vermochten, gab es ſo vielfache und ſo eingreifende Wechſelfälle, daß, wenn 
nur die Hälfte für die Franzoſen günſtig ausſchlug, der Krieg auf eine nicht 
abſehbare Dauer hinausgezogen werden konnte. Es wäre nicht zum erſten 
Mal geweſen, daß eine an Zahl geringere Truppenmacht durch die außer⸗ 
ordentliche Feldherrngröße ihres Anführers ſich gegen viel ſtärkere Heere behaup— 
tete; Friedrich der Große war einſt im ſiebenjährigen Kriege in einer 
viel ſchlimmeren Lage geweſen als Napoleon, und hatte trotz des Verluſtes 
ſeines halben Ländergebietes ſeine faſt ſchon gebrochene Sache dennoch wieder 
herzuſtellen verſtanden. Hatte man Grund, von Napoleon, mit dem ſich 
an Feldherrnerfahrung kein einziger der Generale der Verbündeten meſſen 
konnte, Geringeres zu erwarten? Hatte er vor ihnen nicht den unermeßlichen 
Vortheil, daß er unumſchränkter Herr feines Heeres war? Wußte man etwa 
zum Voraus, daß ſeine Unterfeldherren überlegene Talente nicht entwickeln 
würden? Wie, wenn gegen Blücher der Marſchall Davouſt, gegen Karl 


„Le camp de l’ennemi sera leur rendez-vous“. Conferenzprotocoll von Trachenberg. 
7 * 
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Johann!) der Marſchall Soult commandirt hätte! Wären in dieſem Falle 
von den Verbündeten in der Mark und in Schleſien ganz dieſelben Siege 
erfochten worden? Jetzt, da man weiß, daß der Erfolg alle Berechnungen 
auf das Glänzendſte gerechtfertigt hat, mag man immerhin ſagen, die Ver⸗ 
bündeten hätten leicht ſiegen gehabt, weil ſie die Uebermacht beſaßen, und mag 
man dieſe Behauptung durch ein allgemein bekanntes, aber unpaſſendes Sprich⸗ 
wort bekräftigen. Damals jedoch, als der Waffenſtillſtand aufgekündigt wurde 
und die Feindſeligkeiten begannen, bebten wohl auch feſteſte Herzen; damals 
war die Zukunft, die uns jetzt als eine ſo glorreiche Vergangenheit ſtrahlt, 
verhüllt, und wenn Macdonald in Schleſien, Oudinot in der Mark, 
entſcheidenden Kämpfen klug ausweichend, ſich begnügt hätten, das Vordringen 
ihrer Gegner zu verlangſamen, fo wäre Deutſchland im Jahre 4813 wohl 
noch nicht von fremder Zwingherrſchaft befreit worden. Es war alſo ein 
Kampf, der gar leicht damit hätte enden können, daß Napoleon Herr von 
Frankreich bis an den Rhein ſo wie von Italien geblieben wäre, und es lag 
durchaus nicht nothwendig in den Verhältniſſen, daß die zu Trachenberg ent⸗ 
worfenen großen Grundzüge des Kriegsplanes ſo ſchnell und in der entſchei⸗ 
denden Art, wie es wirklich geſchehen iſt, zur Befreiung unſeres gemeinſamen 
deutſchen Vaterlandes führen mußten ). Es gab gar viele Klippen, an denen 
der Plan der Verbündeten, ſo klar durchdacht und zweckmäßig er auch war, 
dennoch vollſtändig hätte ſcheitern können: an der weiten Entfernung, aus der 
das Zuſammenwirken ihrer drei Armeen berechnet war; an der Verkennung 
der Richtung, nach welcher der Feind ſeine Hauptmacht warf; an der Unge⸗ 
wohnheit, fo außerordentlich große Heeresmaſſen zu lenken“); an unzeitgemäßer 
Ruhmſucht und Kampfgier der einzelnen Befehlshaber; an dem Stolze endlich 
der verſchiedenen Heerführer und ihrem Mangel an Unterordnung unter einen 
das Ganze leitenden Willen. Denn man darf nie vergeſſen, daß die verbün⸗ 
deten Kriegsheere aus vielen verſchiedenartigen Völkern zuſammengeſetzt waren, 
daß Nationalſtolz und Nationaleiferſucht ſich gar leicht geltend hätten machen 
können, und daß die Unterordnung, welche zum Heil der europaäiſchen 
Menſchheit wirklich, wenn gleich nicht ganz ohne einige leiſe Andeutungen 
zum Gegentheile, beobachtet wurde, eben derjenige Zug in dem Befreiungs⸗ 
kriege iſt, welcher die höchſte Bewunderung und die dankbarſte Anerkennung 


) Kronprinz von Schweden, früher Marſchall Bernadotte, Fürſt von Pontecorvo. 

) Als ſich faſt 200,000 Mann auf den Anhöhen vor Dresden in Schlachtordnung ſtellten, 
und unzählige Colonnen die umgegend bedeckten, ſagte Moreau, ſelbſt ein ſo großer Feldherr, 
in die Betrachtung dieſer Maſſen vertieft: „Das Unternehmen, ſo rieſenhafte Heere anzuführen, 
ſcheine ihm nicht nur ungewöhnlich zu ſein, ſondern auch die menſchlichen Kräfte zu über⸗ 
fteigen", Michailofskv⸗Danilefsky Denkwürdigkeiten, S. 119 x 
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verdient. Wer immer von den Generalen zum Mittelpunkte der Einheit, zum 
oberſten Befehle berufen wurde, der hatte Männer unter ſich, welche ſelbſt 
bereits große Kriegsheere befehligt und unverwelkliche Lorbeeren um ihre Hel— 
denſtirne geflochten hatten; ſo befanden ſich allein in der böhmiſchen Armee, 
nachdem ſich die ruſſiſche Reſervearmee mit ihr vereinigt, drei Unterfeldherren, 
welche den höchſten Befehl über große Heere mit Ruhm geführt, Barclay 
de Tolly, Bennigſen und Wittgenſtein: es lag daher nicht nothwendig 
in den Verhältniſſen, daß ungeſtörte Eintracht bewahrt wurde; es konnte der 
von den Verbündeten gewählte Oberfeldherr durch ſeine Art zu handeln und 
zu befehlen die anderen Feldherren verletzen; es konnten dieſe ihre zwar benei— 
denswerthe aber doch untergeordnete Stellung unerträglich finden, denn auf 
den Höhen der Menſchheit erreicht der Ehrgeiz nicht ſelten eine ſolche Allmacht, 
daß ſie jedem, der dieſelbe weder aus Erfahrung noch aus der Geſchichte zu 
beurtheilen weiß, unbegreiflich bleiben muß. Es gab daher, ganz abgeſehen 
von Napoleons Feldherrngröße, manche Vorausſetzungen, unter denen fein 
Erliegen ſich nichts weniger als nothwendig darſtellt. 

Nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Eintracht und Unterordnung blieb 
das Beiſpiel edler Selbſtverläugnung, welches der Kaiſer Alexander gab, 
indem er nicht nur den ihm wiederholt angebotenen Oberbefehl beharrlich 
ablehnte ), ſondern auch den Vorſchlag, dem General Barclay de 
Tolly ſtatt des Generals Blücher den Oberbefehl über das ſchleſiſche Heer 
anzuvertrauen, verwarf), fo daß keine der drei Armeen, ein wie großer Theil 
jeder derſelben auch aus Ruſſen beſtand, von einem ruſſiſchen Feldherrn be— 
fehligt wurde und Männer wie Wittgenſtein, Barclay de Tolly, Ben- 
nigſen, Langeron ſich mit untergeordneten Rollen begnügen mußten. 
Da nun durch den Beitritt der öſterreichiſchen Armee eigentlich erſt das Ueber— 
gewicht der Verbündeten entſchieden wurde, fo war es, weil ie den Haupt— 
beſtandtheil der böhmiſchen Armee bildete, an ſich natürlich, ja nothwendig, 
daß die Generale der ihr zugetheilten ruſſiſchen und preußiſchen Corps unter 
dem öſterreichiſchen Oberbefehlshaber ſtanden, und de endlich die böhmifche 
Armee die Hauptmacht der allürten Streitkräfte war, fo folgte mit großer 
Angemeſſenheit, daß ſich bei ihr auch der Mittelpunkt der Einheit befinde, daß 
mithin ihr Anführer zugleich Oberfeldherr des geſammten verbündeten Kriegs— 
heeres ſei. Zum Heil für das Gelingen des großen Unternehmens, für 
welches fo viele Mächte die äußerſten Kräfte ihrer Staaten aufgeboten hatten, 
war der Mann, dem der Kaiſer Franz in dieſer verhängnißvollen Zeit die 
Führung ſeiner treuen Armee übertrug, eine jener ſeltenen Erſcheinungen, die 
das höchfte Maß der Geiſteskraft mit ſelbſtverlaͤugnender Milde des Charakters 
verbinden, und fo wurde denn im Rathe der verbündeten Souveraine die 
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Wahl entſchieden, welche den ohnehin ſo berühmten Namen Schwarzenberg 
mit dem Glanze eines Ruhmes umgoſſen hat, der nur mit der Geſchichte 
ſelbſt erlöſchen kann. 

Lichtvoller Ueberblick, unerſchütterliche Ruhe, unverwirrbare Beſonnenheit, 
Nachſtellung des eigenen Selbſt dem allgemeinen Zwecke, ehrerbietige Schonung 
der Anſichten höchſtgeſtellter Perſonen, kluge Nachgiebigkeit gegen Wünſche, 
die den Gang des Feldzuges nicht beeinträchtigten, würdevolle Feſtigkeit im 
Beſtehen auf allen ſtrategiſch und taktiſch unerläßlichen Maßregeln, unbedingte 
Freiheit von aller Eiferſucht auf die Triumphe der übrigen Anführer, gänzliche 
Abweſenheit jeder hochfahrenden Herrſchſucht, milde Berückſichtigung der Eigen⸗ 
thümlichkeiten aller Mitfeldherren, Geduld im Rathe, Gleichmuth gegen kurzſich⸗ 
tigen Tadel, genaue Kenntniß und hohe Achtung des gewaltigen Schlachten⸗ 
fürſten, der beſiegt werden ſollte, Blick, Wiſſenſchaft, Geiſt und Kraft eines 
großen Feldherrn, kriegeriſche Erfahrung endlich, das waren die Eigenſchaften, 
welche der Oberbefehlshaber der verbündeten Heere in ſich vereinigen mußte, 
und die wohl, ſo weit die Geſchichte reicht, nur in einem einzigen Manne, 
dem Fürſten Karl von Schwarzenberg, wirklich vereinigt geweſen find ). 
Keiner, dem eine dieſer Eigenſchaften abging, und wäre er auch ſonſt als 
Feldherr ein Cäfar geweſen, würde es vermocht haben, die vielen widerſtre⸗ 
benden Elemente in dieſem Völkerkampfe zu dem erwünſchten Ziele zu leiten, 
und es muß als eines der weſentlichſten jener großen Verdienſte, die ſich der 
Fürſt Metternich um die europäifche Staatenwelt erworben hat, anerkannt 
werden, daß er es war, der ſeinen ganzen Einfluß aufbot, damit der Ober⸗ 
befehl in die Hände des Fürſten Karl von Schwarzenberg gelegt wurde ). 
Als dieſer edle und große Mann, die Zierde des den Thron des Kaiſers 
Franz umſtehenden fürſtlichen Adels, mit den Heldenbrüdern Aloys und 
Moritz Liechtenſtein die wahre Verklärung von Oeſterreichs kriegeriſchem 
Ritterthume, längſt der Tapferkeit und feinen Sitte leuchtendes Merkziel für 
alle Standesgenoſſen, den Commandoſtab über 800,000 Krieger empfing, ohne 
vor der rieſenhaften Größe der Aufgabe zurückzubeben, ſtand er in der Vollkraft des 
männlichen Alters“), und hatte in allen Feldzügen Oeſterreichs ſeit dem Jahre 
1789 mit glänzendem Ruhme gefochten **). Dreiundzwanzig Jahre alt, erſtritt er 


) Daher ſagte der Kaiſer Alexander: „Le maréchal Schwarzenberg a été ’homme 
de la coalition“. Michailofsky⸗Danilefsky Denkwürdigkeiten, S. 115. 
) Der Fürſt Karl von Schwarzenberg war am 15. April 1771 zu Wien geboren. 

) Es iſt nicht wahr, daß der Fürſt Schwarzenberg, wie Sarrazin (Campagne de 1812. 
Paris 1815, pag. 416) behauptet, und auch das im Jahre 1806 bei Korn in Breslau er⸗ 
ſchienene Werk „Biographie moderne ou Dictionnaire de tous les hommes morts et vivants 
etc.“ erzählt, bei Kehl überrumpelt und gefangen genommen worden ſei. Der Fürſt ſtand 
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den berühmten Reiterſieg bei Cateau“), wo die öſterreichiſche und englifche Caval— 
lerie ganz daſſelbe leiſtete, wie in der Schlacht von Roßbach die preußiſche ), und 
es iſt in der That ein merkwürdiges, nicht ohne Einfluß auf die Zeit des 
Befreiungskrieges gebliebenes Zuſammentreffen, daß die beiden Männer, welche 
beſtimmt waren, ſpäter im engen Vereine ſo große Heere anzuführen, Blücher 
und Schwarzenberg, von gleicher Glut und Neigung für dieſelbe Waffe 
beſeelt waren, und im Anfange ihrer Heldenlaufbahn in nächſter Nähe einerlei 
Commando führten, das der äußerſten Vorhut“). Beide Kriegshäupter 
wurden daher frühe durch innige Hochachtung und ritterliche Wahlverwandt— 
ſchaft verbunden, auch iſt es Blücher geweſen, deſſen bereitwillige, kräftige 
und rechtzeitige Mitwirkung dem Fürſten in dem großen Kriege der Jahre 
1813 und 1814 niemals gefehlt hat“). In dem berühmten Feldzuge von 
1796 in Deuſchland, dieſem für alle Zeiten lehrreichen Meiſterſtücke der Stra— 
tegie, trug Fürſt Schwarzenberg durch einen kühnen Reiterangriff auf den 
rechten Flügel des Feindes weſentlich zum Gewinn der wichtigen Schlacht von 
Würzburg bei. Im Jahre 1798 wirkte er zu den Triumphen bei Oſtrach und 
Stockach mit. In der unglücklichen Schlacht von Hohenlinden ſiegte der 
Fürſt mit dem erſten Treffen des rechten Flüges, erhielt aber, da immittelſt 
das Centrum geſprengt worden war, den Befehl zum Rückzuge, den er im Ans 
geſichte eines überlegenen, ihn zur Linken bereits weit überreichenden, ſich ſchon 


während ſeiner ganzen Dienſtzeit niemals vor Kehl, befehligte noch viel weniger daſelbſt einen 
Poſten und iſt auch niemals gefangen worden. Prokeſch, S. 51, 32. 

) Am 26, April 1794. An der Spitze des öſterreichiſchen Cüraſſierregimentes Zeſchwitz 
und zwölf Schwadronen ſchwerer engliſcher Reiterei verſprengte der Fürſt zuerſt eine Neiter- 
maſſe von 2000 Pferden, warf ſich dann trotz des heftigen Kartätſchenfeuers auf die Schlacht— 
ordnung des feindlichen Fußvolkes, ſprengte Maſſe auf Maſſe, durchbrach Linie auf Linie, 
und die letzten Haufen warfen, um der Vernichtung zu entgehen, die Waffen weg. Das 
Gefecht währte eine Stunde, das öſterreichiſche Fußvolk machte dabei keinen Schuß, und die 
Batterien mußten das Feuer einſtellen. Durch den Säbel gefallen, lagen mehr als 3000 
Franzoſen auf dem Felde. Die ganze feindliche, bei 27,000 Mann ſtarke Heeresabtheilung 
war in wildeſter Flucht, der General, der ſie befehligt hatte, mit ſeinem Gefolge gefangen; 
32 Kanonen, 29 Munitionskarren wurden erobert. Der Rückzug des Feindes war die Folge 
dieſer That, und der Fall von Landrecy die dieſes Rückzuges. Siehe Prokeſch, S. 3739. 

) Im Jahre 1793. 

0) Die Anſicht, welche feiner Zeit herrſchte, und noch jetzt nicht gänzlich erloſchen iſt, daß 
nämlich zwiſchen den Feldmarſchällen Blücher und Schwarzenberg eine Art von Eiferſucht 
geherrſcht habe, iſt falſch. „Dieſe Eiferſucht hat nie beſtanden. Beide Helden verſtanden ſich 
zu gut und waren zu hochherzig, als daß ſich bei ihnen ein ſolches Gefühl hätte feſtſetzen 
können. Wie ſehr Blücher den Fürſten Schwarzenberg ehrte, bewies unter Anderem auch ſein 
Toaſt zu Karlsbad: „„Dem Helden, unferem gemeinſamen Führer, dem Feldmarſchall 
Fürſten Schwarzenberg, der trotz der Anweſenheit dreier Monarchen dennoch gewußt hat, die 
Sache zum guten Ende zu führen““. Handſchriftliche Mittheilung. 
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ihn zur Waffenſtreckung aufzufordern berechtigt glaubenden Feindes, mit einer 
Kühnheit, Sicherheit und Beſonnenheit ausführte, daß ſelbſt an dieſem trau⸗ 
rigen Tage Schwarzenberg vom Lichte des Ruhmes umſtrahlt wurde“). 
Mit einer Verwegenheit ohne Gleichen ſtürzte er ſich auf dem Rückzuge durch 
Oberöſterreich als Führer der letzten Abtheilung der Nachhut durch den von 
zahlreichem franzöſiſchen Fußvolke beſetzten Flecken Kremsmünſter, gelangte 
unverſehrt an dem feuernden Feinde vorüber, und rettete an der Ens noch 
glücklich den Artilleriepark. In dem namenlos unglücklichen Feldzuge von 
1805 war es Schwarzenberg, der bei Jungingen ſiegte“), und, wie fein 
Biograph, Prokeſch, ſagt, „das einzige Gefecht lieferte, welches die Reihe von 
Unglücksfällen, die in dieſem Feldzuge das Heer von Deutſchland trafen, 
glänzend unterbrach“). Wie es nicht ſelten, wenn große Unglücksfälle 
drohen, geſchieht, daß diejenigen, auf denen die Verantwortlichkeit laſtet, in 
einer unbegreiflichen Verblendung befangen ſind, ſo begab es ſich auch bei 
Ulm mit Mack, deſſen Wahn, der Kaiſer Napoleon marſchire nach dem Inn, 
um den Ruſſen zu begegnen, von dem Fürſten Schwarzenberg und den 
übrigen Generalen vergeblich bekämpft wurde. Da beſchloß der Erzherzog 
Ferdinand, unvermeidliche Gefangenſchaft vor Augen ſehend, die Reiterei 
aus Ulm zu führen; der Fürſt Schwarzenberg zog daher in der Nacht 
vom 14. auf den 15. October mit zwölf Schwadronen nach dem Michelsberg 
und erwartete da an einem Lagerfeuer den Erzherzog; nachdem dieſer in Beglei⸗ 
tung ſeines Adjutanten, des Oberſten Bianchi, eingetroffeu, brach der Zug, der 
ſo vielen Gefahren ſiegreich trotzen ſollte, auf, und es war der Tapferkeit 
und Geiſtesgegenwart f) Schwarzenbergs weſentlich zuzuſchreiben, daß es 


) Schwarzenberg hatte den Officier, der ihn die Waffen zu ſtrecken aufforderte, gefangen 
gehalten, ihn aber nach Beendigung des Gefechtes wieder zurückgeſchickt. Moreau ließ dem 
Fürſten für Letzteres danken und ihm die ehrenden Worte ſagen: „Man habe in dieſer 
Schlacht nicht lange darüber zweifelhaft bleiben können, wo Fürſt Schwarzenberg ſtehe. Er 
könne über Grenier nur ungehalten ſein, daß ihn das Gefecht nicht belehrt habe: an ſolchem 
Gegner ſei die Aufforderung, mit den Waffen in der Fauſt ſich gefangen zu geben, ein 
Mißgriff“. Prokeſch, S. 67. 

*) Am 11. October. 

*) Für das Gefecht von Cateau erhielt der Fürſt Schwarzenberg von dem Kaiſer auf 
dem Schlachtfelde von Tournay das Thereſienkreuz, für jenes von Jungingen das Eom⸗ 
mandeurkreuz dieſes berühmten Ordens durch Acclamation des Capitels. 

7) Insbeſondere war es die Beſonnenheit und Kaltblütigkeit Schwarzenbergs, welche den 
Erzherzog rettete, als bei Gunzenhauſen ein kurzer Halt gemacht wurde, um Pferden und 
Mannſchaft einige Erholung zu gönnen, die Franzoſen aber plötzlich erſchienen, und auch dem 
Kühuften der Muth entfiel, da keine Truppe von hinreichender Stärke geſammelt war, um 
dem Andrange des Feindes zu wehren. Der Fürſt Schwarzenberg ritt ruhig dem Feinde ent⸗ 
gegen, erhielt eine Unterredung mit dem General Klein, welcher glaubte, er überbringe Vor⸗ 
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dem kühnen Murat nicht gelang, einen Erzherzog von Oeſterreich als Ge— 
fangenen im Triumphe nach Paris zu bringen. Uebermaß der körperlichen 
Anſtrengung und düſtere Stimmung des Geiſtes“) feſſelten den Fürſten einige 
Tage an ſein Lager; noch krank folgte er den Truppen nach Pilſen, wo ihn 
der Befehl des Kaiſers Franz traf, nach Wien zu eilen. Von da begleitete 
er ſeinen Monarchen, der ihm, wie bereits ſchriftlich, nun auch mündlich 
dankte, und den Kaiſer von Rußland nach Mähren, rieth von jeder Haupt— 
ſchlacht ab, bis die Verſtärkungen, die man aus dem Norden wie aus dem 
Süden erwartete, eingetroffen wären, und ſagte den unglücklichen Ausgang, 
falls ſie dennoch früher gewagt würde, voraus. Sie wurde bei Auſterlitz ge— 
wagt; der Fürſt erkannte an dem nebligen Morgen zuerſt, daß der Feind be— 
reits dieſſeits jenes Thales, hinter welchem man ihn angreifen wollte, ſtehe, 
eröffnete den beiden Kaiſern mit männlichem Freimuthe, daß er die Schlacht 
für verloren erachte, und bat, alle Unterſtützungstruppen unverzüglich vorzu⸗ 
ſenden, um die entſcheidenden Höhen von Pratzen zu nehmen; doch es war 
zu ſpät, die eben ſo meiſterhafte als unerwartete Stellungsveränderung des 
Feindes hatte die Hauptmacht der Verbündeten vollkommen gelähmt. An dem 
Siege von Aſpern, der im Jahre 1809 die öſterreichiſche Manarchie rettete, 
konnte Schwarzenberg, noch nicht von ſeiner Sendung nach Rußland zu— 
rückgekehrt, nicht Theil nehmen; allein kaum angelangt, übernahm er auch 
den Beſehl über einige Reiterregimenter in der Heeresabtheilung ſeines Freundes, 
des heldenmüthigen Fürſten Johann von Liechtenſtein, wirkte in der 
Schlacht von Wagram und bei dem muſterhaften Rückzuge kräftig als Nach— 
halt der in der erſten Linie kämpfenden Schaaren, befehligte in der Schlacht 
bei Znaim ſämmtliche Unterſtützungstruppen, warf die Reiterei des feindlichen 
rechten Flüges zurück, deckte mit ſeinem eignen rechten den Anmarſch und die 
Aufſtellung der noch zurückgebliebenen Heerestheile, und verhinderte am nächſten 
Tage durch einen raſchen Angriff mit vier Reiterbrigaden den Feind an weiterer 
Beunruhigung des öſterreichiſchen linken Flügels n). So fügte es ſich, daß ſelbſt in 
Oeſterreichs unglücklichſten Kriegen Schwarzenbergs Name unter denjenigen 
glänzte, die ſich durch Todesverachtung, Einſicht und Glück am meiſten aus⸗ 


ſchläge zur Ergebung, und hielt dieſen mit ruhiger Würde fo lange hin, bis die hinter Gun⸗ 
zenhauſen ſtehenden Oeſterreicher ihren Abmarſch geordnet und begonnen hatten. Dieſe faſt 
ergötzliche Scene findet man ausführlich in Prokeſch, S. 99—102, geſchildert. 

*) Der Fürſt Schwarzenberg war durch die Ergebung Macks bei Ulm, der ſich, um die 
Ehre zu retten, bis buchſtäblich auf den letzten Mann hätte ſchlagen ſollen, und durch die 
Ausſicht auf noch größeres Unglück bis zur Erde gebeugt. „Für euch, meine Kinder“, rief er 
damals im Kreiſe ſeiner Familie aus, „nur für euch habe ich noch Luſt zu leben“. Prokeſch, 
S. 106. 
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gezeichnet, daß man in ihm daher allgemein eine der edelſten und zuverlaͤſ⸗ 
ſigſten Stützen des Heeres verehrte. Wie kaum ein anderer Feldherr, hatte 
er in feiner bisherigen 20jährigen Kriegslaufbahn durch Löwenmuth in der 
Schlacht, durch Milde und Fürſorglichkeit außerhalb derſeben die Herzen der 
Krieger gefeſſelt, durch Adel des Benehmens, durch Herzensgüte, wie fie - 
ſelten auf Erden zu finden, und durch jene eigenthümliche Ruhe, welche das 
Merkzeichen eines überlegenen Geiſtes iſt, die treue Liebe feiner kriegeriſchen 
Standes- und Altersgenoſſen erworben, die für ihn jederzeit in den Tod zu 
gehen bereit waren, und ſich unter feiner Leitung des Sieges ſicher wußten ). 
Schnelle Entſchloſſenheit bei großer Kaltblütigkeit, ungeſtümes Handeln bei 
überſchauender Klugheit, waren die Eigenſchaften, die ſich Schwarzenberg 
in höchſter Ausbildung auf ſeiner langen Laufbahn als Reiteranführer und 
Vorpoſtengeneral erwarb; in gleichem Grade Uhlane als Blücher Huſar, 
wurde er, wie dieſer, von einem kräftigen Körperbau und von ausgezeichneter 
Gewandtheit in allen ritterlichen Uebungen unterſtützt, denn er war ein treff⸗ 
licher Reiter, ein ſicherer Schütze, ein bewunderungswürdiger Fechter, ein 
leidenſchaftlicher Jäger, ſtürzte ſich mit unerſchrockener Zuverſicht in jede Ge- 
fahr, entging glücklich jeder durch tapfere Anwendung der errungenen Krieger⸗ 
fertigkeit. Zu der langen Erfahrung in ſo vielen Kriegsjahren und auf ſo 
vielen Schlachtfeldern, die ſein Urtheil ſchärfte und ſeinen Blick erweiterte, 
kam in den Zwiſchenzeiten der Ruhe, welche die Friedensſchlüſſe von Campo 
Formio, Lüneville, Presburg und Wien gewährten, ein eifriges und ſyſte⸗ 
matiſches Studium der Kriegswiſſenſchaften, Geſchichte und Politik?). Außer⸗ 
dem erwarb ſich der Fürſt, indem er in den Jahren 1805 und 1806 das 
wichtige und ſchwierige Amt eines Vicepräſidenten des Hofkriegsrathes ver⸗ 
waltete, und an der Einführung der neuentworfenen Syſteme für die Be⸗ 
wegungen des Fußvolkes und der Reiterei, ſo wie an der Bildung der Land⸗ 
wehr weſentlichen Antheil hatte, eine bis in die kleinſten Einzelheiten gehende 
Kenntniß der öſterreichiſchen Kriegsverfaſſung, deren Vorzüge und Mängel 
Wenige ſo gut zu beurtheilen wußten als er. Schwerlich würde aber 
Schwarzenbergs bisher errungener Ruhm, ſo groß derſelbe auch war, ſchwerlich 
würden die Erfahrungen, die er geſammelt, die Kenntniffe, die er erworben, 
hingereicht haben, ihm den oberſten Befehl im Befreiungskriege zu verſchaffen, 
wenn er nicht in dem verhängnißvollen Jahre 1812 das öſterreichiſche Hilfs⸗ 
corps in Rußland befehligt hätte. Hier bewies der Fürſt, daß er Anſpruch 
auf den Namen eines Feldherrn erſten Ranges habe, gewann die Schlacht bei 
Podobnie gegen Tormaſſow, hinderte das vereinigte Heer dieſes Generals 
und des Admirals Tſchitſchagow, deſſen 80,000 Streitern er nur 33,000 
entgegenzuſetzen hatte, durch kühne Märſche,“ im Rücken der franzöſiſchen Haupt⸗ 
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armee Entſcheidendes zu unternehmen, und rettete Reynier, indem er den 
General Sacken bei Iſabelin ſchlug und mit großem Verluſte über die Narew 
und den Muchawiec zurückwarf“). Napoleon ſelbſt, ein Richter, deſſen 
vollgültiges Anſehen im Kriegsfache Niemand verkennen wird, ließ den Ver- 
dienſten des Fürſten Gerechtigkeit widerfahren, erſuchte den Kaiſer von Oeſter— 
reich in einem eigenen Schreiben, Schwarzenberg zum Feldmarſchall zu er— 
nennen“), und ertheilte ihm auch perfönlich in kräftigen Ausdrücken hohes 
Lob“). Ohne den erhöhten Ruhm, mit welchem der Fürſt aus dem rufe 
ſiſchen Feldzuge ſchied, und der neben dem unbedeutenden Wirken ſelbſtſtändig 
handelnder Unterfeldherren des franzöſiſchen Kaiſers, wie Macdonald und 
Oudinot, nur um ſo ſtrahlender hervertrat, mochte das Schickſal ſo großer 
Heere und ſo heiliger Intereſſen, wie ſie im folgenden Jahre auf dem Spiele 
ſtanden, wohl kaum in ſeine Hände gelegt worden ſein, da er unter den 
öfterreichifchen Feldmarſchällen der jüngſte war. Und gerade der Umſtand, 
daß Schwarzenberg im Bunde mit den Franzoſen Krieg geführt hatte, ver— 
mehrte ſeine Fähigkeit, ihn gegen ſie zu führen, weil ſeiner ſcharfen Beob— 
achtung die wohlgenützte Gelegenheit geworden war, das Weſen der franzö— 
ſiſchen Kriegsführung auf das Genaueſte kennen zu lernen. So war denn in 
dem Anführer des Hülfscorps von 1812 der Feldherr von 1813 vorbezeichnet, 
ſelbſt in dem weſentlichen Punkte, daß er während der kurzen Bundeszeit mit 
den Franzoſen vielfach die ſchwere Kunſt zu üben gehabt hatte, bald abwehrend, 


*) „Es iſt unwahr, daß der Fürſt Schwarzenberg den Kaiſer Napoleon an der Berezyng 
im Stiche ließ, vielmehr iſt er auf deſſen ausdrücklichen Befehl nach Nieszwicz, welches er 
ſchon zum zweiten Male beſetzt hatte, umgekehrt, um den rechten Flügel, die Corps von 
Poniatowsky und Reynier zu decken, bei welcher Gelegenheit er den General Sacken bei 
Iſabelin ſchlug. Gerade dieſen Feldzug beſprach Fürſt Schwarzenberg am meiſten, und ſo 
ſelten er es der Mühe werth hielt, tadelnden Bemerkungen über die ſpäteren Feldzüge zu 
entgegnen, ſo lebhaft wurde er angeregt, wenn ihm der Vorwurf gemacht wurde, Napoleon 
getäuſcht und verlaſſen zu haben“. Handſchriftliche Nachricht. 

) Die Ernennung erfolgte am 2. Octobvr 1812. Napoleon ſagte daher auch zu dem 
gefangenen öſterreichiſchen General Merveld: „C'est moi, qui ai fait apprécier Schwarzen- 
berg à votre Empereur“. Profeſch, S. 167. 

) „Schwarzenberg traf am 7. April 1818 in Paris ein. Er hätte dieſe Reiſe verzögern 
können, bis fie unnöthig geworden wäre, wenn er Vorwürfe zu beſorgen gehabt hätte. Aber 
die Freundlichkeit und Achtung, mit der ihn Napoleon empfing, das Lob, das er in kräftigen 
Ausdrücken dem Verhalten des Fürſten zuwog, widerlegt hinlänglich den Tadel über die 
Kriegsunternehmungen der Oeſterreicher und Sachſen im Jahre 1812, womit die gekränkte 
Eitelkeit der Franzoſen im Jahre 1813 gegen den Sieger von Leipzig zu Felde zog. Die 
frühere Offenheit bezeigte der Kaiſer dem Fürſten auch jetzt noch. Er geſtand frei die Fehler. 
die er in dieſem Feldzuge begangen hatte; denn er glaubte ſich noch ſtark genug, ſie zu ver⸗ 
beſſern. „Vous avez fait une belle campagne“, rief er dem Fürſten beim Eintritte zu, und 
wiederholte lächelnd: „Vous“! Prokeſch, S. 168, 169 
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bald verſöhnend auf Männer zu wirken, die ihm nicht mit jener vollen Strenge 
des Dienſtes, wie bei einer lediglich aus Vaterlandsgenoſſen beſtehenden Armee, 
untergeordnet waren. Wenn ſcharfes Auffaſſen und gerechtes Würdigen der 
Talente wie des Charakters des Gegners eine unerläßliche Bedingung iſt, ihn 
mit Erfolg zu bekämpfen, ſo war es abermals Schwarzenberg, welcher 
dazu während ſeiner dreijährigen Botſchafterwürde zu Paris, nicht bloß dieſer 
Stellung als vielmehr der Achtung wegen, die er dem Kaiſer Napoleon 
einflößte, eine Gelegenheit gehabt hatte, wie ſie keinem anderen Feldherrn 
der Verbündeten zu Theil geworden war“). Er lernte zu Paris die uner⸗ 
meßlichen Hilfsmittel des ſtolzen Reiches kennen, das der Kaiſer Napoleon 
aufgerichtet hatte, lernte deſſen Feldherrngenie in der Nähe beurtheilen, und 
nahm aus dem Umgange mit dieſem großen Manne eine Achtung vor ihm 
mit, ohne welche es dem Fürſten, der wie Blücher ein verwegener Reiterge⸗ 
neral geweſen, wohl hätte begegnen können, zur unrechten Zeit Kühnheit anzu⸗ 
wenden. Aber gerade, weil er den Umfang der außerordentlichen Gaben des Gegners 
genau kannte, beharrte er nachher mit Feſtigkeit bei einem Plane, welcher, ſo 
glänzend derſelbe auch gelungen iſt, dennoch dem Tadel übergroßer Vorſicht 
nicht zu entgehen vermocht hat ). Und als ſollte kein Element, welches in 
die Vergangenheit des Fürſten die Keime ſeiner großen Zukunft als Feldherr 
des verbündeten Europas legen konnte, fehlen, war er zweimal als Botſchaſter in 
St. Petersburg geweſen und hatte ſich die Achtung des edlen Kaiſers Ale xan⸗ 
der und der Großen ſeines Reiches erworben, was weſentlich dazu beitrug, 
ihm das unterſtützende Vertrauen des mächtigen Monarchen, von dem der Krieg 
gegen Napoleon ausgegangen, gleich im Anfange des großen Feldzuges 
von 1813 zu ſichern. Aber alle dieſe Vorbedingungen, Wiſſenſchaft, Er⸗ 
fahrung, Heldenmuth, Kenntniß des Gegners, Beſitz der Achtung der vers 
bündeten Monarchen und ihrer Krieger würden, ſo weſentlich ſie auch waren, 
allein nicht hingereicht haben, den Fürſten zum Feldherrn des Vöͤlkerkrieges 
zu ſtempeln, wenn in ihm nicht ein hoher, ein gewaltiger Genius gelebt 


) „Napoleon hatte den Fürſten anfänglich zwar höflich, doch oft, wie das in feiner Art 
lag, abſprechend behandelt. Die Feinheit und die würdevolle Haltung, die der Fürſt ihm 
entgegenſetzte, machten ihn jedoch bald aufmerkſam und geneigter. Seit dieſem Tage aber 
(— dem bekannten Brande bei Napoleons Vermählungsfeſte —), wo er die Seelenſtärke des 
Fürſten nicht genug loben konnte, war ſeine Neigung entſchieden. Auf Fahrten und Jagden 
mußte Schwarzenberg den Kaiſer begleiten, bei allen Gelegenheiten ihn beſuchen. Er ſprach 
mit ihm über die Geſchichte der Welt, über Krieg und Politik, über Vergangenheit und Ge⸗ 
genwart, über ſeine Pläne für die Zukunft, über den Werth ſeiner Umgebung lange, oft und 
lebendig, und die Aeußerungen des Fürſten waren ihm geltend. Unter die Sonderbarkeiten 
gehört, daß ſie eines Tages lange mit einander abhandelten, wie man Paris angreifen, wie 
vertheidigen könne“. Prokeſch, S. 135, 
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hätte, der ihn trieb, vor der rieſenhafteſten Verantwortlichkeit, die je auf 
das Haupt eines Sterblichen, der nicht zugleich Regent war, geladen worden 
iſt, nicht zurück zu beben, ſondern in ſich die Kraft zu erkennen, ſo viele 
Hunderttauſende zum Siege zu führen. „Napoleon iſt der größte Feldherr 
der Zeit“, ſagte er bei Uebernahme des Oberbefehls, „aber kann er deshalb 
nicht geſchlagen werden? und wenn er es kann, warum ſollte es nicht durch 
mich geſchehen? Mich beunruhigt es nicht, ihm gegenüber zu ſtehen“ ). 
Das ſprach offenbar ein geborner Feldherr, denn von dem Befehle über ein 
Corps von 30,000 Mann bis zur oberſten Führung einer ſo coloſſalen Armee, 
wie ſie ihm 1813 untergeben wurde, iſt ein ſo außerordentlicher Abſtand, daß 
keine frühere Erfahrung als Corpscommandant hinreichen konnte, die Kluft 
auszufüllen, welche Schwarzenberg durch eine Willenshandlung eingeborner 
Urkraft überſprang. Sein Genie war die Hauptquelle feines Erfolges“), 
alles Bisherige faſt nur Bedingung des Gelangens zum Oherbefehle, in 
welchem er ohne jenes, Napoleon gegenüber, geſcheitert ſein würde. Er 
wäre aber auch trotz ſeines Genies geſcheitert, wenn er mit demſelben, wie 
einſt Wallenſtein, finſteren Ehrgeiz, ſchroffe Herrſchſucht, menſchenverachtende 
Herbheit, oder auch nur Rauheit der Formen verbunden haͤtte. Die Mo— 
narchen waren in feinem Hauptquartiere; er befand ſich daher in der eigen— 
thümlichen Lage, alle Maßregeln vor der Ausführung rechtfertigen und häuſig 
gegen diejenigen, die das Vertrauen der Fürſten beſaßen, vertheidigen zu 
müſſen, ohne ſeine unwiderrufliche Entſcheidung als Oberfeldherr geltend 
machen zu können“). Er mußte, faſt noch auf dem Schlachtfelde, Feldherr 
und Hofmann zugleich ſein, mußte eine Selbſtverläugnung üben, wie der 
Ehrgeiz der Selbſtſucht ihrer niemals fähig geweſen wäre, und die in der 
That nur dem Ehrgeize der Pflicht möglich war. Dieſen beſaß Schwarzen— 
berg im höͤchſten Grade; alle feine Handlungen floſſen nur aus einer Quelle, 


) Sir Robert Wilſon ſagt von Schwarzenberg: „Der Oberbefehlshaber, Fürſt Schwar⸗ 
zenberg, leitete ſelbſt alle Bewegungen, und zugleich waren wenige Generale in 
Europa geeigneter, in das Detail einer großen Armee einzugehen. Thätig, muthvoll, um⸗ 
ſichtig in ſeinen Combinationen, genau in ſeinen Dispoſitionen, verband er mit dieſen Eigen⸗ 
ſchaften eine Sauftmuth und eine Geduld des Charakters, welche die Einigkeit unter den 
Alliirten bewahrt hat. Ohne ihn würde es mehr als einmal ernſte Mißhelligkeiten gegeben 
haben“. Citirt von Fain im Manuscrit de 1813, II. 241. 

) Michailofsky⸗Danilefsky contraſtirt daher auch die zeitrausenden Berathſchlagungen, 
denen ſich der Furſt Schwarzenberg unterwerfen mußte, und die Erörterungen, zu denen er 
ſich mit anderen Generalen der Verbündeten genöthigt ſah, mit dem Fürſten Kutuſow, „der 
in den Schlachten von 1812, auf einer kleinen Bank ſitzend, allein ſprach: rings um ihn 
herrſchte Stillſchweigen, Alles mußte ſeinen Befehlen gehorchen, und wehe dem, der unberufen 
ſich erdreiſtete, ſeine Meinung auszuſprechen“. Denkwürdigkeiten aus dem Kriege von 1813, 
S. 120. 
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aus dem Gefühle der Pflicht: daher vermochte er, feine Perſönlichkeit fo 
gänzlich, wie es vor ihm noch nie von einem Feldherrn geſchehen iſt, zu ver⸗ 
läugnen und nur den großeu Zweck, den er zu verwirklichen hatte, im Auge 
zu behalten“); darum wußte er Nachgiebigkeit mit Feſtigkeit“), Sanftmuth 
mit Kraft, Geduld mit Feuer zu paaren; und die ſtille Gewalt der großar⸗ 
tigen Redlichkeit, die in ſeinem ganzen Weſen ausgedrückt war, beſiegte auch 
die ſtolzeſten Charaktere, nöthigte Verehrung ſelbſt denjenigen ab, deren 
Grundſätze und Anſichten mit den ſeinigen nicht übereinſtimmten. Rechnet 
man zu dem Allen die Gabe der Rede, die ruhige Würde, die über ſeine 
ganze Erſcheinung ausgegoſſen war, den Adel und die Feinheit feines Be⸗ 
nehmens, die ehrende Schätzung, die er jedem angedeihen ließ, die gänz⸗ 
liche Abweſenheit jeder Laune und allen Stolzes: ſo wird es klar, daß nur 
ein Charakter, der mit ſo vielen Tugenden, ein Geiſt, der mit ſo reichen 
Gaben, ein Mann, der mit fo großer Erfahrung ausgeſtattet war, wie der Fürft 
Karl von Schwarzenberg, die mit zahlloſen und unermeßlichen Schwierig⸗ 
keiten verknüpfte Aufgabe, Feldherr des verbündeten Europa zu ſein, mit Glück 
und Ruhm zu löſen im Stande ſein konnte. 

Nachdem wir die Streitkräfte der Verbündeten und ihres großen Gegners 
angegeben, den allgemeinen Plan des Feldzuges auseinandergeſetzt, und den 
Charakter des Mannes, dem die Monarchen die oberſte Leitung des Ganzen 
anvertrauten, geſchildert haben, bemerken wir, die einzelnen Aufſtellungen 
an den gehörigen Ort verſparend, daß ſich der Leſer die Streitmacht des 
Kaiſers Napoleon einen kleineren Kreis mit Dresden zum Mittelpunkte 
beſchreibend, die der Verbündeten dagegen als dieſen kleineren Kreis in einem 
viel größeren umfaſſend, denken möge. Die Periode des Krieges bis zur 
Schlacht von Leipzig zerfällt ihrer Natur nach in zwei Hauptepochen: in J. 
die der Einzelkämpfe, und II. die der Bewegungen zur Verei⸗ 
nigung aller Heere der Verbündeten. Dieſe Eintheilung wird daher 
auch zum Grunde gelegt, und in ſie als Rahmen die Darſtellung der Thaten 
der böhmiſchen, der ſchleſiſchen und der Nordarmee eingefaßt werden. 


) „Ob ich“, ſagte er bei Töplitz, „ob Blücher, ob Bernadotte ſchlagen, iſt für das Allge⸗ 
meine gleichgültig, alſo auch für mich“. Prokeſch, S. 318. 

) „So ſehen wir ihn bei Troyes die beinahe eben fo ſehr von den Verbündeten als 
von dem Feinde gewünſchte Schlacht, trotz manchem tief kränkenden Tadel, vermeiden. 
„„Ich kann es dulden“, ſchrieb er damals, „„daß Journaliſten und unkluge Eiferer vollauf 
ſchreien mögen: ach, hätte an der Spitze dieſes Heeres ein Anderer geſtanden, was wäre da 
nicht Großes geſchehen! — Aber ich müßte mich ſelbſt verachten, wenn mein Gewiſſen mir 
ſagte: du haft nicht den Muth gehabt, das Urtheil der Welt zu überſehen; du haft nicht nach 
deiner Ueberzeugung gehandelt; und darum iſt ein ſchönes Heer zum Triumphe Frankreichs 
zerſtäubt““. Prokeſch, S. 319. 
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Der Verfaſſer, welcher nicht für Kriegskundige im ſtrengen Sinne dieſes 
Wortes ſchreibt, wird ſeine ſchwierige Aufgabe als annähernd gelöſt betrachten, 
wenn es ſeinem redlichen Willen gelingt, den gebildeten Leſer in den Stand 
zu ſetzen, den Zuſammenhang zwiſchen den Ereigniſſen und Bewegungen dieſes 
denkwürdigen Zeitabſchnittes des großen Völkerkampfes zu überſchauen. 


Epoche der Einzelkämpfe. 


Die böhmiſche Armee. 
(Vom 10. Auguſt bis 1. September 1813.) 


Die öͤſterreichiſche Hauptarmee unter dem Feldmarſchall Fürſten Karl 
von Schwarzenberg ſammelte ſich zur Zeit des Ablaufes des Waffenſtill— 
ſtandes zwiſchen der Elbe, Moldau und Eger, und war 130,850 Mann ſtark. 
Es bedingte jedoch die Rolle, welche dem aus Böhmen hervorbrechen ſollenden 
Heere in dem zu Trachenberg entworfenen Kriegsplane zugetheilt worden 
war, eine Verſtärkung der öſterreichiſchen Armee hinter der Eger um 100,000 
Ruſſen und Preußen aus dem angrenzenden Schleſien. Dieſe Verſtärkung 
konnte in Böhmen unmöglich eher einrücken, als bis der Congreß aufgelöſt 
und der Beitritt Oeſterreichs zum Bunde entſchieden war. Man kann ſich 
daher denken, mit welchem Jubel die Feuerzeichen begrüßt wurden, die in der 
Nacht vom 10. zum 11. Auguſt von Berg zu Berg flammten und ſchnell 
die Kunde dieſes wichtigen Ereigniſſes von Prag in das Hauptquartier der 
Monarchen trugen. Sogleich ſetzten ſich die Heeresmaſſen, welche beſtimmt 
waren, zur öſterreichiſchen Armee zu ſtoßen, in Bewegung und rückten in 
Böhmen ein. Man mußte die ſechs Tage benutzen, die noch von Aufkündi— 
gung des Waffenſtillſtandes bis zum wirklichen Anfang der Feindſeligkeiten zu 
laufen hatten, und vor Allem war Geheimhaltung des Marſches nothwendig, 
weil Napoleon, wenn er von demſelben Kunde erhielt, ihn mit Recht als 
eine Offenſivbewegung betrachten und unverzüglich entweder gegen das böh— 
miſche oder gegen das ſchleſiſche Heer vorrücken konnte. In dieſem Falle 
würden die marſchirenden Colonnen, da ſie durch hohes Gebirge von dieſen 
beiden Armeen geſchieden waren, keiner derſelben zu nützen im Stande geweſen 
ſein. Die ruſſiſch⸗preußiſchen Heerestheile unter dem Oberbefehle des Generals 
der Infanterie Barclay de Tolly marſchirten in ſechs Abtheilungen, und 
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am 19. Auguſt war die große böhmifche Armee, mit Ausnahme des von Pilſen 
heranrückenden öſterreichiſchen Corps des Grafen Klenau, im Lager bei Budin 
hinter der Eger vereint: 237,770 Streiter, und zwar 172,000 Mann In⸗ 
fanterie, 43,500 Cavallerie, 7200 Koſaken, 14,900 Artilleriſten, 698 Ge⸗ 
ſchütze. Es war geglückt, die Märſche ſo großer Truppenabtheilungen ſo geheim 
zu halten, daß Napoleon die beabſichtigte Werke erſt dann erfuhr, 
als fie bereits bewerkſtelligt war ). 

Längs der Grenze von Sachſen ſtanden als Vorpoſten: die zweite leichte 
öſterreichiſche Diviſion des Feldmarſchalllieutenants Grafen Bub na, einſtweilen 
noch von dem Generalmajor Grafen Neipperg befehligt, von Rumburg bis 
an das rechte Ufer der Elbe; die erſte leichte Diviſion des Generalmajors 
Fürſten Moritz Liechtenſtein mit dem Hauptcorps bei Brix, die Vortruppen 
bei Nollendorf, Zinnwald und Kloſter Grab: die dritte Reſervediviſion des 
Feldmarſchalllieutenants Grafen Crenneville von Kloſter Grab über Se⸗ 
baſtiansberg und Commotau hin. Der öſterreichiſche Oberſt Graf Menns⸗ 
dorf erhielt die Beſtimmung, mit einigen Schwadronen Cavallerie, denen zwei 
Koſakenregimenter nachgeſandt wurden, im Voigtlande zu ſtreifen und ſollte 
am 21. Auguſt in Eger eintreffen 2). 

Es war der rechte Flügel dieſes Grenzeordons, oder die Diviſion Bubna, 
der die Ehre zu Theil wurde, von der böhmiſchen Armee ſich zuerſt mit dem 
Feinde zu meſſen. Dies geſchah in Folge des Planes Napoleons: im 
Norden die Armee des Kronprinzen von Schweden durch den Marſchall 
Oudinot angreifen zu laſſen, welches Unternehmen General Lemarois 
von Magdeburg aus in der Richtung nach Berlin, Marſchall Davouſt von 
Bergedorf aus in der Richtung auf Wismar und Roſtock gegen die Verbin⸗ 
dungslinie der Schweden mit Stralſund unterſtützen ſollten; im Oſten per⸗ 
ſönlich den ungeſtüm vorrückenden Blücher zurückzuwerfen; im Suͤden aber 
durch das Corps des Marſchalls St. Cyr die große böhmiſche Armee ſo 
lange aufzuhalten, daß es ihm möglich würde, eine fie von Böhmen trennende 
Stellung zu gewinnen 2). Um nun theils feinen Marſch nach Schleſien zu 
maskiren, theils um die Verbündeten glauben zu machen, er beabſichtige auf 
dem rechten Ufer der Elbe gegen Prag vorzudringen, und dadurch ihre eigene 
Vorwärtsbewegung auf der linken Seite dieſes Stromes zu hemmen, theils 
auch um ſich einige Gewißheit über Aufſtellung und Streitkräfte der böhmi⸗ 
ſchen Armee zu verſchaffen, befahl Napoleon, nachdem er am 19. Auguſt 
zu Zittau eingetroffen war, dem Diviſionsgeneral Poniatowsky, in drei 
Colonnen in Böhmen einzurücken. Die mittlere Colonne bemächtigte ſich Ga⸗ 
bels; die Colonne zur Rechten unter dem General Lefevre-Desnouettes 
zog in Rumburg ein und ging durch den Engpaß von Georgenthal; die 
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Colonne zur Linken unter dem polniſchen General Um insky beſetzte Friedland 
und Reichenberg. Die öſterreichiſche Diviſion Bubna mußte der Uebermacht 
weichen, da das Corps Victors dem Fürſten Poniatowsky, das Corps 
Vandamme's dem General Lefevre-Desnouettes nachrückte, folglich 
50,000 Mann nur 8000 Oeſterreichern gegenüber ſtanden. Erſt während die⸗ 
ſes Einbruches erhielt Napoleon ſichere Beſtätigung des ſchon von Spionen 
mitgetheilten Gerüchtes, daß ſtarke Colonnen Ruſſen und Preußen bereits ſeit 
dem 10. Auguſt durch Böhmen gezogen wären, um ſich mit der öſterreichiſchen 
Armee auf dem linken Ufer der Elbe zu vereinigen ). Da mithin dieſe Ber 
einigung nicht mehr gehindert werden konnte, brach er in der Hoffnung, der 
um ſo Vieles geſchwächten ſchleſiſchen Armee unter Blücher ſchnell einen 
Hauptſchlag beizubringen, am 20. Auguſt von Zittau nach Lauban auf, und 
ließ in erſtgenannter Stadt den Marſchall Victor, in Rumburg aber den 
Grafen Vandamme, um den General Lefevre-Desnouettes und die 
Poſten in Reichenberg, Friedland und Gabel zu unterſtützen. Die öſterrei⸗ 
chiſche Diviſion Bubna ſollte, als die Nachricht von dem Einrücken der Fran⸗ 
zoſen in Boͤhmen im Hauptquartiere der Verbündeten anlangte, anfangs durch 
das Verbindungscorps des Grafen St. Prieſt von Landshut in Schleſien 
her verſtärkt werden; da aber dieſes Corps bereits in der Richtung von Zittau 
vorgerückt war und vier Märſche zurück hätte machen müſſen, um in Böhmen 
einzutreffen, wurde von dieſer Anordnung wieder abgegangen 2). Am 22. Auguſt 
ward indeſſen der General Tſchoglikow mit der zweiten ruſſiſchen Grenadier⸗ 
diviſion, zwei Compagnien Artillerie und einem Uhlanenregimente nach Melnik 
entſandt, um Prag zu decken und die öſterreichiſche leichte Diviſion, welche 
ſich nach dem Gefechte am 19. bis an die Teufelsmauer bei Alleſchewitz zurück⸗ 
gezogen hatte, nöthigen Falls zu verſtärken 3). 

Die Nachricht von dem Einbruche der Franzoſen in Böhmen und von 
der Anweſenheit des Kaiſers Napoleon in Zittau, ſonſt ſtets der größten 
und wichtigſten Ereigniſſe Vorbote, war wohl geeignet, die Verbündeten zu 
dem Glauben zu verleiten, der Feind beabſichtige ein ernſtes Vorrücken auf 
dem rechten Ufer der Elbe, um den Kriegsſchauplatz nach Böhmen zu ver— 
legen“). Selbſt der Kaiſer Alexander war der Meinung, „Napoleon 
habe die Abſicht, die Centraleommunication von Zittau nach Prag benützend, 


) Der Marſchall Gouvion St. Cyr tadelt in ſeinen Memoiren, daß Napoleon nicht bei 
dem Plane beharrte, über Gabel weiter gegen Prag vorzudringen. Des Marſchalls Meinung 
zufolge wäre in dieſem Falle weder die Schlacht an der Katzbach und noch viel weniger die 
bei Dresden vorgefallen, denn es würde der Kriegsſchauplatz nach Böhmen verlegt worden 
ſein. Die Conception, ſagt Gouvion, ſei gut geweſen, aber bei der Ausführung habe es an 
Sicherheit gefehlt. 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. U a 8 
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ſich zwiſchen der Haupt- und ſchleſiſchen Armee aufzuſtellen“. Der Fürft 
Schwarzenberg ließ ſich jedoch nicht in dem Entſchluſſe beirren, die Aus⸗ 
gänge des Erzgebirges vor dem Feinde zu gewinnen, da ihm, falls Napo⸗ 
leon in der That nach Prag vorzurücken verſuchte, die nöthige Zeit blieb, 
demſelben zuvorzukommen und mit überlegenen Streitkräften eine Schlacht zu 
liefern. Seine Vorausſetzung, daß der ganze Kriegslärm an der böhmiſchen 
Grenze rechts von der Elbe nicht viel mehr als eine Demonſtration ſei, wurde 
bald durch den Aufbruch des franzoſiſchen Kaiſers aus Zittau nach Lauban 
gegen die ſchleſiſche Armee beſtätigt. Das böhmiſche Heer verlor daher auch nicht 
einen einzigen Marſch, um den großen, ſchon durch den Trachenberger Plan 
vorgeſchriebenen Zweck, auf die Verbindungslinie des Feindes zu wirken, mit 
nur immer möglicher Schnelligkeit zu erreichen. 

Bevor wir die mächtige Bewegung des böhmiſchen Heeres gegen die ſäch⸗ 
ſiſche Hauptſtadt ſchildern, ſcheint es angemeſſen, folgende Thatſachen, welche 
zur Erklärung der mit Blitzesſchnelligkeit ſich an einander kettenden Ereigniſſe 
dienen, vorauszuſchicken. Die Verbündeten wußten, als ſie den Uebergang 
über das Erzgebirge beſchloſſen, durchaus nicht, daß Napoleon ſein gegen 
die ſchleſiſche Armee beſtimmtes Heer ſo unverhältnißmäßig ſtark gemacht und 
zum Schutze von Dresden nur das Corps des Marſchalls Gouvion St. Cyr 
zurückgelaſſen habe. Sie glaubten daher, der Feind ſei mächtig genug, ſich 
ihrem Vordringen auf dem linken Ufer der Elbe mit Ernſt zu widerſetzen, 
vereinigten ihre Hauptkräfte auf der Commotau⸗-Chemnitzer Straße, weil der 
Uebergang über das Gebirge da am leichteſten bewerkſtelligt werden konnte, 
und hatten die Abſicht, falls ſie in dieſer Richtung nicht auf die vermuthete 
feindliche Hauptmacht ſtießen, gegen Leipzig vorzudringen und die Verbin⸗ 
dungslinie des Feindes zu gewinnen ). Es erfolgte daher der Uebergang über 
das Gebirge in einer Breite, die an ſich für eine Armee von 200,000 Mann 
nicht zu groß war, aber den Nachtheil mit ſich brachte, daß, als man von 
dem Plane, auf Leipzig zu marſchiren, abging und auf Dresden losrückte, 
der linke Flügel, welcher eine große Kreisſchwenkung beſchreiben mußte, nicht 
gleichzeitig mit dem rechten, der einen viel kürzeren Weg zurückzulegen hatte, 
vor letzterer Stadt eintreffen konnte. 

Auf dem linken Ufer der Elbe führen folgende fünf Engpäſſe aus Böhmen 
nach Sachſen: die Straße von Töplitz über Nollendorf nach Gießhubel, die 
Hauptverbindung zwiſchen Dresden und Prag; die von Töplitz über den 
Geiersberg nach Fürſtenau; die von Brix nach Sayda; die von Commotau 
über den Paßberg nach Marienberg; die von Preßwitz gleichfalls nach Ma⸗ 
rienberg. Sich dieſer Engpäffe vor dem Feinde zu bemächtigen, denſelben 
entweder einzeln zu ſchlagen, oder, falls er ſich bereits vereinigt hätte, auf 
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die vortheilhafteſte Art anzugreifen, war der nächſte Zweck des böhmiſchen 
Heeres, welches nicht anders als glauben konnte, daß es von einer großen 
Armee erwartet werde. Schon am 19. und 20. Auguſt hatten die Bewe⸗ 
gungen zu dieſem Zwecke begonnen, und am 21. des Morgens ſollten nach 
dem Wunſche des Fürſten Schwarzenberg die Spitzen der Colonnen zum 
Uebergange über das Erzgebirge bereit ſtehen, allein es war mehreren, durch 
angeſtrengte Märſche ermüdeten ruſſiſchen und preußiſchen Truppenabtheilungen 
nicht möglich geweſen, den Abend zuvor auf den ihnen angewieſenen Lagerplaͤtzen 
einzutreffen n). Der Uebergang mußte daher auf den 22. verſchoben werden. 
Derſelbe hatte, der Anordnung des Fürſten Schwarzenberg gemäß, in 
vier Colonnen zu erfolgen, und zwar: die erſte Colonne unter dem Be— 
fehle des Grafen Wittgenſtein auf der großen Straße von Töplitz nach Dres— 
den; ihr ſollten zur Unterſtützung die ruſſiſchen und preußiſchen Garden nach— 
rücken. Die zweite Colonne unter dem Befehle des Generallieutenants 
Kleiſt von Brix über Johnsdorf nach Sayda; ihr ſollte als Reſerve die erſte 
Grenadierdiviſion folgen, während den ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen und der 
leichten Gardecavalleriediviſion vorgeſchrieben war, ſich bei Minitz zu verſam⸗ 
meln. Die dritte Colonne, oder der öſterreichiſche rechte Flügel unter 
dem General der Cavallerie Erbprinzen von Heſſen-Homburg, von Commotau 
nach Marienberg. Die vierte Colonne, oder der öſterreichiſche linke 
Flügel unter dem Befehle des Feldzeugmeiſters Grafen Gyulay, von Caaden 
nach Marienberg; ihr hatte als Reſerve das Corps des Grafen Klenau nach— 
zurücken. 5 

Der efften Colonne, Wittgenſtein, Beſtimmung war, ſich des 
Paſſes von Gießhübel zu bemächtigen, von da raſch vorzudringen, Königſtein 
und Pirna zu beobachten, und ſich, wenn er anginge, bei der Verfolgung des 
Feindes in den Beſitz der letztgenannten Stadt zu ſetzen. Um ihre rechte 
Flanke zu ſichern, hatte fie ſtarke Detafchements vom Schneeberg aus über 
Roſenthal gegen den Königſtein vorzuſchicken; zur Sicherung ihrer linken Flanke 
ſollte eine gleichfalls ſtarke Abtheilung vom Geiersberge über Fürſtenwalde 
‚ und Breitenau vorrücken; ſchwächere Entſendungen waren auf den Waldſtraßen 
über Eichwald nach Altenberg und über Nickelsberg nach Kreuzwald vorge— 
ſchrieben, um die Verbindung mit der links von da vorbrechenden Colonne 
des Generals Kleiſt zu unterhalten. Mit beſonderem Nachdrucke war empfoh— 
len, keinen Angriff auf Pirna, ſo wichtig auch der Beſitz dieſer Stadt für 
die Unternehmungen der ganzen Armee wäre, zu wagen, ohne ſich in der 
rechten Flanke gegen den Königftein gehörig gedeckt zu haben. Sollte die 
Colonne auf einen ſehr überlegenen Feind ſtoßen und nicht im Stande ſein, 
ſich gegen ihn zu behaupten, fo hatte fie ſich auf die Stellung von Nollen— 

8 * 
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dorf zurückzuziehen. „Hier aber“, befahl die Dispoſition des Feldmarſchalls 
Schwarzenberg, „muß fich die Colonne auf das Hartnäckigſte vertheidigen, 
weil nur durch die Behauptung dieſer Stellung, falls auch die übrigen Co⸗ 
lonnen durch widrige Ereigniſſe zum Rückzuge gezwungen werden ſollten, die⸗ 
ſer hinter die Eger bewirkt werden kann.“ Träte aber der äußerſte und 
ſchlimmſte Fall ein, daß die erſte Colonne den Feind auch bei Nollendorf 
nicht an weiterem Vordringen zu hindern vermochte, jo ſollte ihr Rückzug 
über Töplitz in die Stellung hinter die Eger bei Budin gehen, weswegen der 
Gouverneur von Thereſienſtadt den Auftrag habe, zu ihrer Sicherheit die 
Gegend zwiſchen Ratzein und Belwe zu beſetzen. — Die Colonne des Gra⸗ 
fen Wittgenſtein war ihrer Beſtimmung zufolge ſelbſtſtändig und bildete 
zugleich den Punkt, von welchem die Drehung der drei übrigen Colonnen 
ausging. 

Die zweite Colonne, Kleiſt, welche, inſofern die Dispoſition des 
Feldmarſchalls die erſte als ſelbſtſtändig betrachtete, als der rechte Flügel der 
vorrückenden Hauptarmee angeſehen wurde, hatte die Beſtimmung, die Höhen 
von Sayda zu gewinnen, und war angewieſen, durch Seitendetaſchements 
ſowohl mit der erſten Colonne rechts, als mit dem öſterreichiſchen rechten 
Flügel links in ununterbrochener Verbindung zu bleiben. Sollte die zweite 
Colonne während des Vorrückens aus ihren Ausbruchspunkten auf eine über⸗ 
legene feindliche Macht ſtoßen, war ihr aufgegeben, ſo lange vertheidigungs⸗ 
weiſe zu Werke zu gehen, bis die dritte Colonne durch einen Angriff auf des 
Feindes rechte Flanke ihr das weitere Vordringen erleichtert haben würde. 
Falls aber die Colonne durch einen ungünſtigen Erfolg zum Rückzuge gend- 
thigt wäre, hatte dieſer nach der Stellung von Brix zu geſchehen, wo ihr 
eingeſchärft war, ſich ſo lange zu behaupten, bis die dritte Colonne wieder 
die Höhen von Commotau, die vierte die von Caaden erreicht hätte. Dann 
erſt ſollte fie ſich nach Laun zurückziehen, um ſich mit dem übrigen Kriegs⸗ 
heere hinter der Eger zur Vertheidigung aufzuſtellen. 

Die dritte Colonne, Erbprinz von Heſſen-Homburg, war ange⸗ 
wieſen, Marienberg ſo ſchnell als möglich zu erreichen und durch drei Seitendeta⸗ 
ſchements in Verbindung mit der zweiten Colonne zu bleiben, welche eines zu glei⸗ 
chem Zwecke von Untergeorgenthal über Katharinenberg abgeſchickt hatte. Zur Auf⸗ 
ſuchung einer Verbindung mit der vierten Colonne links, welche allein vom Paßberg 
aus auf der Straße über Ulmbach gegen Annaberg bewerkſtelligt werden konnte, 
wurde ein Bataillon und eine Schwadron in der bezeichneten Richtung entſandt. 
Die dritte Colonne hatte zugleich die Aufgabe, nöthigen Falls den General Kle iſt 
durch eine Rechtsſchwenkung gegen Olbernhau und die Saigerhütte zu unterſtützen. 
Im ungünſtigen Falle war ihr insbeſondere die ſtandhafteſte Vertheidigung des 
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Paßberges zur Pflicht gemacht, ſowohl um ihren eigenen Rückzug nach Zaun 
zu decken, als den der vierten Colonne auf Caaden hin zu begünſtigen. 

Die vierte Colonne, Feldzeugmeiſter Gyulay, hatte gleichfalls die 
Beſtimmung, die Höhen von Marienberg zu erreichen, und ſollte ſich da mit der 
dritten zu den weiteren, durch die Umſtände gebotenen Unternehmungen vereinigen. 

Dieſen ſämmtlichen vier Colonnen war vorgeſchrieben, am 22. Auguſt 
fünf Uhr des Morgens die ſächſiſche Grenze zu überſchreiten. Um vier Uhr 
dagegen ſchon ſollte die leichte Diviſion Meßko von Joachimsthal her über 
Gottesgabe in Sachſen einrücken, um einen Vorſprung gegen Annaberg zu 
gewinnen. Sie hatte überdies ein Streifcommando gegen Schlettau zu ſen— 
den, mit welchem der Oberſt Graf Mennsdorf, dem mit dem ſeinigen von 
Eger längs der Elſter gegen Plauen zu ziehen befohlen war, über Schwar⸗ 
zenberg in Verbindung zu kommen ſuchen ſollte. Rechts dagegen ſollte die 
vorgenaunte leichte Diviſion ſich mit der Avantgarde der vierten Co— 
lonne, der Diviſion Crenneville, in der Gegend von Bärenſtein vereinigen, 
um das Vordringen dieſer Colonne von Jöhſtadt aus zu erleichtern. Die 
Diviſion Crenneville war angewieſen, auf der Straße von Annaberg vorzu— 
rücken, und ſich rechts ſobald als möglich mit der Avantgarde der drit— 
ten Colonne, der Diviſion Moritz Liechtenſtein, zu vereinigen. Dieſer 
war hinwieder befohlen, auf der Straße von Freiberg vorzurücken, Parteien 
gegen Zſchopau und Chemnitz vorzuſchicken, falls ſie auf großen Widerſtand 
ſtoßen ſollte, die Unterſtützung ihrer Colonne abzuwarten und dann deren 
rechten Flügel zu bilden. Auch ſollte fie die Verbindung mit der Avant: 
garde der zweiten Colonne, dem General Ziethen, unterhalten, welcher 
den Auftrag hatte, Parteien gegen Freiberg vorzuſchieben, um über die eigent— 
liche Aufſtellung des Feindes Aufklärung zu erhalten. Die Avantgarde 
der erſten Colonne endlich, die der ruſſiſche General Roth befehligte, hatte 
in der Richtung gegen Pirna und Königſtein ihrer Beſtimmung und den 
Umſtänden gemäß zu wirken. 

Der Fürſt Schwarzenberg letztlich machte bekannt, daß er mit dem 
früheſten Morgen auf dem Paßberge fein werde, und fchärfte den Vorder— 
truppen unverzügliche Meldung aller Ereigniſſe, die auf die Operationen 
Bezug haben konnten, an die Corpscommandanten, und dieſen ſchleunigſte 
Mittheilung an ihn ſelbſt ein. 

Dies waren die umſichtigen Anordnungen des Oberbefehlshabers zum Ueber⸗ 
gange über das Gebirge, welcher, wie es befohlen war, am 22. Auguſt um 
fünf Uhr des Morgens erfolgte. Wider alle Erwartung hatten die Franzoſen 
die Vortheile des Bodens nicht zu einer hartnäckigen Gegenwehr benutzt, ſo 
daß die Colonnen Kleiſts, Heſſen-Homburgs und Gyulay's kaum auf andere 
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Hinderniſſe ſtießen, als welche ihnen die Natur und die ſchlechten, groͤßten⸗ 
theils durch Regen verdorbenen Wege entgegenſetzten. Wo ſich die ſchwachen 
Poſten des Feindes zeigten, wurden ſie ſchnell von den Vordertruppen der 
Verbündeten geworfen; die geringen franzöfifchen Streitkräfte zogen ſich ohne 
ernſtliche Vertheidigung auf Frauenſtein und Freiberg zurück und bezogen da 
des Abends ein Lager ). 

Ernſtere Kämpfe hatte an dieſem Tage die erſte Colonne unter dem Be⸗ 
fehle des Grafen Wittgenſtein zu beſtehen, denn ihr ſtand die Hauptmacht 
des zum Schutze Dresdens zurückgebliebenen Corps des Marſchalls Gouvion 
St. Cyr entgegen ). Dieſer Feldherr hatte den Auftrag, das linke Ufer der 
Elbe bis Böhmen beſetzt zu halten, alle Gebirgspäſſe zu beobachten, und falls 
er vor der großen Armee der Verbündeten zurückweichen müßte, fie wenigſtens 
ſo lange hinzuhalten, bis der Kaiſer Napoleon ſeinen Plan, ſich zwiſchen 
derſelben und Böhmen aufzuſtellen, ausgeführt haben würde Die Truppen 
des Marſchalls, der ſein Hauptquartier zu Pirna hatte, lehnten ſich mit dem 
linken Flügel an die Elbe, und es ſtanden die Diviſionen Dupas und Clapa⸗ 
rede theils in dem Lager bei Königſtein “), theils auf der großen Straße von 
Prag nach Dresden bei dem Dorfe Oberſedlitz, die Diviſionen Serrurier und 
Razout, jene bei Herbergen, dieſe bei Dippoldiswalde 2). Die Engpäſſe von 
Gießhübel bis Marienberg waren von Reiterei beſetzt, und die Unterſtützung 
des Poſtens bei dem erſtgenannten Orte befand ſich auf dem Cottaberge und 
in Zehiſta. Der Marſchall St Cyr hatte entweder nicht den Befehl, die 
zahlreichen Engpäſſe und Schluchten hartnäckig zu vertheidigen, oder er kannte 
zu dieſem Zwecke das Land nicht genau genug: gewiß ſcheint, daß ex mit 
ſeiner hiezu ausreichenden Truppenmacht bei Benutzung aller Vortheile, die 
das Gebirge bot, die Colonne des Grafen Wittgenſtein längere Zeit auf⸗ 
zuhalten vermocht hätte. 

Das erſte Gefecht an dieſem denkwürdigen Tage fiel bei Hellendorf vor. 
Die Vordertruppen unter dem General Roth, welche um ein Regiment Fuß⸗ 
volk und zwei zwölfpfündige Kanonen verſtärkt worden waren, rückten um 
fünf Uhr des Morgens gegen den bei dem genannten Orte ſtehenden Feind. 
Der Marſch erfolgte fo, daß das Haupteorps des Generals Roth auf der 
großen Straße als erſte Colonne vorrückte; eine zweite unter dem Oberſt⸗ 
lieutenant Lützow unfern des Spitzberges den Grund, der ſich von da nach 


) Nach Fain, NManusecrit de 1813, II. 234, hätte der Marſchall St. Cyr nur 18,000 
Mann unter ſeinen Befehlen gehabt. 

) Man findet in mehreren Kriegsberichten irrthümlich ein feſtes Lager bei Pirna genannk 
da war keines, wohl aber zwiſchen dem Königſtein und Lilienſtein. 
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Hellendorf zieht, umging, um die Fronte und den rechten Flügel des Feindes 
anzugreifen; eine dritte Colonne aber unter dem Oberſten Wetoſchkin am 
Fuße des Spitzberges gegen Oelſen vorging, um durch das Thal der Gott- 
leube nach dem Städtchen gleiches Namens zu gelangen, folglich dem Feinde 
in den Rücken zu kommen. Die zweite Colonne, nachdem ſie die vorgeſchrie— 
bene Bewegung vollzogen hatte, griff an; nach kurzem Widerſtande verließ 
jedoch der Feind ſeine Stellung, weil er mit gutem Grunde fürchtete, der 
Wald, durch welchen die große Straße führte, möchte in ſeinem Rücken beſetzt 
werden. Die dritte Colonne marſchirte nun an der Spitze und die zweite 
folgte ihr nach. 

Da der Feind auf dem Felde vor Gottleube und auf dem Berge vor 
Gießhübel wieder Stellung nahm, griffen die zweite und dritte Colonne, die 
im Thale über Gieſenſtein vorrückten, deſſen rechte Flanke an, während der⸗ 
ſelbe von der erſten Colonne auf der großen Straße gedrängt wurde. Der 
Feind mußte die Höhen vor Gießhübel verlaſſen und ſich auf feine Unter: 
ſtützungstruppen zurückziehen, ſo daß er nun vor ſeiner Fronte den eben ge— 
nannten Ort und das Thal der Gottleube hatte. Die zweite Colonne rückte 
von Gieſenſtein links auf die Höhe, um den rechten Flügel des Feindes hinter 
Gießbübel anzugreifen, und warf, indem fie auf dem Wege nach Gersdorf 
vordrang, die hier befindlichen franzöſiſchen Truppen auf ihre Stellung zurück. 
Um dieſe Bewegung und überhaupt den linken Flügel zu decken, wurden zwei 
Schwadronen Grodno'ſche Huſaren gegen Göppersdorf gefandt, was um fo 
nöthiger war, da man bald auf den Höhen von Herbergen und Liebſtadt ein feind 
liches Lager gewahrte, deſſen leichte Vordertruppen ſich jedoch aus den Dör⸗ 
fern, die fie beſetzt hatten, bei dem Vordringen der Ruſſen langſam zurück⸗ 
zogen. Inzwiſchen behauptete ſich der Feind fortwährend in der ſehr feſten 
Stellung von Gießhübel, weswegen der General Prinz von Würtemberg 
Befehl erhielt, mit zwei Regimentern Fußvolk den feindlichen rechten Flügel 
über Gersdorf zu umgehen und auf das Nachdrücklichſte anzugreifen. In 
Folge dieſer entſcheidenden Bewegung verließ der Feind um Mittag die Stel⸗ 
lung von Gießhübel, und trat den Rückzug in der Richtung von Pirna an. 
Unfern der Höhen von Dohma wurde ſeine Reiterei von der ruſſiſchen, mit 
der ſich die zwei gegen Göppersdorf entſandt geweſenen Huſarenſchwadronen 
wieder vereinigt hatten, angegriffen und bis auf ihr Fußvolk zurückgeworfen. 
Die im Lager von Herbergen verſammelt geweſenen Feinde bewerkſtelligten 
inzwiſchen gleichfalls ihren Rückzug und ſtellten ſich bei Seidewitz auf. 

Nachdem der Feind durch das herangerückte Fußvolk und Geſchütz des 
zweiten ruſſiſchen Infanteriecorps gezwungen worden, auch die Höhen von 
Dohma und Rothhennersdorf zu verlaſſen, und nun gegen Zehiſta zurückwich, 
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ſuchte die zweite ruſſiſche Colonne nach dieſem Orte von Gersdorf her längs 
dem Grunde von Ottendorf vorzudringen. Um den Rückzug nach Pirna zu 
decken, vertheidigte der Feind Zehiſta und den Kohlberg mit großer Hart⸗ 
näckigkeit und ſtellte auf den Höhen von Lindigt ſein Geſchütz auf, was mit 
dem ihrigen die von Herbergen ſich zurückziehende feindliche Colonne auf den 
Höhen von Zwirtzſchka that, um ihren Marſch von Seidewitz über Krebs nach 
Dohna zu ſchützen. Gleichzeitig war eine feindliche Abtheilung von Pirna 
über die Höhen von Struppen auf dem Marſche in der Richtung des König⸗ 
ſteins begriffen, wurde jedoch von dem General Milleſinow, der zur Beob- 
achtung des dahin führenden Paſſes entſandt worden war, in denſelben zurück⸗ 
geworfen, ſo daß die etwa beabſichtigte Umgehung vollſtändig vereitelt ward. 
Es gelang endlich auch der Tapferkeit der Ruſſen unter dem General Roth, 
den Kohlberg trotz der heftigſten Gegenwehr des Feindes zu erſtürmen; die 
Franzoſen wurden den Berg hinabgetrieben, Zehiſta und Lindigt eingenommen, 
Zutſchendorf von dem einundzwanzigſten ruſſiſchen Jägerregimente beſetzt. 
Gleichzeitig ſtürmte die ruſſiſche Reiterei auf der großen Straße vor, bemäch⸗ 
tigte ſich der Vorſtadt von Pirna ), und fo war denn der Feind von dem 
Heerwege abgedrängt und genöthigt, auf Seitenwegen ſeinen Rückzug fortzu⸗ 
ſetzen, zu deſſen Schutze er eine Batterie auf dem Feiſtenberge aufſtellte. Die 


Nacht machte dem Gefechte ein Ende; die Franzoſen, auf allen Punkten ge⸗ 


ſchlagen und in ihrer rechten Flanke bedroht, hatten inzwiſchen auch die Stadt 
Pirna verlaſſen und zogen ſich über Dohna nach Dresden zurück, wo wegen 
des immer näher rollenden Kanonendonners Alles in Schrecken gerieth und 
aus Beſorgniß vor den windesſchnellen Koſaken der Befehl zum Sperren der 
Thore gegeben wurde. Die ruſſiſchen Truppen bezogen für die Nacht ein 
Lager auf der Ebene am Kohlberge, die franzöſiſche Nachhut erblickte man 
auf den Höhen von Kleinſedlitz nach dem Müglitzthale hin. Als äußerſte 
linke Flanke der Colonne des Grafen Wittgenſtein war an dieſem ereigniß⸗ 
reichen Tage der Oberſt Seslawin mit dem Zumziſchen Huſarenregimente 
über Fürſtenwalde und Glashütte gegen Maxen, der Koſakengeneral Fürſt 
Kudaſchef aber von Zinnwald gegen Dippoldiswalde vorgegangen, und 
es hatte der letztere ein glückliches Gefecht mit feindlichen Vorpoſten be⸗ 
ſtanden. 

So war denn der erſten Armeecolonne, dem Corps des Grafen Wi tt⸗ 
genſtein, nach einer Reihe rühmlicher Gefechte auch das gelungen, was der 
Oberbefehlshaber nur als einen ſehr bedingten Wunſch ausgeſprochen hatte, 
die Beſetzung von Pirna. Hiemit nicht zufrieden, äußert einer der gewiſſen⸗ 
hafteſten Geſchichtſchreiber des Befreiungskrieges, Plotho, vorwurfsvoll, daß 
Wittgenſtein von der vereinzelten Aufſtellung, von der Kraftloſigkeit der 
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Maßregeln“) und von der offenbaren Ueberraſchung der feindlichen Truppen 
unter dem Befehle des Marſchalls Gouvion St. Cyr nicht noch größeren 
Vortheil gezogen, nicht noch denſelben Tag mit ſeinen 25,000 Mann gegen 
Dresden vorgerückt ſei, nicht verſucht habe, mit der ganzen Reiterei dem 
Feinde ſo ſchnell zu folgen, daß ſie mit ihm gleichzeitig in dieſer Stadt ein⸗ 
drang und ſich eines ihrer Thore bemächtigte. Allein abgeſehen, daß es nicht 
in dem Charakter des eben erſt begonnenen Feldzuges lag, durch übergroße 
Kühnheit einen Theil der Truppen bloßzuſtellen, darf man billig bezweifeln, 
ob es räthlich geweſen wäre, Truppen, die durch die Gefechte eines langen 
Sommertages ermattet waren, noch eine Bewegung vorwärts, die nur durch 
die äußerſte Schnelligkeit glücken konnte, zuzumuthen. Je näher die Fran⸗ 
zoſen auf ihrem Rückzuge Dresden kamen, deſto näher rückten einander auch 
alle Diviſionen des Marſchalls St. Cyr, deſto mehr wuchs ihre Widerſtands— 
fähigkeit. Endlich konnte Wittgenſtein, der zuverläſſig wußte, Napo⸗ 
leon habe den ganzen Sommer an der Befeſtigung von Dresden arbeiten 
läſſen, nicht hoffen, es durch einen Handſtreich einzunehmen, wobei nicht 
überſehen werden darf, daß er vollgültigen Grund zu dem Glauben hatte, 
es ſei in dieſer ſtrategiſch und volitiſch jo wichtigen Stadt eine ſtarke Be— 
ſatzung zurückgelaſſen worden. Der Graf Wittgenſtein dürfte daher volle 
kommen gerechtfertigt fein, daß er ſich am 22. mit den errungenen Vortheilen 
begnügte und keinen Theil ſeiner Truppen einem Unternehmen preisgab, das 
eben ſo verwegen geweſen wäre, als es geringen Erfolg verſprochen hätte. 
Ernſterer Natur ſcheint der Vorwurf, den derſelbe Geſchichtſchreiber gegen die 
Anordnung erhebt, daß die Colonne des Grafen Wittgenſtein, obgleich 
ſie den kürzeſten Weg von einem einzigen Tagemarſche zurückzulegen hatte, 
ſchon am 22. bei Hellendorf hervorbrechen und nicht vielmehr warten mußte, 
bis die drei anderen Colonnen bereits um zwei Märſche vorgerückt waren. 
Allein der Zweck der Verbündeten war urſprünglich keineswegs, gegen Dresden 
vorzurücken, ſondern da ſie ſchlechterdings nicht wußten, daß nur ein einziges 
Corps zum Schutze der ſächſiſchen Hauptſtadt zurückgeblieben ſei, beabſichtigten 
ſie, auf die Verbindungslinie des Feindes in der Richtung von Leipzig zu 
drücken, um ihn dadurch zu nöthigen, ihnen zwiſchen Freiburg und Chemnitz 
zuvor zu kommen zu ſuchen, in welchem Falle ſie ihm eine Schlacht geliefert 
hätten. In dieſen Plan gehörte nothwendig das unverzügliche Vorrücken der 
rechten Flügelcolonne unter Wittgenſtein, zum Theil um den Feind Dresdens 


) Hierher gehört namentlich, daß die Diviſion Serrurier, die bei Herbergen im Lager 
ſtand, nicht gegen die ruſſiſchen Truppen, welche den rechten Flügel der franzöſiſchen Stellung 
vou Gießhübel umgingen, vorrückte. 
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wegen beforgt zu machen und dadurch zu hindern, die zum Schutze dieſer 
Stadt beſtimmte Heeresabtheilung gegen die böhmiſche Hauptarmee zu ver⸗ 
wenden, zum Theil aber, und zwar hauptſächlich, um die Gefahr, die vom 
Königſtein und Lilienſtein, wo Napoleon ein verſchanztes Lager hatte an⸗ 
legen und Brücken ſchlagen laſſen, drohte, möglichſt zu neutraliſiren. Und 
wenn die Verbündeten, wie Plotho ſagt, den franzöſiſchen Kaiſer von ſeinen 
Angriffsbewegungen auf die ſchleſiſche Armee abhalten wollten, ſo war gerade 
der Umſtand, daß er durch das Hervorbrechen Wittgenſteins ſchon am 22. 
früher von den Unternehmungen des böhmiſchen Heeres unterrichtet wurde, 
als dies geſchehen fein möchte, wenn die rechte Flügelcolonne zwei Tage ver⸗ 
ſteckt ſtehen blieb, das, was der Oberbefehlshaber wünſchen mußte. Nur, wenn 
die Verbündeten ſchon am 22. entſchloſſen geweſen wären, unverweilt gegen 
Dresden vorzurücken, war wünſchenswerth, daß der Kaiſer Napoleon ihren 
Aufbruch ſo ſpät als möglich erfahre, würde man ein ſpäteres Vorrücken 
Wittgenſteins für zweckmäßig erachten müſſen. Da aber erſt in Folge 
der Ereigniſſe bei der rechten Flügelcolonne, ſo wie des Umſtandes, daß die 
drei übrigen Colonnen nirgends auf irgend eine erhebliche Truppenmaſſe des 
Feindes ſtießen, die Verbündeten erkannten, daß ſich auf den linken Ufer der 
Elbe kein großes franzöſiſches Heer befinden könne, und nur darum den Be⸗ 
ſchluß faßten, gegen Dresden vorzurücken: kann man dem Oberbefehlshaber 
weder zum Vorwurfe machen, daß er die Colonne Wittgenſteins nicht ver⸗ 
ſtärkte, noch daß er ſie ſchon am 22. über die Grenze vorrücken ließ. Der 
tapfere und einſichtsvolle Plotho ſcheint hier in einen Fehler verfallen zu ſein, 
vor dem man ſich bei Beurtheilung großer Kriegsereigniſſe nie genug in Acht 
nehmen kann: er hat nämlich über die eigene ſpäter erlangte Kenntniß aller 
Thatſachen überſehen, daß zur Zeit der Exeigniſſe ſelbſt den Verbündeten 
eben dieſe vollſtändige Kenntniß mangelte, ſie vielmehr in der zwar irrigen, 
aber wohlbegründeten Vorausſetzung handelten, Napoleon hätte zum Schutze 
Sachſens ein mächtiges Heer zurückgelaſſen; denn ohne pofitiv vom Gegen⸗ 
theile unterrichtet zu ſein, konnte Schwarzenberg auch nicht einmal ahnen, 
daß ſein großer Gegner zum Aufhalten einer Armee von 200,000 Mann ein 
Corps von 20,000 Mann für genügend erachtet habe ). 


) Aus dem Umſtaͤnde, daß die Verbündeten jo gar nicht wußten, eine wie geringe 
Truppenmacht des Feindes auf dem linken Ufer der Elbe zurückgeblieben war, folgt, daß es 
den Berbündeten an guten Spionen gemangelt haben muß. Offenbar erkannte Moreau 
dieſen Mangel, als er vor dem Aufbruche des böhmiſchen Hauptheeres dem Kaiſer Alexander 
zu Jungfern⸗Teinitz eine Note zuſtellte, in welcher es heißt: „Um des Erfolges gewiß zu fein 
und die Niederlagen zu verhüten, iſt es ſehr wichtig, genaue Kenntniß von den Kräften des 
Feindes, deſſen Stellungen und Bewegungen zu haben. Nur auf deren Grund kann eine 
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Am 23. mit Tagesanbruch rückten die Vordertruppen des Grafen Witt: 
genſtein vor, ohne daß der Feind ſich kräftig widerſetzte, da der Marſchall 
St. Cyr von der Unmöglichkeit überzeugt war, der Uebermacht, die ihn von 
allen Seiten her bedrohte, mit Erfolg zu widerſtehen. Der ruſſiſche General 
Mileſinow ging bis auf die Höhen an der Lochſchenke, das Koſakenregiment 
des Attaman auf der großen Straße von Pirna nach Dresden, das Koſaken⸗ 
regiment Radianof des Zweiten über Lockwitz und Prohlis vor. Letzteres 
prallte bis Plauen und an das Feldſchlößchen, während das Streifcorps des 
Generalmajors Fürſten Kudaſchef die Höhen von Zſchernitz und Räcknitz 
erreichte, in dem erſtgenannten Orte das erſte polniſche Uhlanenregiment über⸗ 
fiel, ihm ſeinen Adler, zehn Officiere und achtzig Mann abnahm, und der 
Oberſt Ses lawin mit feinen Huſaren bis Leubnitz vordrang und ſich da 
aufſtellte. Das erſte Infanteriecorps unter dem Fürſten Gotſchakow dem 
Zweiten nahm Stellung auf den Höhen von Großſedlitz, während das zweite 
Infanteriecorps des Prinzen von Würtenberg bei Großcotta ſtehen blieb, 
um ſowohl dem unter den Befehl des Generals Helfreich geſtellten Beob— 
achtungscorps gegen den Königſtein, als den gegen Dresden vorgerückten 
Truppen zur Unterſtützung zu dienen ). In der ſchönen Elbſtadt ſtieg die 
Beſorgniß immer höher, die Franzoſen waren am Abend dieſes Tages bis 
an die Schanzen zurückgedrängt, Reiterei, Gepäck und Verwundete kamen zu 
allen Thoren herein, aus den bedrohten Vorſtädten flüchtete man ſich in un⸗ 


richtige Offenſive vorbereitet oder eine vom Feinde unternommene Angriffsoperation mit Erfolg 
bekämpft werden. Ein wohleingerichtetes Spionirſyſtem iſt das ſicherſte Mittel, über den Feind 
Nachrichten zu erhalten, die zu ſeiner Bekämpfung unumgänglich nothwendig ſind. Die 
öſterreichiſche und preußiſche Armee haben jetzt alle Gelegenheit dazu. Die ganze Bevölkerung 
des von den kriegführenden Heeren beſetzten Landes iſt ihren Monarchen vollkommen ergeben, 
fie haßt ihre Unterdrücker und iſt voll Eifer und Vaterlandsliebe; es müſſen ſich daher Sub⸗ 
jecte finden, welche die Bewegungen des Feindes entdecken, beobachten und darüber dem Be⸗ 
fehlshaber der allüirten Armee Rechenſchaft ablegen werden. Es bleibt nur, den Spionendienſt 
möglichſt zu erleichtern und jedem Agenten nur ſolche Beobachtungsgegenſtände anzuweiſen, 
die ihn keinem feindlichen Verdachte ausſetzen können. Von dem Zuſtande und der Organi⸗ 
ſation der feindlichen Armeen wird man nach den Hin- und Herfahrten der Generale und 
vorzüglich Napoleons ſelbſt ſchließen können; dann wird man auch leicht errathen, von welcher 
Seite her Napoleon offenſtv operiren will, oder wo er feine Kräfte concentrirt, um ſich gegen 
die Angriffe ſeiner Gegner zu vertheidigen. Daher iſt es ſehr wichtig, Napoleon ſogleich von 
einer Menge Agenten umkreiſen zu laſſen, damit keine einzige von feinen Bewegungen vers 
loren gehe; ſobald er ſeinen Ort verläßt, muß man ſogleich wiſſen, welche Richtung er ge⸗ 
nommen; eben ſo muß auch die Zeit ſeiner Ankunft bekannt ſein. Dieſelbe Regel gilt auch 
in Hinſicht anderer Anführer großer Corps“. Michailofsky⸗Danilefsky Denkwürdigkeiten. 
S. 154, 155, der franzöſiſche Text ibid. S. 286, 287. Offenbar würde ein Feldherr, wie 
Moreau, ſo bekannte Dinge nicht berührt haben, gleich als wären es neue Erfindungen, wenn 
ex bei den Verbündeten ein gutes Spionenſyſtem getroffen hätte. 
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ruhigem Gedränge in die Stadt, Waſſer wurde bereits auf die Böden der 
Häuſer geſchafft 1). 

Am 24. Auguſt trat in der Aufftellung der Truppen des Grafen Witt⸗ 
genſtein keine Veränderung ein. Die franzöſiſchen Vorpoſten ſtanden in 
Strehlen und dem Landgraben entlang, die ruſſiſchen ihnen gegenüber. Des 
Nachmittags griff der Fürſt Kudaſchef die jenſeitigen Vorpoſten in vorge⸗ 
nanntem Dorfe an, vertrieb ſie nach einem lebhaften Gefechte, und kanonirte 
hierauf das feindliche Lager am Dohna'ſchen Schlage. Mit den leichten Truppen 
dieſes kühnen Anführers ſtand bereits das Koſakenregiment Jagodin mit 
ſeinem rechten Flügel, während es das Dorf Radnit vor der Fronte hatte, in 
Verbindung. Es bildete daſſelbe die äußerſte Vordertruppe der Colonne des 
Generals Kleiſt ?). In Dresden war an dieſem Tage der König Murat 
aus Schleſien eingetroffen, um die Anſtalten zur Gegenwehr mit größerem 
Nachdrucke zu betreiben. Des Nachmittags unternahm er eine Erkennung der 
feindlichen Stellung, wobei er ſich großer Gefahr ausſetzte. Am Abend wurde 
in der ſächſiſchen Hauptſtadt das Geſchütz gelöſt, um die Erfolge der franzöſiſchen 
Waffen in Schleſien zu feiern. Die Vorpoſtenlinie der Verbündeten dehnte ſich um 
dieſe Zeit ſchon von Blaſewitz bis auf die Anhöhen des Dorfes Plauen aus >). 

Nachdem wir der erſten Colonne in den drei Tagen, in welchen fie 
ſelbſtſtändig zu wirken berufen und daher ſich allein überlaſſen war, bis vor 
Dresden gefolgt ſind, kehren wir zu den drei anderen Colonnen der 

böhmiſchen Hauptarmee zurück. Am 22. Auguſt des Abends ſtand die zweite 
Colonne unter dem Generallieutenant Kleiſt bei Purſchenſtein im Lager; die 
Vordertruppen des Generals Ziethen waren bei Pilsdorf aufgeſtellt und 
hielten Sayda beſetzt. Die dritte und vierte Colonne, oder der öſterreichiſche 
rechte und linke Flügel, jener unter dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg, 
dieſer unter dem Feldzeugmeiſter Gyulay, ſtanden im Lager bei Marienberg, 
die Vordertruppen gegen Freiberg und Annaberg hin. Die ruſſiſche erſte 
Grenadierdiviſion war in Johnsdorf; die ruſſiſche und preußiſche Fußgarde 
und Artillerie zu Brix; die Cüraſſierdiviſionen und die leichte Gardecavallerie⸗ 
diviſion in Minitz. Das Hauptquartier des Kaiſers Alexander und des 
Feldmarſchalls Schwarzenberg befand ſich in Zöpſchau, das des Generals 
Barclay de Tolly im Schloſſe Purſchenſtein, das des Königs Friedrich 
Wilhelm in Commotau, das Hoflager des Kaiſers Franz in Poſtelberg !). 

Die Bewegungen der drei Colonnen am 23. Auguſt waren in der fort⸗ 
währenden, allen Berechnungen der Wahrſcheinlichkeit angemeſſenen Voraus⸗ 
ſetzung vorgeſchrieben, daß ſich die feindliche Hauptmacht dem Vordringen des 
böhmiſchen Hauptheeres am Fuße des Gebirges kräftig widerſetzen werde. Es 
vereinigten ſich daher die Hauptcorps der öſterreichiſchen Armee auf der Come 
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motau⸗ Chemnitzer Straße, jo daß am Abende dieſes Tages der rechte Flügel 
im Lager bei Rechenberg, der linke und das Corps Klenau's im Lager bei 
Sayda ſtanden. Die Colonne des Generals Kleiſt hatte Befehl, von Sayda 
auf Altenberg zu rücken, „wodurch“, wie es in der Dispoſition des Feldmar⸗ 
ſchalls Schwarzenberg für den 23. heißt, „die beiden Colonnen unter 
dem Oberbefehle des Generals Barclay de Tolly ihre Streitkräfte ver⸗ 
einigen ſollten“. Es bezog die zweite Colonne für die Nacht ein Lager bei 
Reichenau, während ihre Vordertruppen unter dem General Ziethen bis 
Hennersdorf rückten, nachdem eine ſchon mit Tagesanbruch nach Frauenſtein 
vorgeſchickte Abtheilung gemeldet hatte, daß feindliche Reiterei, angeblich 
3000 Mann ſtark, von letztgenanntem Orte aufgebrochen wäre und ſich auf 
der Straße nach Dippoldiswalde zurückgezogen hätte. Mit der Avantgarde 
des Generals Ziethen ſtand die erſte öſterreichiſche leichte Divifion des 
Fürſten Moritz Liechtenſtein in Verbindung, indem ſie von Mittelſayda 
über Dorf⸗Chemnitz gegen Frauenſtein vorrückte. Ihr folgte als Unterſtützung 
die dritte öſterreichiſche Reſervediviſion des Grafen Crenneville und ſtellte 
ſich gegen Frauenſtein ſo auf, daß ſie die Straßen von Rechenberg bis Mittel⸗ 
ſayda ſicherte. Zur Linken marſchirte die öſterreichiſche leichte Diviſion Meßko 
von Zſchopau bis Großwaltersdorf, um die Gegend von Frauenſtein und 
Freiberg zu beobachten, und das Streifcommando, das dieſe Diviſion am Tage 
vorher nach Schlettau entſandt hatte, brach nach Zſchopau auf. Sämmtliche 
drei öſterreichiſche Avantgardencorps hatten Befehl, Streifabtheilungen voraus⸗ 
zuſchicken: allein ſelbſt dieſe konnten ihre Bewegungen ohne alle Gefechte voll— 
ziehen. Die erſte ruſſiſche Grenadierdiviſion marſchirte an dieſem Tage über 
Sayda nach Naſſau; die zweite ruſſiſche Gardediviſion über Klofter-Grab nach 
Hermsdorf; die erſte ruſſiſche Gardediviſion und die preußiſche Garde rückten 
zur Unterſtützung der Colonne Wittgenſteins von Brix nach Töplitz; die 
ruſſiſch⸗preußiſche Cavalleriereſerve über Johnsdorf nach Neuhauſen. Das 
Hauptquartier des Kaiſers Alexander und des Fürſten Schwarzenberg 
war in Mittelſayda, das des Generals Barclay de Tolly in Neuhauſen; 
der König Friedrich Wilhelm übernachtete in Brix; das Hoflager des 
Kaiſers Franz blieb in Poſtelberg ). 

Am 24. Auguſt wurde von dem urſprünglichen Plane, auf Leipzig zu 
marſchiren, abgegangen, und zwar in Folge einer Beſprechung, die zwiſchen 
den drei Monarchen am vorigen Nachmittage zu Commotau ſtattgefunden hatte. 
Glaubt man einigen Schriftſtellern, ſo hätte ſich im Rathe der Herrſcher die 
Beſorgniß geltend gemacht, Napoleon möchte, falls man die Bewegung 
nach Leipzig ſortſetzte, mit ſeiner Hauptmacht aus Schleſien auf dem rechten 
Ufer der Elbe nach Prag marſchiren und das böhmifche Heer im Rücken an⸗ 
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greifen ). Wenn der Grund der ſo entſcheidenden Richtungsveränderung wirk⸗ 
lich in dieſer Beſorgniß lag, bleibt es ein ſchwer zu löſendes Räthſel, warum 
dieſelbe gerade am 23. entſtand und nicht ſchon zur Zeit, als man den kühnen 
Plan faßte, gegen Leipzig vorzurücken. Wahrſcheinlicher iſt daher die Annahme, 
daß man im großen Hauptquartiere am 23. Kenntniß erhielt, Napoleon habe 
zum Schutze von Dresden nur ein einziges Corps zurückgelaſſen, daß man mithin 
ein Unternehmen auf dieſes Centrum der feindlichen Operationen jetzt erſt für 
ausführbar erachtete. Allein welches immer die Gründe geweſen ſein mögen, 
wodurch die Monarchen bewogen wurden, von dem urſprünglichen Plane ab⸗ 
zugehen, waren doch die zwei demſelben gewidmeten Tage nicht wieder einzu⸗ 
bringen. Um ſich Dresden zu nähern, wurde den drei Colonnen befohlen, 
ſich bei Dippoldiswalde zu vereinigen. Dies forderte einen Flankenmarſch quer 
durch das Gebirge auf ſchlechten, durch häufigen Regen verdorbenen Wegen, 
was, wenn es ja möglich geweſen ſein ſollte, Dresden vor Napoleons Rück⸗ 
kunſt zu erſtürmen, Zögerungen veranlaßte, die der Erreichung dieſes Zweckes 
ſtörend entgegentraten. Am Abend des 24. waren die drei Colonnen der 
böhmiſchen Hauptarmee, der öſterreichiſche rechte, der öſterreichiſche linke Flügel 
und das Corps des Generals Kleiſt um Dippoldiswalde verſammelt; das 
Corps des Grafen Klenau lagerte bei Freiberg; die öſterreichiſchen Avant⸗ 
garden waren bis in den Tharandter Wald, die Vortruppen unter dem Ge⸗ 
neral Ziethen bis Wendiſch-Burgdorf vorgedrungen, und das letzterem zu⸗ 
getheilte Koſakenregiment Jagodin bezog, wie bereits gemeldet worden, die 
äußerſten Vorpoſten vor Dresden und ſtand mit dem Streifeorps des Fürſten 
Ku daſchef, folglich mit der erſten Colonne unter dem Grafen Wittgen- 
ſtein, in Verbindung. Die erſte ruſſiſche Gardeinfanteriediviſion rückte nach 
Peterswalde, die preußiſche Garde nach Johnsdorf, die ruſſiſchen Reſervetrup⸗ 
pen nach Dippoldiswalde, die dritte ruſſiſche Cüraſſierdiviſion nach Gottleube. 
Das Hauptquartier des Kaiſers Alexander und des Feldmarſchalls Schwar— 
zenberg war in Reichsſtädt, das des Generals Barclay de Tolly in Dip⸗ 
poldiswalde, das des Königs Friedrich Wilhelm in Töplitz, das Hoflager 
des Kaiſers Franz in Brix 2). 

Für den 25. Auguſt war, da die Angaben über die Stärke der Beſatzung 
von Dresden und ſeiner Außenwerke zwiſchen den Zahlen 17,000 und 30,000 
ſchwankten, eine große Erkennung gegen die Altſtadt und nach Geſtalt der 
Dinge der wirkliche Angriff auf ſie beſchloſſen. Vor Allem mußte aber die 
vordringende Armee im Rücken gegen jede Gefahr geſchützt werden, die ihr 
vom Königſtein her, wo der Feind geſicherte Uebergänge über die Elbe beſaß, 
drohen konnte. Es wurde daher der General Helfreich mit zwei Infanterie: 
regimentern, einem Huſaren- und einem Koſakenregimente mit der unmittel⸗ 
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baren Beobachtung des Königſteins beauftragt, während das zweite Infanterie— 
corps des Prinzen von Würtemberg bei Großcotta ſtehen blieb, und die 
erſte ruſſiſche Gardeinfanteriediviſion nebſt dem Tartaren-Uhlanenregimente am 
Abende dieſes Tages am Kohlberge ein Lager bezog, über welche ſämmtliche 
Truppen der General Graf Oſtermann⸗Tolſtoi am 26. den Oberbefehl 
übernahm. Es blieben ſonach dem Grafen Wittgenſtein zum Vorrücken 
gegen Dresden nur etwa 10,000 Mann: die Vordertruppen des Generals 
Milleſinow und eine der beiden Diviſionen, aus denen das Corps des 
Fürſten Gotſchakow des Zweiten beſtand. Dieſen Truppen nun war 
vorgeſchrieben, als erſte Colonne über Mügeln gegen Dresden vorzurücken 
und eine Seitencolonne längs der Elbe über Tolkwitz vorzuſenden. Ihre Vor— 
poſten und Vordertruppen ſollten ſich hinter dem großen Garten, den ſie mit 
Schützen zu beſetzen angewieſen waren, die Seitencolonnen aber hinter Strieſen 
und Blaſewitz aufſtellen. Achtzehn bis zwanzigtauſend Mann vom Corps des 
Generals Kleiſt hatten als zweite Colonne auf der Straße, die von 
Maxen über Lockwitz nach Dresden führt, in genauer Verbindung mit den 
Truppen des Generals Wittgenſtein vorzugehen. Der Reſt dieſes Corps ſollte 
bei Maxen als Reſerve aufmarſchiren, deſſen Vorpoſten und Avantgarden aber 
ſich hinter Strehlen aufſtellen. Die Diviſionen Moritz Liechtenſtein und Col— 
loredo bildeten mit vier zwölfpfündigen Poſitionsbatterien die dritte Co— 
lonne, welche von dem letztgenannten General befehligt wurde, über Wen⸗ 
diſchkarsdorf auf Kaitz zu marſchiren, und die Straße von Dippoldiswalde zu 
beſetzen hatte. Die Vorpoſten und Avantgarden dieſer Colonne ſollten ſich 
zwiſchen Kaitz und Räcknitz aufſtellen. Die Divifion Crenneville und die Gre⸗ 
nadierdiviſion Chaſteller bildeten mit vier zwölfpfündigen Poſitionsbatterien 
die vierte Colonne, welche unter dem Befehle des letztgenannten Generals 
ſtand, über Rabenau auf dem rechten Gelände des Plauenſchen Grundes vor— 
zurücken, die Straße von Rabenau und die Brücke von Liebtau zu beſetzen, 
und eine Abtheilung durch den Plauenſchen Grund vorzuſchicken hatte. Ihre 
Avantgarde ſollte ſich mit dem linken Flügel an Plauen lehnen. Die Diviſion 
Bianchi erhielt Befehl, ſich bei Wendiſchkarsdorf, der öſterreichiſche linke Flügel 
unter dem Feldzeugmeiſter Gyulay und die Diviſion Civalardt, ſich bei Dip⸗ 
poldiswalde als Reſerve aufzuſtellen. Die leichte Diviſion Meßko hatte die 
Straße von Freiberg nach Dresden, mithin das linke Gelände des Plauenſchen 
Grundes, zu beſetzen, indem ſie ſich bei Löbda aufſtellte; auch ſollte ſie eine 
Seitencolonne auf der Straße von Priesnitz nach Dresden gegen die ſoge— 
nannten Schuſterhäuſer ſenden. Die Cavallerie der erſten Colonne ſollte 
die Verbindung zwiſchen dieſer und der zweiten, die der zweiten zwiſchen dieſer 
und der dritten, die öſterreichiſche Cavallerie die zwiſchen der dritten und 
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vierten Colonne unterhalten. Zwei Brigaden der Cavalleriediviſion Schneller 
ſollten, die eine an der Spitze der dritten, die andere an der Spitze der vierten 
Colonne marſchiren, und der Erbprinz von Heſſen⸗Homburg mit den Caval⸗ 
leriediviſionen Noſtitz und Lederer der dritten Colonne auf der Hauptſtraße 
nach Dresden nachfolgen. Sämmtliche Colonnen hatten mit Vorangehung 
ihrer ſchweren Batterien ſo aus dem Lager aufzubrechen, daß ſie auf den 
Straßen von Pirna, Maxen, Dippoldiswalde und Rabenau nach Dresden 
hinter ihren Vorpoſten und Avantgarden um vier Uhr des Nachmittags ein⸗ 
trafen, wo fie die weiteren Befehle zu erwarten hatten. Der Oberbefehls⸗ 
haber, Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg, endlich machte bekannt, daß 
er ſich bei der dritten Colonne befinden werde. 

Dies war die Anordnung zum Vorrücken auf Dresden. Offenbar war 
es dabei nur auf eine große Erkennung abgeſehen, in der Hoffnung, den 
ſchwächeren Feind aus allen Außenwerken zu vertreiben und mit ihm zugleich 
in die Vorſtädte, vielleicht in die Stadt ſelbſt einzudringen, denn ein Sturm 
wurde wohl kaum beabſichtigt, weil das ſchwere Geſchütz nicht vereinigt wor⸗ 
den war, ſondern bei den Colonnen vertheilt blieb. Von den Corpscomman⸗ 
danten geſchah Alles, um zur beſtimmten Stunde an den bezeichneten Plätzen 
einzutreffen. Schon um zehn Uhr des Vormittags fielen auf dem rechten 
Flügel Reitergefechte vor, in deren Folge ruſſiſche Scharfſchützen den Land⸗ 
graben und ruſſiſches Fußvolk das Dorf Grünewieſe beſetzte. Der General 
Fürſt Kudaſchef behauptete ſich mit Glück gegen eine aus dem Dohna'ſchen 
Schlage“) vorrückende feindliche Colonne auf den Höhen von Zſchernitz. Gegen 
Mittag marſchirte der Feind mit anſehnlichen Streitkräften in der Richtung der 
Dörfer Strehlen und Leubnitz vor; das Erſcheinen der Vordertruppen des Gene⸗ 
rals Ziethen aber, die den letztgenannten Ort beſetzten, wehrte ſeinem weiteren 
Vorrücken, und er zog ſich nach dem großen Garten zurück. Von hier be⸗ 
ſchoß er aus einer Batterie das Dorf Grünewieſe, in welchem jedoch das ruf- 
ſiſche Fußvolk feſten Stand hielt, während die ruſſiſchen Scharfſchützen ſich 
auch der Dörfer Grüne und Strieſen bemächtigten. Am Nachmittage rückten 
die vier großen Colonnen nach den in der Dispoſition bezeichneten Punkten 
vor. Das Corps des Fürſten Gotſchakof auf dem rechten Flügel eröffnete 
bereits eine ziemlich lebhafte Kanonade, allein da die außerordentlich ſchlechten 
Wege das rechtzeitige Eintreffen aller Truppen verhindert hatten, auch die ein⸗ 
getroffenen zu ſehr ermüdet waren, ſo wurde die beabſichtigte große Erken⸗ 
nung auf den nächſten Tag verſchoben. „Dieſer Aufſchub war es“, ſagt Plotho 
mit Recht, „welcher dem beabſichtigten Angriffe die Möglichkeit eines glück⸗ 

) Schlag heißt in Dresden jedes Thor der Vorſtädte, gleichwie in Wien Linie, und in 
anderen Städten, z. B. Leipzig, äußeres Thor. 
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lichen Erfolges entriß“, denn am nächſten Tage trat eine gaͤnzliche Umwand— 
lung in den Verhältniſſen der Streitkräfte des Feindes zu deſſen Gunſten ein. 
Am Abende dieſes Tages ſtanden die Vordertruppen des verbündeten Kriegs⸗ 
heeres dicht um Dresden herum; die Haupteorps aber nahmen folgende Stel— 
lungen ein: die fünfte Infanteriediviſion vom Corps des Grafen Wittgen— 
ſtein vorwärts des Dorfes Seidnitz, ſein Hauptquartier in Döbnitz; die zehnte 
und elfte Brigade vom Corps des Generals Kleiſt bei Leubnitz, die neunte 
und zwölfte Brigade mit der Reſervecavallerie bei Maxen, ſein Hauptquartier 
in Torna; die Colonne des Grafen Colloredo bei Räcknitz und Kaitz; die 
Colonne des Marquis Chaſteller auf der Anhöhe hinter dem Dorfe Plauen; 
die Diviſion Bianchi und die beiden Cavalleriediviſionen auf der Höhe von 
Wendiſchkarsdorf; die übrigen Truppen des öſterreichiſchen rechten und linken 
Flügels bei Dippoldiswalde; das Corps des Grafen Klenau bei Freiberg; 
die zweite ruſſiſche Garde-, die erſte Grenadierdiviſion, die zwei Cüraſſier⸗ 
diviſionen und die leichte Gardecavalleriediviſion unter dem Grafen Milora— 
dowitſch waren über Oſſig, Großherrnsdorf und Frauenſtein nach Dippol— 
diswalde marſchirt, wo ſie lagerten; die preußiſche Gardeinfanteriebrigade 
ſtand bei Culm. Der Fürſt Kudaſchef wurde mit feinem Streifcorps über 
die Elbe unterhalb Dresden entſandt, um Nachrichten von dem Kriegsheere 
des Kronprinzen von Schweden einzuziehen. Das Hauptquartier des Kaiſers 
Alexander und des Feldmarſchalls Schwarzenberg befand ſich in Nöthnitz, 
das des Generals Barclay de Tolly in Leubnitz, das des Königs Friedrich 
Wilhelm in Zehiſta, das Hoflager des Kaiſers Franz in Töplitz ). 

Des Abends verwandelte ſich der eherne Kreis, der den Tag über um 
Dresden gezogen worden war, in einen feurigen durch die unzähligen Wach— 
feuer, die auf den Höhen, welche die ſchöne Elbſtadt umgürten, flammten, 
und das lichterloh brennende Strieſen war ein ſchauriger Verkünder der kom— 
menden Ereigniſſe. Die Franzoſen hatten ſich ganz nahe an die Stadt ge— 
zogen, in die Verſchanzungen und in die äußeren Gärten der Vorſtädte, wo 
ſie fortfuhren, Verhacke zu machen und Bruſtwehren aufzuwerfen. Auf den 
offentlichen Plätzen ſaßen Landleute auch vom rechten Ufer der Elbe bei dem 
kläglichen Reſte ihrer Habe, denn Truppe Fuhrknechte, Fußvolk und Reiterei 
hatten ſich dort den Tag über allen Ausſchweifungen der Plünderung überlaſſen 2). 
Wilder Kriegslärm und das Raſſeln zahlloſer Wagen tönte die Nacht über in 
der geängfteten Stadt, die für den nächften Tag nichts anderes als Bom⸗ 
bardement, Brand und Sturm erwarten konnte. So vergingen die Stunden 
der Nacht in ſchauerlichen Beſorgniſſen auf der einen, in frohen Hoffnungen 
auf der anderen Seite! 


Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 9 
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Die Schlacht von Dresden. 
(Am 26. und 27. Auguſt 1813.) 


Erſter Schlachttag. 


Die Lage des ſchönen Dresdens, der Altſtadt auf dem rechten, der Neu⸗ 
ſtadt und Friedrichsſtadt auf dem linken Ufer der Elbe iſt allbekannt. Un⸗ 
mittelbar um die Altſtadt iſt der Boden eben, erhebt ſich aber in ganz kurzer 
Entfernung allmälig zu den Höhen, welche ſie im weiten Halbkreiſe von 
Strehlen bis Priesnitz umſchließen. Dieſer Höhenzug wird durch den Plauen'ſchen 
Grund durchſchnitten, deſſen ſchroffe Abhänge auf einer geraumen Strecke 
jede Verbindung hindern, ſo daß durch ihn das Schlachtfeld in zwei geſon⸗ 
derte, ungleiche Hälften getheilt wurde. Die Altſtadt war, wie bereits mehrfach 
erwähnt, auf Napoleons Befehl während des Waffenſtillſtandes wieder in 
guten Vertheidigungsſtand geſetzt, alle Gebäude und Gärten der äußeren 
Befeſtigungslinien waren mit Schießſcharten verſehen, jede Lücke durch Schanz⸗ 
pfähle wohl verwahret worden. Um die Vorſtädte herum zogen ſich bis auf 
eine Entfernung von 300 Schritten beträchtliche Außenwerke in das Feld hin⸗ 
ein, die ſich gegenfeitig verteidigten. Eine Hauptſchanze lag vor dem Rahm'ſchen 
Schlage und der Raum von ihr bis zur Elbe war mit Pfählen verwahrt; 
die zweite befand ſich vor dem Pirna'ſchen Schlage; die dritte am Moszins⸗ 
ki'ſchen Garten, und der eingehende Winkel zwiſchen dem Lazarethe und der 
Wachsbleiche war mit Palliſaden geſchloſſen; die vierte und größte von allen 
lag am Falkenſchlage; die fünfte vor dem Freiberger Schlage dicht am Ufer 
der Weißeritz. Dieſe Schanzen beſtrichen alle Zugänge zur Stadt und im 
großen Garten waren Verhaue angebracht“). 

Die von dem Feldmarſchall Schwarzenberg aus dem een 
Nöthnitz erlaſſene Dispoſition zu dem Angriffe auf die Stadt Dresden am 
heutigen Nachmittage lautete ſo: 

„Bei dem Eintreffen der Civalardtſchen Diviſion und der beiden Divi⸗ 
ſionen des linken Flügels, wird die Sicherheit des linken Flügels dadurch 
veranlaßt, daß das Dorf Löbda und die Gegend bei den Schuſterhäuſern bis 
an die Elbe vom Feinde gereinigt wird. 

„Hierauf werden fünf Angriffscolonnen gebildet, als: 


) Siehe Kauslers Schlachtenatlas, Plan Nr. 115. Plotho, II. 43. Der unferem Werke 
beigegebene Plan, obſchon er eigentlich die Schlacht vom folgenden Tage betrifft, wird zur 
Orientirung des Leſers hinreichen. | 
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„Die erſte Colonne des Generals Grafen Wittgenſtein, welche die 
Dörfer Blaſewitz und Strieſen beſetzt hält. Dieſe Colonne rückt in demon⸗ 
ſtrativer Hinſicht, fo weit es nur möglich iſt, vor; fie ſucht von jeder ſich 
ergebenden, ſchicklichen Gelegenheit Vortheil zu ziehen und kann im glück⸗ 
lichſten Fall ſelbſt bis in die Vorſtädte von Dresden eindringen. 

„Die zweite Colonne, oder derjenige Theil des Kleiſt'ſchen Corps, 
welcher geſtern gegen Strehlen vorgerückt iſt, greift als demonſtrative den 
großen Garten an, und hält den Feind alldort beſchäftigt (wenn jedoch der 
große Garten mittlerweile beſetzt worden wäre, ſo erfolgt dieſe Demonſtration 
gegen die Stadt ſelbſt). Alle ſich ſchicklich zeigenden vortheilhaften Gelegen— 
heiten müſſen mit Nachdruck ergriffen werden, um hiebei ſelbſt wo möglich 
bis in die Vorſtädte zu dringen. 

„Dieſe beiden Colonnen fahren ihre ſchweren Batterien auf und beſchießen 
die Stadt. 

„Die dritte Colonne, die erſte öſterreichiſche leichte Diviſion, rückt 
ſo weit vor, als es ohne unzuläſſigen Menſchenverluſt erfolgen kann, und 
deckt die ſchweren Batterien, welche zur Beſchießung der Stadt vorgeführt 
werden; auch dieſe Colonne iſt eine demonſtrative, ſie benutzt jedoch gleich— 
falls alle nur möglichen Vortheile, welche fie ſelbſt bis zur Beſetzung der Bor: 
ſtädte ausdehnen kann. Bei dieſem Vorrücken müſſen die Demonſtrationen 
gegen den Schloßgarten erfolgen; die Diviſion Colloredo dient zur Unter— 
ſtützung und rückt in Colonnen bis an die Höhe vorwärts Kaitz. 

„Die vier zwölſpfündigen Poſitionsbatterien werden zwiſchen Plauen und 
Räcknitz aufgeführt, um die Stadt zu beſchießen. 

„Die vierte Colonne, die dritte öſterreichiſche Reſervediviſion, be— 
jest Plauen und deckt den Durchmarſch der fünften Colonne; die vier zwölf— 
pfündigen Poſitionsbatterien werden bei Plauen in der Abſicht aufgefahren, 
um den Angriff der fünften Colonne zu unterſtützen. 

„Die fünfte Colonne, die Diviſion Bianchi, formirt ſich auf ihrem 
dermaligen Aufſtellungsplatze in Colonnen, nimmt das Dorf Löoͤbda und 
reinigt die Gegend der Schuſterhäuſer bis an die Elbe; die Diviſion 
Schneller wird dieſer Colonne beigegeben; fo wie das Dorf Löͤbda genommen 
iſt, werden die vier zwölfpfündigen Poſitionsbatterien aufgeführt“), um die 
Friedrichsſtadt zu beſchießen. 

„Die Grenadierdiviſion Chaſteller ſetzt ſich in Colonnen als Reſerve, um 
im erforderlichen Falle Plauen zu unterſtützen. 


) Es bedarf wohl kaum der Erinnerung und wird nur um eines möglichen Mißver⸗ 
ſtändniſſes willen erwähnt, daß nicht immer dieſelben Poſitionsbatterien gemeint ſind; jede 
der drei Colonnen hatte ſolche Batterien bei ſich. 

9 * 
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„Die Diviſionen Noſtitz und Lederer ſtellen ſich als Reſerve zwiſchen Ko: 
ſchütz und Kaitz mit dem rechten Flügel links ſeitwärts dieſes Ortes auf. 

„Es bleiben die ſämmtlichen noch vorhandenen Truppen im Lager in 
Bereitſchaft. T 

„Ein Koſakenregiment ftreift gegen Bautzen, ein anderes leichtes Com: 
mando unter dem Oberſten Seslawin ſetzt bei Priesnitz über die Elbe und 
ſtreift bis Radeberg. 

„Das Beſchießen der Stadt und das Vorrücken des linken Flügels wird 
um Punkt vier Uhr Nachmittags feſtgeſetzt, und den commandirenden Gene⸗ 
ralen bekannt gemacht, daß die beiden Monarchen und der Commandirende 
(Fürſt Schwarzenberg) ſich auf den Höhen zwiſchen Plauen und Räcknitz be⸗ 
finden werden“ ). 

Am Morgen des 26. Auguſt hatte die Diviſion Serrurier den äußeren 
Umfang der Vorſtädte beſetzt; ein Bataillon derſelben ſtand hinter dem Land⸗ 
graben bei Grünewieſe, ein anderes bei Gruna, ein drittes mit zwei Ge 
ſchützen bei Strieſen; vier Bataillone ſtanden im großen Garten, zwei hinter 
dieſem bei dem Garten des Prinzen Anton. Die preußiſchen Vordertruppen 
unter dem General Ziethen warfen die beiden Bataillone bei Gruna und 
Grünewieſe bis in die Mitte des großen Gartens ſchon am Morgen zurück, 
während der bei Strieſen ſtehende Poſten von ruſſiſcher Reiterei und von 
Fußvolk unter dem General Roth angegriffen und ſowohl von da als aus 
dem Walde von Blaſewitz vertrieben wurde. Bereits überließ man ſich auf 
dem rechten Flügel der Verbündeten der Hoffnung, der Feind ziehe ſich zurück 
und werde ſogar die Stadt räumen 2). 

Auch in der Stadt beſorgte man ſchon, entweder die Befehle der ver⸗ 
bündeten Mächte annehmen oder das Aeußerſte erdulden zu müſſen, wenn die 
ſchwache Beſatzung ſich ernſtlich vertheidigen ſolltes). Da erſchien mit einem 
Male, Allen unvermuthet, Napoleon vor dem königlichen Schloß, und 
hinter ihm her wogten ſeine Heeresmaſſen über die Brücken. Es war nämlich dem 
franzöſiſchen Kaiſer nicht gelungen, den klug zurückweichenden Blücher zur 
Schlacht zu zwingen: zu gleicher Zeit trafen ſehr beunruhigende Nachrichten 
über das Vordringen der böhmiſchen Armee ein und ſo entſchloß er ſich denn, 
das ſchleſiſche Heer durch den Marſchall Macdonald im Zaume halten zu 
laſſen, ſelbſt aber ſich gegen den Fürſten Schwarzenberg zu wenden. Am 
22. ſchickte er die Garde nach Bautzen zurück, und befahl am Tage darauf 
der Cavallerie Tatour-Maubourgs und dem Corps des Marſchalls 
Marmont, derſelben zu folgen. Auch das dritte Corps Ney's erhielt an⸗ 
fangs den gleichen Befehl, blieb jedoch unter Souham in Schleſien, während 
Napoleon den Marſchall mit ſich nahm. Der Fuͤrſt Poniatowsky bekam 
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den Auftrag, fortwährend die böhmiſchen Päſſe zu beobachten, indeß Na: 
poleon die Corps des Marſchalls Victor und des Generals Van damme, 
die bei Gabel geblieben waren, vereinigte und die Richtung nach der Elbe 
einſchlagen ließ. Je näher der franzöſiſche Kaiſer Dresden kam, deſto ſchlim— 
mere Nachrichten folgten einander, was ihn bewog, den König Murat dahin 
zu ſenden. Am 24. traf Napoleon in Bautzen ein, und erhielt die Ge— 
wißheit, daß die ganze, große böhmiſche Armee in vollem Anzuge gegen die 
ſächſiſche Hauptſtadt begriffen wäre. Aber dieſe war keinesweges der Punkt, 
nach welchem er zu eilen gedachte: vielmehr beabſichtigte er, ſeinen Plan, bei 
dem Lilienſtein über die Elbe zu gehen und ſich zwiſchen der Hauptarmee 
der Verbündeten und Böhmen aufzuſtellen, in Ausführung zu bringen. Zuvor 
wollte er ſich jedoch vergewiſſern, ob ſich Dresden würde bis zum 28. Auguſt halten 
können, und ſchickte genauer Erkundigung wegen ſeinen erſten Ordonnanz— 
officier Gourgaud dahin ab. Am 25. brach Napoleon in der Richtung von 
Pirna auf und langte in Stolpen an. Hier trafen ihn Depeſchen mit der 
Nachricht, daß Dresden von einem Augenblick zum anderen fallen könne. 
Er befahl, die Bewegung auf Pirna bis Mitternacht einzuſtellen, doch ſchon 
um elf Uhr kam Gourgaud zurück, beſtätigte alle ſchlimmen Nachrichten, 
und verſicherte feierlich, daß Dresden am anderen Tage fallen müſſe, wenn 
Napoleon nicht zur Rettung erſchiene. Jetzt erſt entſchied er ſich, nach 
der ſächſiſchen Hauptſtadt zu marſchiren “). 


) Da viele, ſelbſt ausgezeichnete Federn es dem Fürſten Schwarzenberg zum Vorwurfe 
gemacht haben, daß er eine Stadt wie Dresden ohne Belagerung einnehmen zu können ge— 
glaubt, ſcheint es räthlich, denſelben die Anſicht der competenteſten Richter in der Sache, Na— 
poleons, des Marſchalls St. Cyr, Baſſano's und Gourgauds, ausführlicher entgegen zu ſtellen: 
„Gourgaud“, erzählt der Cabinetsſecretair Napoleons zu jener Zeit, „erſtattete folgenden Bes 
richt: Man habe zu Dresden keine andere Hoffnung mehr, als die in den Kaiſer. Die feind— 
liche Armee ſei in die Ebene herabgerückt; die Vorpoſten wären bereits kanonirt, auch des 
Nachmittags (25.) einige Angriffe auf unſere Werke verſucht worden; er habe die Verbündeten 
Miene machen ſehen, in vier Colonnen vorzurücken. Wenn dieſer Angriff ernſt geworden 
wäre, würde die Stadt vielleicht ſchon eingenommen ſein. Zum Glück hätten ihre Colonnen 
wieder Halt gemacht, aber ihre Linien ſchlöſſen die unſrigen enge ein. Wittgenſtein habe ſeine 
Bivouges bei Gruna hinter dem großen Garten. Kleiſt ſtehe bei Strehlen, Colloredo bei 
Räcknitz, Chaſteller bei Plauen. Das große Hauptquartier der Verbündeten ſei in Nöthnitz. 
Die ruſſiſchen und preußiſchen Garden und die Reſervecorps lagerten ringsum. Zu Plauen 
ende der Kreis der Einſchließung. Man glaube, Schwarzenberg erwarte nur die Ankunft des 
Corps Klenau's, um ſeine Linien bis an die Elbe hinunter auszudehnen. Der verzögerten 
Ankunft dieſes linken Flügels ſchreibe man das Schwankende in den Angriffen zu. Bereits 
ſei aber die Avantgarde Klenau's auf der Straße nach Freiberg fignalifirt worden. Sobald 
dieſes Corps angelangt ſei, und dies könne von einem Augenblick zum anderen geſchehen, 
werde das Schickſal von Dresden entſchieden ſein. Bei ſolchen Ausſichten ſei die Lage des 
Marſchalls St. Cyr äußerſt kritiſch. Man ſchicke ſich an, den großen Garten zu räumen. 
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Es kann wohl kaum einen fchlagenderen Beweis geben, nicht nur daß 
Dresden das richtige Angriffsziel war, ſondern auch, daß es erſtürmt werden 
konnte, als den Umſtand, daß Napoleon ſeinen wohldurchdachten und 
kühnen Plan, ſich der böhmiſchen Engpäſſe im Rücken der Verbündeten zu 
bemächtigen, nicht, wie er gewollt, mit ſeiner ganzen Macht ausführte, viel⸗ 
mehr mit dem größten Theile derſelben perſönlich zur Rettung der bedrängten 
Königsſtadt eilte. Damit ſtürzen alle tadelnden Bemerkungen über den Plan 
des Fürſten Schwarzenberg zuſammen, und es bleibt nur zu bedauern, 
daß ſo vielfache Hemmniſſe zuſammenwirken mußten, um zu verhindern, daß 
der Angriff zu der Zeit unternommen wurde, zu welcher ihn der Feldmarſchall 
urſprünglich hatte unternehmen wollen. Als man nun am 26. um zwei Uhr 
des Nachmittags die franzöſiſchen Heeresmaſſen auf dem rechten Ufer der Elbe 
heranwogen ſah; als der Graf Wittgenstein fie aus ſeinen Batterien bes 
ſchießen ließ, denen die auf der anderen Seite des Stromes kräftig antworteten; 
als es kaum einem Zweifel mehr unterlag, daß Napoleon perfönlich in 
Dresden eingetroffen ſei und einen beträchtlichen Theil ſeiner Armee mit ſich 
bringe: da frug es ſich allerdings, ob der für die vierte Nachmittagsſtunde 
befohlene Angriff ausgeführt werden ſolle oder nicht. Im Rathe der Ver⸗ 
bündeten waren mehrere einflußreiche Häupter, namentlich der von den Fran⸗ 
zoſen zu ihnen übergegangene Schweizer Jomini der Anſicht, man ſolle fi 
bis Dippoldiswalde zurückziehen und da in einer feſten Stellung den Angriff 
des Feindes erwarten. Der Fürſt Schwarzenberg beſtand jedoch mit Feſtig⸗ 
keit auf ſeinem erſten Entſchluſſe, und zwar, wie uns dünkt, mit Recht, denn 
der Erfolg darf nicht zum Maßſtabe der inneren Güte einer ergriffenen Maß⸗ 
regel genommen werden. Nur dann hätte die rückgängige Bewegung ſchon 
am 26. angetreten werden müſſen, wenn ſich das durchgängige Mißlingen 
alles deſſen, das irgend gegen den Feind zu unternehmen war, als noth⸗ 


Als er Dresden verlaſſen, habe er die Wachfeuer des Feindes den ganzen Horizont erleuchten 
ſehen. Ein Dorf hinter dem großen Garten hätte in Flammen geſtanden. — „„Was iſt die 
Meinung des Herzogs von Baſſano““? fragte der Kaiſer. — „Sire, der Herzog von Baſſano 
glaubt nicht, daß man ſich noch werde 24 Stunden halten können“. — „„und Sie““? — 
„Ich, Sire, glaube, daß Dresden morgen genommen werden wird, wenn Eure Majeſtät nicht 
erſcheint“. — „„Kann ich mich auf das verlaſſen, was Sie ſagen““? — „Ich hafte mit meinem 
Kopfe dafür, Sire“. — Der Kaiſer ließ hierauf den General Haxo rufen und ſprach, mit dem 
Finger auf die Karte zeigend, ſo zu ihm: „Vandamme rückt über die Elbe bei Pirna; er 
wird im Rücken des Feindes ſtehen, deſſen Haſt, bis Dresden vorzudringen, außerordentlich 
geweſen iſt. Mein Plan war, dieſe Bewegung mit der ganzen Armee zu unterſtützen, was 
vielleicht das beſte Mittel wäre mit meinen Feinden einmal wieder fertig zu werden: aber 
das Schickſal von Dresden beunruhigt mich, ich will dieſe Stadt nicht auf⸗ 
opfern. Nicht ohne Bedauern eutſchließe ich mich, meinen Plan zu ändern. 
um ihr zu Hilfe zu eilen u. ſ. w. u. ſ. w.“ Fain Manuserit de 1813, II. 256—258, 
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wendig dargeſtellt hätte. War etwa die Truppenzahl der Verbündeten ge— 
ſchmolzen oder erwartete man nicht vielmehr von Stunde zu Stunde anſehn— 
liche Verſtärkungen? Hatte man nicht gegründete Hoffnung, die äußeren 
Schanzen zu erſtürmen, bevor Napoleons Schaaren dem Corps des Mar— 
ſchalls St. Cyr zu Hilfe kommen konnten? In keinem Falle vermochte der 
franzöſiſche Kaiſer heute noch alle Truppen, die er nach Dresden beordert 
hatte, an ſich zu ziehen; es beſaßen daher die Verbündeten eine ſolche Ueber— 
legenheit, daß es in der That eine Schmach geweſen wäre, wenn ſie ſich vor 
dem bloßen Namen Napoleon zurückgezogen haben würden?). Ja, er war 
in Dresdens Mauern; ja man hatte die Stadt, gleichviel jetzt aus welchen 
Gründen, nicht in ſeiner Abweſenheit zu erſtürmen verſucht: allein war es 
denn nicht er, den man bekriegte, und da er einmal da war, was konnte, 
was durfte man anders thun, als ihn mit kühner Entſchiedenheit angreifen? 
Napoleon ſelbſt hätte in gleichem Falle ganz gewiß gehandelt wie Schwarzen 
berg, hatte die matte Klugheit, welche den Rückzug ohne Schwertſtreich 
rieth, verworfen, oder vielmehr, Niemand würde gewagt haben, ihm einen 
ſolchen Rath zu ertheilen. Bei den Rückſichten, welche der Feldmarſchall 
Schwarzenberg gegen die beiden auf dem Schlachtfelde anweſenden Herrſcher 
zu nehmen hatte, iſt es nicht denkbar, daß er ohne ihre ausdrückliche Bil— 
ligung den Angriff am 26. unternahm, die Schlacht am 27. lieferte: unbe— 
greiflich muß man es daher finden, wie ſich ein Schriftſteller, dem die große, 
die dankbare Hochachtung, die warme, perfönfiche Freundſchaft, welche der 
edle Kaiſer Alexander dem Fürſten Schwarzenberg bis auf den letzten 
Lebenshauch bewahrt hat, ſchlechterdings und genau bekannt ſein muß, ſich 
gegen alle geſchichtliche Wahrheit auflehnen kann und den großartigen Angriff 
auf Dresden als die zufällige Folge eines wahrhaft lächerlichen Quidproquo 
darſtellen mag! 

Um vier Uhr gaben drei Kanonenſchüſſe das Zeichen, und die Streit— 
maſſen des verbündeten Heeres ſetzten ſich in den durch die Dispoſition des 
Feldmarſchalls Schwarzenberg vorgeſchriebenen Richtungen in Bewegung. 
Die Aufftellung der Truppen zur Zeit, als die Angriffsbewegung begann, 
war folgende: 

Die erſte Colonne unter dem Grafen Wittgenſtein, und zwar: 
die Infanteriedivifion des Generals Maſenzow, zwiſchen Strieſen und dem 


) Blücher, der nach Kampf dürſtete, befand ſich in einem ganz anderen Fall als Schwar⸗ 
zenberg. Jener hatte gegen ſich eine außerordentliche Uebermacht und mußte dem gemeſſenen 
Befehl gehorchen, ſie nach ſich zu ziehen, um den Unternehmungen der böhmiſchen Armee die 
nöthige Zeit zu gewähren. 
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Blaſewitzer Wäldchen, das Zumziſche Huſarenregiment und zwei Schwadronen 
Lubny'ſche Huſaren zur Unterſtützung; die Vorhut unter dem General Roth und 
zu ihrem Nachhalt das Grodno'ſche Huſarenregiment zwiſchen Strieſen und dem 
großen Garten; die Reiterei der Vordertruppen unter Milleſinow auf dem 
Strieſener Windmühlenberge, welcher vortheilhaſt zur Beſtreichung des großen 
Gartens gelegen iſt und mit Geſchütz beſetzt war. Die zweite Colonne 


unter dem Generallieutenant von Kleiſt und zwar: von den Vorder- 


truppen unter dem General Ziethen fünf Bataillone im großen Garten, die 
zehnte Brigade des Generals Pirch hinter demſelben; drei Batterien beim 
rothen Hauſe, zwei Bataillone zu ihrer Bedeckung, ein Bataillon in Strehlen, 
vier Bataillone (der Reſt der elften Brigade) hinter dieſem Dorfe; die neunte 
Brigade des Generals Klüx zwiſchen Strehlen und Grünewieſe; die zwölfte 
Brigade des Prinzen Auguſt von Preußen in Reſerve links von Strehlen; die 
Reſerveartillerie bei Zſchernitz; drei Cavallerieregimenter vorwärts Gruna zur 
Verbindung des preußiſchen rechten mit dem ruſſiſchen linken Flügel; drei Ca⸗ 
vallerieregimenter vor Zſchernitz zur Verbindung des preußiſchen linken mit 
dem öſterreichiſchen rechten Flügel. Die dritte Colonne unter dem 
Feldmarſchalllieutenant Colloredo, und zwar: die leichte Diviſion des 
Fürſten Moritz Liechtenſtein an der Spitze, die Diviſion Colloredo zur Unter⸗ 
ſtützung, hinter Räcknitz. Die vierte Colonne unter dem Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant Chaſteller: ſeine Grenadierdiviſion hinter Plauen. Die 
fünfte Colonne unter dem Feldzeugmeiſter Grafen Gyulay, und 
zwar: die Diviſionen Bianchi und Weißenwolf im Marſche auf Roßthal; die 
Diviſion Meßko und eine Brigade der Diviſion Crenneville in und bei Cotta; 
die zweite Brigade der letztgenannten Diviſion zwiſchen Comptitz und Ocker⸗ 
witz, und die Cavalleriediviſion Schneller zwiſchen Burgſtadel und Wölfnitz in 
Reſerve 1). Die Divifionen Civalardt und Fürſt Aloys Liechtenſtein, fo wie 
das Corps des Grafen Klenau waren der ſehr ſchlechten Wege und der mit 
Fuhrwerk vollgepfropften Engpäſſe wegen noch zurück. Die fünf eigentlich 
vorrückenden, zuſammen ungefähr 50,000 Mann ſtarken Colonnen führten 112 
ſchwere Geſchütze an ihrer Spitze. 

Der Marſchall St. Cyr hatte ſeine Truppen hinter den Schanzen und 
der Stadtmauer vertheilt, und an jedem Schlage befanden ſich Reſerven. Um 
ein Uhr hatte der Kaiſer Napoleon, blos von dem Großſtallmeiſter Cau⸗ 
laincourt und einem Pagen“), der dabei von einer matten Flintenkugel ge⸗ 
troffen wurde, begleitet, vom Pillnitzer bis zum Freiberger Schlage eine 
Erkennung unternommen. Er fand an den Anordnungen des Marſchalls nichts 


) Der Page hatte bei ſolchen Gelegenheiten das Fernrohr zu tragen. 
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zu ändern, und ritt wieder nach der Elbbrücke, wo er, unbeweglich auf ſeinem 
weißen Schlachtroſſe ſitzend, die Truppen an ſich vorüberziehen ließ und jeder 
Diviſion das Thor bezeichnete, hinter welchem ſie ſich aufzuſtellen hatte. Die 
Dispoſition, die er gab, lautete im Weſentlichen: 


„Zwei Diviſionen der jungen Garde, Deconz und Roguet, unter dem 
Marſchall Mortier rücken nach dem Pirna'ſchen⸗ und Ziegelſchlage. Die beiden 
andern Diviſionen der jungen Garde, Barrois und Dumouſtier, unter dem 
Marſchall Ney rücken nach dem Dippoldiswalder- und dem Falkenſchlage. 
Auf dem linken Ufer der Weißeritz hat Murat acht Bataillone der Diviſion 
Teſte, das erſte Cavalleriecorps und Pajols Reiterei unter ſeinen Befehlen. 
Die alte Garde bleibt in der Stadt, mit Ausnahme von drei Regimentern, 
wovon eines den Freiberger Schlag, das zweite den Pirna'ſchen Schlag, das 
dritte den Falkenſchlag beſetzt“. 

Als nun, wie geſagt, die drei Kanonenſchüſſe mit dem Glockenſchlage 
vier Uhr das verhangnißvolle Zeichen gaben, die Colonnen mit den ſchweren 
Geſchützen vorgerückt und letztere paſſend aufgefahren waren, begann alsbald 
eine fürchterliche Kanonade auf dem großen Halbkreiſe von Blaſewitz bis 
Priesnitz, welcher als ſolcher eine Länge von faſt anderthalb deutſchen Meilen 
umfaßt. 

Auf der erſten oder rechten Flügelcolonne ſchickte der Graf Wittgen⸗ 
ſtein an der oberen Elbe den General Milleſin ow mit feinen Truppen, 
die durch zwei Bataillone vom Pſkow'ſchen Infanterieregimente verſtärkt worden 
waren, mit zwei reitenden Kanonen nach dem Wirthshauſe Engelhardts gegen 
das Hopfgarten 'ſche Vorwerk; rechts von dem genannten Wirthshauſe, mit gleich⸗ 
falls zwei reitenden Kanonen, ſandte er zwei Bataillone Jäger nach den Sand⸗ 
gruben, welche bis zu den Vorſtaͤdten führen. Allein eine franzöfifche Bat⸗ 
terie neben Hopfgartens Vorwerk und vier Batterien auf dem rechten Elbufer 
beſchoſſen den General Milleſinow von vorne und in der Flanke ſo wirkſam, 
auch empfing ihn ein ſo nachdrückliches Kleingewehrfeuer aus den vor den 
Vorſtädten liegenden Gärten und Häuſern, daß er nach einem lebhaften Ge⸗ 

fechte von ſeinem Angriffe abzuſtehen gezwungen war. Der General Roth 
rückte inzwiſchen längs dem großen Garten, auf deſſen rechter Seite, mit vor⸗ 
angehenden Geſchützen vor. Der Graf Wittgenſtein ſelbſt hatte mit dem 
Hauptcorps eine Vorwärtsbewegung gegen die Windmühle von Strieſen, auf 
deren Berg ſein ſchweres Geſchütz arbeitete, vollzogen. 

Der Befehlshaber der zweiten Colonne, General Kleiſt, ſandte 
aus dem großen Garten, in welchem Ziethen commandirte, zwei Bataillone 
gegen die vor dem Pirna'ſchen Schlage gelegene Schanze, während ein drittes 
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Bataillon den Verhau in jenem wegräumt. Es wird dieſer Angriff von den 
unter dem General Roth rechts vorrückenden ruſſiſchen Truppen unterſtuͤtzt. 
Bald ſind ſowohl dieſe Bataillone als die übrigen Theile der Brigaden Ziethen 
und Pirch in einen hartnäckigen Kampf verwickelt, ohne Raum gewinnen zu 
können. Denn der mit einem tiefen Graben und hohen Mauern umgebene 
Garten des Prinzen Anton iſt mit zahlreichem franzöſiſchen Fußvolk und vielen 
Kanonen beſetzt: ſo oft die Preußen auch mit der größten Unerſchrockenheit 
vordringen, ſo oft müſſen ſie wieder zurück. General Kleiſt ſelbſt unter⸗ 
nimmt den Angriff auf den Dohna'ſchen Schlag mit der elften Brigade; ſechs 
Bataillone rücken in Colonne rechts und links von der Straße, zwei Bataillone 
mit einer Batterie zwiſchen dem rothen Hauſe und großen Garten vor, und 
in dieſem ſelbſt ſtellt ſich eine Haubitzbatterie auf halbe Schußweite vom Feinde 
auf Die preußiſchen Schützen dringen bis in die Nähe des Schlages ſelbſt 
vor, ein mörderiſcher Kampf entſteht, und es gewinnt den Anſchein, als würde 
die Vorſtadt erobert werden. 

Die dritte Colonne unter dem Feldmarſchalllieutenant Colloredo 
hat den Auftrag, die Schanze am Mosczinski'ſchen Garten zu nehmen und 
gegen den Dippoldiswalder Schlag vorzudringen. Nachdem das Feuer aus 
ihren Poſitionsbatterien mehrere Kanonen in der Schanze zum Schweigen ge⸗ 
bracht hat, rückt die Diviſion Moritz Liechtenſtein vor, und Colloredo führt 
perſönlich ) das erſte und zweite Jägerbataillon zum Sturme. Die tapferen 
Commandanten der beiden Bataillone, die Oberſtlieutenants Lutz und Schnei⸗ 
der, leuchten ihren Jägern mit heldenmüthigem Beiſpiele vor; dieſe ſpringen 
in den Graben, reißen die Palliſaden ein und erobern unter dem fürchter⸗ 
lichſten Feuer von den nahe gelegenen Befeſtigungen trotz der hartnäckigſten 
Gegenwehr die ſehr ſtarke Schanze und in ihr ſechs Kanonen. Den Stür⸗ 
menden folgen Abtheilungen der Regimenter Frohn und Devaux, ſo wie die 
Brigade Chieſa, und beſetzen die Schanze, während die Jaͤger weiter bis an 
den Damm vorrücken. Der Fürſt Moritz Liechtenſtein bietet nun die 
höchſte Tapferkeit auf, um den Mosczinski'ſchen Garten ſelbſt zu erobern, aus 
welchem der zahlreiche Feind ein mörderiſches Feuer über die erftürmte Schanze 
ausgießt. Dieſer ſtark beſetzte Garten iſt jedoch mit einer ſieben Fuß hohen 
Mauer eingefaßt, alle Lücken ſind durch Palliſaden und Gräben wohl ver⸗ 
wahrt. Umſonſt wird eine Poſitionsbatterie auf zweihundert Schritte aufge⸗ 
fahren, umſonſt verſuchen die tapferen öͤſterreichiſchen Truppen zehnmal den 
Sturm, es fehlt an Leitern und anderen Erkletterungswerkzeugen, der Garten 
bleibt unerobert 


Die vierte Colonne unter dem Feldmarſchalllieutenant Chaſteller 


beſetzte Plauen ſo wie die vorliegenden bereits eroberten Höfe, und deckte 
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dadurch, wie es in der Dispoſition des Oberfeldherrn vorgeſchrieben war, das 
Vorrücken der fünften Colonne anf der linken Seite des unwegſamen Plauen'⸗ 
ſchen Grundes. Ihre Poſitionsbatterien unterhielten ein ſehr wirkſames Feuer, 
insbeſondere gegen die Verſchanzungen am Freiberger Schlage, wo durch daſ— 
ſelbe mehrere feindliche Kanonen unbrauchbar gemacht wurden ). 

Die fünfte Colonne, welche aus den Diviſionen Bianchi, Weißen— 
wolf und Schneller (Reiterei) beſtand, wurde von dem Feldzeugmeiſter Gyulay 
befehligt, welcher mit der zweiten der oben genannten Diviſionen erſt um vier 
Uhr des Nachmittags auf der Höhe von Roßthal am linken Ufer der Weißeritz 
ankam. Die leichte Diviſion Meßko ſtand bei den Schuſterhäuſern 2), der 
Raum von Plauen bis dahin war weit, die Truppenzahl gering, dieſer Theil 
des Schlachtfeldes durch den tiefen Grund, der von dem letztgenannten Orte 
den Namen führt, von dem übrigen Heere getrennt, der Feind defilirte mit 
beträchtlichen Streitmaſſen zu Roß und zu Fuß über die Oſtrabrücke und die 
Friedrichsſtadt; es war vorauszuſehen, daß er dem Angriffe des öſterreichiſchen 
linken Flügels mit dem größten Nachdrucke begegnen würde. Der Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant Bianchi ließ ſeine Diviſion auf beiden Ufern der Weißeritz 
gegen den Freiberger Schlag vorrücken, um die vor demſelben liegende ver— 
palliſadirte Schanze zu ſtürmen, während die Brigade des Generalmajors 
Quallenberg in Reſerve blieb. Zugleich ordnete der Feldzeugmeiſter Gyulay 
die Diviſion Weißenwolf auf der Höhe von Roßthal in drei Treffen und rückte 
vor. Das Infanterieregiment Kaiſer nahm die Anhöhe am Zollhauſe und 
beſetzte ſie mit Geſchütz; ein Bataillon des Infanterieregimentes Simbſchen 
erſtürmte Löbda und trieb den Feind zurück, der übrige Theil der Brigade 
Czollich folgte, das Infanterieregiment Kottulinsky beſetzte das Dorf, und das 
Geſchütz wurde links von demſelben auf einer vortheilhaften Höhe aufgefahren. 
Unaufhaltſam drang das tapfere Regiment Simbſchen vor und warf den Feind 
zweimal aus Altona und Kleinhamburg; der Holzhof wurde von dem Infan— 
terieregimente Hiller gegen alle Angriffe des zahlreichen Feindes, welcher hier 
die Verbindung zwiſchen den Diviſionen Bianchi und Chaſteller unterbrechen 
wollte, ſtandhaft behauptet, deßgleichen das Feldſchlößchen von dem Infanterie— 
regimente Hieronymus Colloredo, während das Infanterieregiment Heſſen— 
Homburg dem Feinde in die Flanke rückte, und die Brigade Quallenberg dieſer 
Bewegung in Bataillonsmaſſen folgte. Das zweite Treffen der Diviſion Weis 
ßenwolf rückte rechts von Nauſelitz, das dritte Treffen zwiſchen Nauſelitz und 
Corbitz auf dem linken Ufer der Weißeritz, dem erſten Treffen nach. So 
wurde auf beiden Ufern dieſes Flüßchens von den Diviſionen Bianchi und 
Weißenwolf mit Glück gegen den hier ſehr zahlreichen, fortwährend verſtärkten 
Feind gekämpft, während die Diviſion Schneller ſich auf dem linken Flügel 
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der Schlachtlinie in gleicher Höhe mit ihnen aufſtellte, um die engſte Verbin⸗ 
dung mit der Diviſion Meßko zu unterhalten. 

Seit zwei Stunden tobte nun ſchon die Schlacht. Längſt wäre das 
Corps des Marſchalls St. Cyr überwältigt worden, wenn es nicht beſtändig 
Verſtärkungen erhalten hätte. Die wichtige Schanze am Mosczinski'ſchen Garten 
war erſtürmt, in der großen Schanze am Falkenſchlage war faſt die ganze 
Beſatzung durch das Feuer der Artillerie und der im Feldſchlößchen einge⸗ 
niſteten Schützen aufgerieben, die Oeſterreicher waren bis an den Dippoldis⸗ 
walder⸗, Falken⸗, Freiberger Schlag und an die Friedrichsſtadt vorgedrungen, 
griffen überall die Verſchanzungen mit dem größten Muthe an. Ja ſelbſt in 
die äußerſten Vorſtädte hinter dem großen Garten waren kühne Preußen und 
Oeſterreicher gelangt, und nur der Mangel an Leitern und anderen Werkzeugen 
ſetzte hier den ſtürmenden Maſſen ein Ziel. Die Stadt ſelbſt wurde mit Ku⸗ 
geln und Granaten überſchüttet, es brannte an vielen Punkten, ein allge⸗ 
meiner Schrecken hatte ſich der Einwohner bemächtigt. Da erkannte Napo⸗ 
leon, daß die Kriſis der Schlacht eingetreten ſei, alle ſeine Vorbereitungen 
waren getroffen, die Thore öffneten ſich und heraus rückten ſeine Heeresmaſſen, 
um den Fortſchritten der Verbündeten Halt zu gebieten. N N 

Zwei Diviſionen der jungen Garde unter dem Befehl des Marſchalls 
Mortier rücken aus dem Ramſchen- und Ziegelſchlage heraus. Die eine Di⸗ 
viſion, Deconz, marſchirt links und rechts von dem zuerſt genannten Schlage auf; 
die andere, Roguet, zieht die Elbe entlang gegen Antons Garten“), und führt 
hier unter dem Schutze von drei Schwadronen eine Batterie auf. Der Ge⸗ 
neral Milleſinow, von allen Seiten beſchoſſen, vermag nicht ſich, obſchon 
ihm Wittgenſtein ein Jägerregiment zur Unterſtützung ſendet, zu behaupten, 
und muß vor der Diviſion Deconz gegen Strieſen zurückweichen. Der Feind 
ſchreitet nun mit mehreren Colonnen unter vorangehendem Geſchütz ſeinerſeits 
zum Angriff, und erobert trotz der hartnäckigſten Gegenwehr den Windmühlen⸗ 
berg von Strieſen. Von hier ſchießt er dieſes Dorf in Brand, dennoch be⸗ 
hauptet ſich die Diviſion des Fürſten Gotſchakow zwiſchen demſelben und dem 
Blaſewitzer Walde, bis die Nacht dem Gefechte ein Ende macht. 

Auch die Preußen müſſen dem kühnen Andrange der Diviſion Serrurier ) 
weichen; zwar vertheidigen fie den großen Garten mit der äußerſten Stand⸗ 
haftigkeit, doch geht auch er mit einbrechendem Abend verloren 2), und fie 
ziehen ſich auf ihre anfängliche Stellung bei Strehlen in feſter Ordnung 
zurück, während die Diviſion Klüx zur Unterſtützung der rechten Flügeleofonne 
des Grafen Wittgenſtein marſchirt. 


* 


) Wohl zu unterſcheiden von dem Garten des Prinzen Anton, 
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Die Divifionen Barrois und Dumouſtier von der jungen Garde, unter 
dem Befehl des Marſchalls Ney, brechen aus dem Freiberger- und Falken⸗ 
ſchlage, der General Gros, unterſtützt von dem vierzehnten Corps, aus dem 
Dippoldiswalder Schlage hervor. Die öſterreichiſchen Batterien werden zu⸗ 
rückgedrängt; die eroberte, jetzt von allen Seiten ſtürmiſch angegriffene Schanze 
geht wieder verloren, Colloredo ſieht ſich zu einer rückgängigen Bewegung 
genöthigt. 

Aus der Friedrichsſtadt iſt der König Murat mit 12,000 Mann Fußvolk 
und Reiterei, unterſtützt von zahlreichem Geſchütze, ſchon früher gerückt, um 
den linken Flügel des verbündeten Kriegsheeres zurückzudrängen. Aber alle 
Anſtrengungen des franzöſiſchen Fußvolkes, der Diviſion Weißenwolf Loͤbda 
wieder zu entreißen, ſcheitern an der Tapferkeit der Infanterieregimenter Kaiſer 
und Kottulinsky, die fich daſelbſt unter dem General Czollich mit der größten 
Standhaftigkeit behaupten. Eben ſo mißlingen alle Angriffe auf Altona und 
Kleinhamburg. Als dann auch noch, gleichzeitig mit dem Hervorbrechen der 
jungen Garde unter Ney und Mortier, das Cavalleriecorps Latour-Mau⸗ 
bourgs auf der Ebene, ſich mit dem rechten Flügel an die Elbe lehnend, 
aufmarſchirt iſt, führt der König Murat eine Abtheilung zwiſchen Cotta 
und Dreſchersdorf vor, um die Verbindung der Diviſion Meßko mit Gyulay 
zu unterbrechen und auf der großen Freiberger Straße vorzudringen. Das 
Huſarenregiment Kienmayer wird ihm entgegengeſandt und ſetzt ſchnell ſeinem 
weiteren Vorrücken Schranken. An anderen Punkten fallen zwar dem Feinde, 
namentlich dem berühmten ſaͤchſiſchen Cüraſſierregimente Zaſtrow, viele Ge— 
fangene des Regimentes Manfredini von der Diviſion Meßko in die Hände, 
doch iſt im Ganzen der Angriff gegen den linken Flügel des verbündeten See 
res mißlungen, und die Oeſterreicher behaupten hier ihre Stellungen. 

Der Einbruch der Dunkelheit machte dem eigentlichen Kampfe ein Ende, 
doch währte der Kanonendonner und ſelbſt das Kleingewehrfeuer bis zur völli- 
gen Finſterniß fort. Die Truppen des verbündeten Kriegsheeres bezogen nach 
dazu erhaltenem Befehl ihre Lager bei Löbda, ſo wie auf den Anhöhen hinter 
Plauen, Räcknitz, Strehlen und Strieſen. Der Rückzug dahin erfolgte um 
neun Uhr in der größten Ordnung, und wo die Franzoſen nachzudringen 
verſuchten, wurden fie mit dem Bajonnett zurückgeworfen n). Noch um zehn 
Uhr des Abends langte die Diviſion Moritz Liechtenſtein auf dem Schlacht⸗ 
felde an, und lagerte ſich hinter der Diviſion Weißenwolf. Der Graf Klenau 
vermochte der ſehr ſchlechten Wege halber erſt ſpaͤt in der Nacht Tharandt, 
von Freiberg kommend, zu erreichen. 

So ſenkte ſich denn die heilige Nacht auf das mit Leichen überſäete Schlacht⸗ 
feld und die ermuͤdeten Kriegsheere nieder, doch nicht um ihnen ungeſtörte 
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Ruhe zu gönnen, denn bald nach Mitternacht begann ein kleiner Regen zu 
fallen; nach und nach verſtärkte ſich dieſer ſo, daß das Waſſer ſich in Strö⸗ 
men vom Himmel ergoß und alle Wachfeuer auslöſchte. Der Kaiſer Napo⸗ 
leon beritt noch um elf Uhr des Nachts ) feine ganze Linie beim Scheine 
brennender Dörfer und kehrte dann in das Schloß zurück, um die Befehle 
für den morgenden Schlachttag zu dictiren. 

Die beiden Armeen hatten mit heldenmüthiger und unvergleichlicher Tapfer⸗ 
keit gekämpft. Dem Feldzeugmeiſter Grafen Gyulay, dem Oberſten Fürſten 
Hohenlohe, dem Feldmarſchalllieutenant Schneller, dem Feldmarſchall⸗ 
lieutenant Colloredo wurden die Pferde unter dem Leibe erſchoſſen, letz⸗ 
terem ſogar drei, und die beiden zuerſtgenannten Anführer, ſo wie der Gene⸗ 
ralmajor Prinz Philipp von Heſſen-Homburg erhielten bedeutende Contu⸗ 
ſionen. Der General Mariaſſy und der kühne Oberſtlieutenant Schneider, 
der mit einem feiner Jäger zuerſt in die Schanze geſprungen war), wurden 
ſchwer verwundet. Der Oberſt Gieſen, der Oberſtlieutenant Rottermund 
und der Major Cerini ſtarben den ſchönen Tod für's Vaterland 2). Von 
franzöſiſcher Seite wurden die Generale Dumoutier, Boyeldieu, Tyndal 
und Combelles verwundet, der hoffnungsvolle Ordonnanzofficier des Kaiſers 
Beranger zum Tode getroffen, und der General Gros von der Garde 
erhielt einen Bajonnettſtich, als er ſich in den Graben einer Redoute warf, 
wo die öſterreichiſchen Sappeurs ſchon am Abhauen der Palliſaden arbeiteten 2). 
Der Verluſt beider Armeen an dieſem Tage iſt aus den vorhandenen Berichten 
nicht zu ermitteln; die Franzoſen geben die Zahl der von ihnen gemachten 
Gefangenen auf 2000 an. 

Die Urſachen des Mißlingens des Angriffes auf Dresden ſind hauptſächlich 
der Verſpätung in der Zeit zuzuſchreiben. Nachdem ſich Barclay de Tolly 
am 25. anzugreifen geweigert hatte, war es erforderlich, daß der Fürft 
Schwarzenberg den Angriff bis zu der Stunde am 26. verſchob, wo er 
nach menſchlicher Vorausſicht darauf rechnen konnte, daß ſein linker Flügel 
durch die nachrückenden öſterreichiſchen Diviſionen vervollſtändigt fein werde. 
Wären dieſe ſämmtlich zur rechten Zeit eingetroffen, wären ſie nicht in unweg⸗ 
ſamen Schluchten aufgehalten worden: fo iſt es eine Frage, ob der öfter 
reichiſche linke Flügel ſich gegen Murat nicht bloß behauptet, ſondern auch 
noch gegen deſſen ermuͤdete Reiterei fo entſcheidende Vortheile erfochten haben 
würde, daß die Schlacht am 27. eine ganz andere Wendung hätte nehmen 


) Der Oberlieutenant Forina, der ihm folgte, fand den Tod. Der Hauptmann Math, 
der Oberlieutenant Feldegg und der Fähnrich Horn waren nach dem Oberſtlieutenant Schneider 
die erſten in der Schanze. Oeſterreichiſche Relation. 
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müſſen. Dies ift in jedem Falle gewiß, daß der Angriff, wenn er um ſechs 
Uhr des Morgens ſtatt um vier Uhr des Nachmittags hätte anbefohlen werden 
können, wichtigere Ergebniſſe herbeigeführt haben würde. Aus einer Stelle 
der öſterreichiſchen „Relation“ geht übrigens hervor, daß die Verbündeten um 
vier Uhr noch keine zuverläſſige Nachricht von dem Eintreffen Napoleons 
in Dresden hatten, daß ſich vielmehr die Ueberzeugung davon erſt gegen Abend 
feſtſtellte, wenn man gleich die anrückenden Verſtärkungstruppen der Franz 
zoſen auf dem rechten Elbufer deutlich geſehen und ſogar beſchoſſen hatte ). 
Da es ſo nahe lag und einem Feldherrn wie Schwarzenberg unmöglich 
entgehen konnte, daß die Vereinigung aller ſchweren Batterien und ein concen⸗ 
triſches Feuer aus allen ihren Schlünden dem Angriff größeren Nachdruck 
gegeben haben würde, muß man daraus den Schluß ziehen, daß er die Stadt 
möglichſt ſchonen wollte, was ſeiner Menſchlichkeit zum Ruhme gereicht, auch 
aus dem Geſichtspunkte der Politik, aber nicht aus dem des Krieges zu recht— 
ſertigen iſt. Der Mangel an Leitern und an anderen Erſtürmungswerkzeugen 
bei den öͤſterreichiſchen und preußiſchen Sturmcolonnen iſt eine ſchwere An— 
klage gegen diejenigen, denen die Obſorge über ſolche Dinge zunächſt zukam; 
denn wenn der Oberfeldherr einen Sturm auf Schanzen befiehlt, verſteht es 
ſich ohne irgend eine Erinnerung von ſelbſt, daß die Corpscommandanten für 
die nothwendigen Werkzeuge ſorgen: man wußte ſeit drei Tagen, daß man 
zu ſtürmen haben werde! 

Der Kriegsplan, über welchen man zu Trachenberg übereingekommen und 
der von Oeſterreich angenommen worden war, ſchrieb der böhmiſchen Armee 
vor, ſo wie der Kaiſer Napoleon gegen die Armee des Kronprinzen 
von Schweden, folglich auch ſo wie er gegen jene des Generals Blücher 
marſchiren würde, auf die Verbindungslinie des Feindes loszurücken und ihm 
eine Schlacht zu liefern. Nachdem nun zwar der Angriff auf das Corps des 
Marſchalls St. Cyr mißglückt war, würde man dennoch offenbar gegen den 
Geiſt des Trachenberger Kriegsplanes gehandelt haben, wenn man ſich darum, 
weil der Kaiſer Napoleon perſönlich eingetroffen war, hätte zurückziehen 
und den unermeßlichen Vortheil, auf feinen Verbindungslinien zu ſtehen, frei⸗ 
willig aufgeben wollen. Nur dann hätte ſich im Geiſte dieſes Kriegsplanes 
der Fürſt Schwarzenberg nach dem Gefecht am 26. zum Rückzuge ent⸗ 
ſchließen dürfen, ja müſſen, wenn das franzöſiſche Heer die Uebermacht gehabt 
hätte. Dies aber war weit entfernt der Fall zu ſein, das Uebergewicht an 
Streitkräften befand ſich vielmehr auf Seite der Verbündeten; ihre Stellung 
auf den Höhen von Dresden war dominirend; alle Truppen, von denen die 
öfterreichifchen zu drei Fünftheilen Recruten waren, hatten ſich mit der größten 
Anerſchrockenheit geſchlagen; man erwartete zuverſichtlich die Ankunft des Corps 
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des Generals Klenau zur Verſtärkung des linken Flügels: folglich entſchied 
man ſich mit Recht für die Schlacht, deren günſtiger Ausgang unberechenbare 
Folgen haben mußte, deren ungünſtiger die große Sache, um die es ſich 
handelte, nicht weſentlich verſchlimmern konnte, wenigſtens nicht nach der Vor⸗ 
ausſicht, welche die Lage der Dinge am 26. bei Einbruch der Nacht geſtattete. 
Etwas muß bei jeder Schlacht dem Glücke anheim geſtellt werden; aber man 
kann ſagen, daß die launenhafte Göttin am 27. für die Verbündeten gar 
nichts, für Napoleon aber, gleichſam um ihm den Abſchied, den ſie bei 
Dresden von ihm auf ewig nahm, zu verſüßen, Alles gethan habe 


Zweiter Schlachttag ). 


Die Schleuſen des Himmels, welche ſich in der Nacht geöffnet hatten, 
fuhren mit unerbittlicher Unaufhörlichkeit fort, Ströme Waſſers herabzugießen. 


„) Die Buchſtaben auf dem beigegebenen Plane bedeuten: 
Stellung der Franzoſen. 

A. Das zweite Corps (Victor) vor Löbda, mit dem rechten Flügel an Cotta. 

B. Die Cavallerie Latour⸗Maubourgs vor der Friedrichsſtadt in Reſerve. 

C. Das ſechſte Corps (Marmont), Räcknitz gerade gegenüber, auf beiden Seiten der 
Straße nach Dippoldiswalde. 

D. Das vierzehnte Corps (St. Cyr) hinter Strehlen, hatte den großen Garten beſetzt. 

E. Die alte Garde und die Gardecavallerie als Reſerve. 

F. Der linke Flügel unter dem Marſchall Ney, zwiſchen dem großen Garten und 
der Elbe. 

G. Das vierte Cavalleriecorps als Unterſtützung dieſes Flügels. 

H. Angriff des Königs Murat mit der Cavallerie aus B gegen die Diviſion Meßko und 
den öſterreichiſchen linken Flügel. 

I. Die Cavallerie der Garde manoeuvrirt in der Ebene bei dem Feldſchlößchen, um die 
Diviſionen Colloredo und Chaſteller zurückzuhalten, 

K. Angriffscolonnen, welche durch Löbda und Cotta zum Angriff der rechten Flanke des 
öſterreichiſchen linken Flügels vorrücken. 

L. Stellung des franzöſiſchen linken Flügels am Ende der Schlacht. 

Stellung der Verbündeten. 

a) Das Corps Wittgenſteins. 

p) Deſſen Avantgarde. 

c) Drei ruſſiſche Cavallerieregimenter zur Unterſtützung. 

d) Zwei ruſſiſche Huſarenregimenter. 

e) Reitende Batterie, welche von dieſen Huſarenregimentern gedeckt wird. 

1) Das Corps Kleiſts. 

g) Deſſen Avantgarde in Strehlen. 

h) Deſſen Reſervecavallerie bei Prohlis. 

i) und k) Die Diviſionen Colloredo und Chaſteller. 

J) Die Diviſion Bianchi. 

m) Ein Theil des Corps Gyulay's und die Cavallerie des Erbprinzen von Heſſen⸗ Homburg 
bei Gitterſee. 
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Trübe und traurig, wie der wackere Plotho ſagt, brach der verhängnißvolle 
Schlachttag an. Die Schlacht war für die Verbündeten eine Vertheidigungs-, 
für die Franzoſen eine Angriffsſchlacht, wie dies eben ſowohl aus deren Ver⸗ 
laufe, als aus dem Umſtande, daß das böhmiſche Heer auf den Verbindungs⸗ 
linien des Feindes ſtand, wie aus den Dispoſitionen erhellt, welche die gegen— 
ſeitigen Feldherren in der Nacht vom 26. auf den 27. gaben. 

Die Dispoſition des Fürſten Schwarzenberg enthielt im Weſent⸗ 
lichen: „Das Corps von Kleiſt ſoll hinter der Anhöhe von Kaitz, mit dem 
linken Flügel an die Straße von Dippoldiswalde angelehnt, ſtehen. Das 
Corps von Wittgenſtein ſoll ſich an dieſes anſchließen, damit der Theil bis 
zur Dippoldiswalder Straße mit dem Kleiſtſchen und Wittgenſteinſchen Corps 
gedeckt ſei. Die Diviſionen Colloredo und Chaſteller ſtellen ſich links von 
der Dippoldiswalder Straße, ſo daß ſie den linken Flügel ausmachen und 
den Raum bis zur Weißeritz ausfüllen. Weil vorausgeſetzt wird, daß das 
Corps des Grafen Klenau bereits eingetroffen ſei, fo ſoll daſſelbe die Stel— 
lung auf dem linken Ufer des Weißeritzbaches beſetzen, und der Feldzeugmeiſter 
Graf Gyulay wurde angewiefen, nach Zurücklaſſung einer Brigade Fußvolk 
und Reiterei über Potſchappel auf das rechte Ufer der Weißeritz zu marſchiren 
und ſich bei Gitterſee als Reſerve hinter dem Centrum aufzuſtellen“ ). 

Offenbar beſorgte der Fürſt Schwarzenberg, daß das ohnehin ſchwache 
Wittgenſteinſche Corps, welches durch die Gefechte des geſtrigen Tages noch 
mehr geſchwächt worden war, abgeſchnitten und ſeine Frontlinie durchbrochen 
werden könne. Dies, jo wie die mögliche Gefahr, welche durch Vandamme 
dem rechten Flügel im Rücken drohte, bewog den Feldmarſchall, denſelben 
nicht mehr bis an die Pirnaer Straße und die Elbe reichen zu laſſen, ſondern 
ihn mehr nach rückwärts zu nehmen. Ueberhaupt ſchien eine größere Concen— 
trirung, welche natürlich gebot, auch die Truppen am linken Ufer der Weißeritz 
aus der Elbebene zurückzuziehen, darum nothwendig, weil noch immer fo wich⸗ 
tige Truppentheile, wie das Corps Klenau's, die ruſſiſchen Garden, fern vom 
Schlachtfelde waren. Es ging daher die Frontlinie über die Dörfer Leubnitz, 


n) Theile des Corps Gyulay's und Klenau's. 

o) Die Diviſion Meßko mit zwei Schwadronen Cavallerie. 

p) Die Diviſion Aloys Liechtenſtein, die Brigade Czollich und ein Bataillon des In⸗ 
fanterieregimentes Würzburg. 

g) Die Brigade Mumb zur Unterſtützung der Diviſion Meßko auf der Freiberger Straße. 

r) Die erſte ruſſiſche Grenadierdiviſion als Reſerve. 

8) Die zweite ruſſiſche Gardediviſion, die preußiſche Fußgarde und die preußiſche und 
ruſſiſche Reſervecavallerie als Reſerve. 

t) Stellung der ruſſiſchen Avantgarde (des Generals Roth) am Ende der Schlacht. 

u) Stellung der preuß. Reſervecavalleriebrigade (des Generals Röder) am Ende der Schlacht. 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 10 
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Mockritz, hinter Räcknitz bis Plauen hin an das rechte Ufer der Weißeritz. 
Sollte der Feind es verſuchen, auf dem Raume zwiſchen der Elbe und der 
Aufſtellung des rechten Flügels durchzugehen, war befohlen, „demſelben von 
den Anhöhen von Leubnitz in die linke Flanke entſchloſſen entgegenzurücken.“ 

Die Dispoſition, welche der Kaiſer Napoleon, nachdem er von ſeinem 
mitternächtlichen Rundritt in das Schloß zurückgekehrt war, dem Marſchall 
Berthier dictirte, lautete: „Die geſammte Cavallerie, mit Ausnahme jener 
der Garde, wird umkehren, durch die Stadt ziehen und ſich in der Friedrichs⸗ 
ſtadt vereinigen; der König von Neapel wird den Befehl über fie führen. 
Es iſt ihm vorgeſchrieben, eine große Bewegung gegen den linken Flügel des 
Feindes vorzunehmen, ihn zu überflügeln und zu ſuchen, ihm jeden Rückzug 
auf der Freiberger Straße abzuſchneiden. Der Marſchall Victor, Herzog von 
Belluno, wird ſich mit ſeinem Armeecorps vor dem Freiberger Schlag auf⸗ 
ſtellen. Er wird die öſterreichiſchen Linien, welche der König von Neapel zu 
turniren verſuchen wird, mit ſeiner Infanterie in der Front angreifen. Der 
Herzog von Raguſa, Marſchall Marmont, wird ſich mit ſeinem Armeecorps 

im Centrum unſerer Vertheidigungslinie zwiſchen dem Dippoldiswalder und 
Dohnaer Schlag am Fuße der Höhen von Räcknitz aufſtellen. Hier werden 
auch die Artillerie- und Gardereſerven ſein. Der Marſchall St. Cyr wird 
das vierzehnte Corps um den großen Garten vereinigen. Der Fürſt von der 
Moskwa und der Herzog von Treviſo werden auf der Straße von Pirna mit 
vier Diviſionen der jungen Garde vorbrechen. Der General Nanſouty, wel⸗ 
cher die Gardecavallerie befehligt, wird die Infanterie unterſtützen. Sie wer⸗ 
den mit Kraft angriffsweiſe zu Werke gehen und auf dieſer Seite daſſelbe 
Manoeuvre ausführen, welches der König von Neapel auf dem entgegenge⸗ 
ſetzten Flügel bewerkſtelligen wird. Während dergeſtalt unſere Hauptangriffe 
gegen die beiden äußerſten Flügel gerichtet ſind, hat das Centrum, aus dem 
Herzoge von Raguſa und den Reſerven beſtehend, den Kampf auf die geeig⸗ 
nete Weiſe, um den Feind zu beſchäftigen, zu unterhalten“ ). 

Hiernach war die Schlacht für den Kaiſer Napoleon gewonnen, wenn 
er durch Ueberwältigung eines oder beider Flügel der Verbündeten fie zwang, 
ihre Stellung aufzugeben und ſich von ſeinen Verbindungslinien zu entfernen. 
Für die Verbündeten war dagegen die Schlacht gewonnen, wenn ſie die Un⸗ 
ternehmungen gegen ihre Flügel dergeſtalt vereitelten, daß ſie auf den domini⸗ 
renden Höhen ſtehen bleiben, ſelbſt zum Angriffe übergehen und die franzöſiſche 
Armee auf Dresden beſchränken konnten. Zwar hatten ſie den Vortheil der 
Ueberlegenheit an Truppenzahl“), dafür beſaß aber Napoleon an Dresden 


) Selbſt der ſonſt fo genaue Plotho hat die Streitkräfte, welche einander bei Dresden 
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einen feſten Stützpunkt und eine reiche Vorrathskammer an Lebensmitteln, die 
bei der böhmiſchen Armee, weil des abſcheulichen Wetters wegen die Colon— 
nenmagazine nicht einzutreffen vermochten, bereits zu mangeln begannen. 
Die Armee der Verbündeten hatte folgende Aufſtellung: die ruſſiſchen 
Vordertruppen unter dem General Roth hielten die Dörfer Strieſen, Gruna 
und Grünewieſe, ſo wie den Landgraben mit Fußvolk beſetzt; auf der Straße 
vorwärts von Grünewieſe waren ſechs reitende Kanonen aufgeſtellt, welche 
rückwärts von dem Grodno'ſchen und dem Lubny'ſchen Huſarenregimente gedeckt 
wurden. Die Reſerve des Fußvolks ſtand zwiſchen Gruna und Strieſen, rechts 
von dieſen Dörfern zwei Koſakenregimenter und das Zumziſche Huſarenregiment. 
General Roth hatte Befehl, ſich, wenn er ſich durch die Uebermacht dazu ges 
zwungen ſehen ſollte, auf der Pirna'ſchen Straße gegen Döbritz zurückzuziehen. 
Die Diviſion des Fürſten Gotſchakow bildete den rechten Flügel der Schlacht— 
linie und ſtand zwiſchen den Dörfern Räcknitz und Leubnitz, mit der rechten 
Flanke an das erſtgenannte Dorf gelehnt. Die Höhe von Leubnitz war drei 
ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen angewieſen, die jedoch erſt während der Schlacht 
eintrafen. Hinter Prohlis hatte die ruſſiſche leichte Gardecavalleriediviſion zu 
ſtehen, die gleichfalls erſt, als die Schlacht in vollem Gange war, anlangte. 
Dem Wittgenſteinſchen Corps zur Linken ſtand jenes des Generals Kleiſt, 
mit dem rechten Flügel an das Dorf Leubnitz gelehnt, mit dem linken bis 
Mockritz reichend, und zwar: die Vordertruppen Ziethens hatten Strehlen be⸗ 
ſetzt; die neunte Brigade und zwei Cavallerieregimenter ſtanden hinter Torna 
und Leubnitz, drei Bataillone im letztgenannten Orte; die preußiſche Garde: 
infanteriebrigade in zweiter Linie; die zweite ruſſiſche Grenadierdiviſion hinter 
ihr in Reſerve; die zehnte preußiſche Brigade zwiſchen Leubnitz und Goſtritz; 
die zwölfte preußiſche Brigade und ein Bataillon der elften Brigade hinter 
Goſtritz, hinter ihr ein preußiſches Cavallerieregiment in Reſerve; die elfte 
preußiſche Brigade zwiſchen Goſtritz und Mockritz; die Reſerveartillerie auf 
der Höhe von Nöthnitz, vor ihr die erſte ruſſiſche Grenadierdiviſion in Reſerve; 
die ruſſiſche Gardecavallerie links von Nöthnitz, fie traf jedoch erſt ſpaͤt am 
Nachmittage ein. Ueber alle dieſe Truppen führte der General Barclay de 
Tolly den Befehl. An das Corps Kleiſts ſchloß ſich links die Diviſion 


gegenüberſtanden, nicht einmal ſummariſch angegeben, geſchweige ſpecificirt. Vaudoncourt 
(Histoire de la guerre soutenue par les Frangais en Allemagne en 1813, Paris 1819, 
pag. 154) giebt die Armee Napoleons zu 110,000, die der Verbündeten zu 180,000 Mann an. 
Rechnet man jedoch von der böhmiſchen Armee das Corps Bubna's, die Truppen in der Nähe 
des Königſteins unter Oſtermann, das nicht eintreffende Corps Klenau's, die Verluſte am 26. 
und die zahlloſen Kranken in Folge der ungeſunden Witterung ab, ſo dürfte die Armee vor 
Dresden wohl kaum 140,000 Mann ſtark geweſen ſein. Dabei muß man in Anſchlag brin⸗ 
gen, daß die ruſſiſche Gardecavallerie erſt gegen Abend auf dem Schlachtfelde eintraf. 
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Colloredo, und an dieſe links die Divifion Chaſteller, das Centrum 
bildend, an, ſie füllten den Raum von Räcknitz bis Plauen; rechts von ihnen 
etwas vorwärts ſtand die Cavalleriediviſion Lederer; in zweiter Linie die Di⸗ 
viſion Civalardt; die Cavalleriediviſion Noſtitz in Reſerve; am Plauenſchen 
Grunde die Diviſion Fürſt Moritz Liechtenſtein; die Diviſionen Bianchi und 
Weißenwolf, mit Ausnahme der zur letzteren gehörigen Brigade Czollich, bei 
Gitterſee. Der linke Flügel, über welchen ſtatt des verwundeten Feld⸗ 
zeugmeiſters Gyulay der Feldmarſchalllieutenant Weiß enwolf den Befehl 
führte, wurde durch den tiefen und ſteilen Plauenſchen Grund vom Centrum 
getrennt. Es ſtand hier die Brigade Czollich bei Töltſchen, ſie hatte dieſes 
Dorf beſetzt und lehnte ſich dadurch an den Plauenſchen Grund; links von 
ihr die Diviſion Fürſt Aloys Liechtenſtein, welche die Doͤrſer Wölfnitz, 
Nauſelitz, Corbitz und Roßthal inne und die Diviſion Mescery zwiſchen 
Peſterwitz und Altfranken in Reſerve hat; die Diviſion Meßko, bereits 
durch die Infanterieregimenter Vaquant und St. Julien und zwei Schwa⸗ 
dronen Lothringen-Cüraſſiere, welche der Graf Klenau feinem Corps voraus 
geſchickt hatte, verſtärkt, auf der Freiberger Straße vor Corbitz, hinter ihr 
die Brigade Mumb zur Unterſtützung, und links von dieſer die Cavallerie⸗ 
diviſion Schneller ). 

Die franzöſiſche Armee ſtellte ſich genau ſo auf, wie es die von dem 
Kaiſer Napoleon gegebene Dispoſition vorgeſchrieben hatte. Am frühen 
Morgen ſchon ordnete er ſeine Truppen zur Schlacht und leitete dieſelbe aus 
der großen Schanze vor dem Freiberger Schlage, wo er faſt den ganzen Tag 
über weilte ). 

Die Scharfſchützen begannen mit Tagesanbruch das Gefecht. Um ſieben 
Uhr ſetzten ſich die franzöſiſchen Heerestheile mit vorangehendem zahlreichen 
Geſchütz in Bewegung. Dieſes eröffnete bald ein lebhaftes Feuer, welches 
durch die Kanonen der Verbündeten mit dem größten Nachdrucke von den 
Hügeln herab erwiedert wurde. So oft die franzöſiſchen Colonnen es wagten, 
dem Centrum näher zu rücken, wurden ſie von den öſterreichiſchen Batterien 
niedergeſchmettert. Es blieb hier, da Napoleon keinen Angriff auf die 
Höhen zu wagen für gut fand, den ganzen Schlachttag über bei einer Kano⸗ 


) „Man kann ſich im Grunde nichts Bequemeres denken, als die Art und Weiſe, mit⸗ 
telſt welcher Napoleon dieſe Schlacht bloß durch Combination der Märſche, der Geſchützwirkung 
und einiger glücklichen Zufälle gewann. Denn den Regen, der ihn und alle Welt ſo fürch⸗ 
terlich durchnäßte, und den Ritt nach der Pirna'ſchen Straße hin abgerechnet, kam er 
faſt gar nicht aus ſeiner Gemächlichkeit am Wachfeuer. Er frühſtückte mit Berthier und 
ſchien Alles nur fo im Vorbeigehen zu beſorgen“. Odeleben, Napoleons Feldzug in Sachſen, 
S. 280. 
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nade, die bald mit größerer, bald mit geringerer Heftigkeit wüthete, durch 
die jedoch die Franzoſen unter Marmont, wie ſich dies aus ſeiner Stellung 
in der Ebene in Colonnen, ſo wie aus jener der Verbündeten auf den Bergen 
erklärt, größere Verluſte erlitten als dieſe. Heißer war der Kampf auf dem 
rechten Flügel des Centrums, wo der General Kleiſt ſtand. Zahlreiche 
Colonnen Fußvolk und Geſchütz vom Corps des Marſchalls St. Cyr, das 
in und bei dem großen Garten in Bataillonsmaſſen aufgeſtellt war, verdräng⸗ 
ten die Preußen aus Strehlen. Nachdem der Feind dieſen Vortheil errungen, 
ſtürmt er ſchnell vor, um auch das Dorf Leubnitz zu erobern. Ein hartz 
näckiger Kampf entbrennt um dieſe Stellung; da werden die vorgerückten 
Bataillone des Feindes auf der einen Seite durch die Ruſſen, auf der anderen 
durch die Preußen, unter perſönlicher Anführung des Prinzen Au guſty, 
mit dem Bajonnett angegriffen, zu gleicher Zeit ſetzen ſich zwei öſterreichiſche 
Schwadronen gegen ihre rechte Flanke in Bewegung 2), und ſo wird der Feind 
wieder nach Strehlen, ja bis an das rothe Haus zurückgeworfen 3). 

Als Napoleon, deſſen Plan darin beſtand, im Centrum, das durch 
Dresden gedeckt war, bloß eine Kanonade zu unterhalten, dagegen die ent— 
ſcheidenden Angriffe mit ſeinen beiden Flügeln zu bewirken, gegen elf Uhr 
des Vormittags den Kanonendonner Murats in einer Richtung hörte, aus 
der er entnahm, daß es dort gut ginge, ritt er von ſeinem Wachfeuer in der 
großen Schanze durch die Gebüſche des großen Gartens nach dem linken Flügel, 
um deſſen Vorrücken mit Nachdruck zu betreiben. Es hatte auf dem rechten 
Flügel der Verbündeten, wie bereits erwähnt, der tapfere General Roth 
am Morgen noch die Dörfer Strieſen, Gruna und Grünewieſe beſetzt. Der 
franzöſiſche General Pelet hatte, während ſich die vierzehnte Diviſion im 
Garten aufitellte, Strieſen nach hartnäckiger Gegenwehr genommen, worauf 
die Diviſion Roguet links, die Diviſion Nanſouty in der Mitte, die Diviſion 
Deconz rechts ſich hinter Gruna und Grünewieſe entwickelte, ſo daß das 
ſchwache Corps des Generals Roth trotz ſeiner glänzenden Tapferkeit auch 
aus dieſen Dörfern weichen mußte, und ſich hinter dem Landgraben auſſtellte “). 
Der Marſchall Mortier ließ nun Seidnitz angreifen. Die Uebermacht war 
ſo ſtark und der Angriff ſo kräftig, daß das 24. ruſſiſche Jägerregiment, wel⸗ 
ches dieſes Dorf vertheidigte, es verlaſſen und ſich auf fein Hauptcorps, das 
des Generals Roth, zurückziehen mußte. So ſtanden auf dem rechten Flü— 
gel der Verbündeten die Sachen, als der Kaiſer Napoleon in Folge des eben 
errungenen Vortheils befahl, die bei Reik aufgeſtellten ruſſiſchen Batterien zu 
erſtürmen. Ein heftiges Kartätſchenfeuer erſchüttert jedoch den Feind, die 
ruſſiſchen Jäger dringen auf ihn mit dem Bajonnette ein, das Grodno'ſche und 
Lubny'ſche Huſarenregiment und die ſchleſiſchen Huſaren ſtürmen in deſſen linke 
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Flanke, die junge Garde wird geworfen, das Dorf Seidnitz wieder erobert, 
aber leider fällt bei dieſer ſchönen Waffenthat der tapfere ruſſiſche General 
Milleſinow, tödtlich getroffen. Als nun der Feind am Nachmittage 
immer zahlreicher herandrängt, und General Roth, der ſich mit 5000 Mann 
gegen die junge Garde unter Mortier, die 20,000 Streiter zählt, ſchon 
ſeit ſo vielen Stunden vertheidigt, den Rückzug, wie ihm vorgeſchrieben 
iſt, nach Großdöbritz bewerkſtelligen will, erhält er Befehl, denſelben nicht 
auf der Straße von Pirna fortzuſetzen, ſondern ſich an den rechten Flügel 
des Hauptheeres über Reik und Prohlis anzuſchließen. Er beſetzt Reik und 
den Landgraben mit Fußvolk und ſtellt rechts vom Dorfe ſeine Reiterei auf. 
Abermals greift die junge Garde Reik an, abermals wird ſie zurückgeworfen, 
die Grodno'ſchen Huſaren fallen ihr in die linke Flanke, durchbrechen ein Ba⸗ 
taillon, hauen nieder, machen Gefangene. Inzwiſchen iſt die franzöſiſche Rei⸗ 
terei unter Nanſouty bis Großdöbritz vorgegangen. Nun war der rechte 
Flügel der Verbündeten von dem Feldmarſchall Schwarzenberg darum 
zurückgenommen worden, um den Feind, wenn er ſich zwiſchen der Elbe und 
der Stellung ausbreiten ſollte, von den vortheilhaften Höhen mit aller Macht 
anzugreifen und in die Elbe zu werfen. Eben ſind die ruſſiſchen Cüraſſier⸗ 
diviſionen bei Prohlis eingetroffen. Der General Barclay de Tolly er 
hält Befehl zum Angriff, vollzieht ihn aber nicht, den durchweichten Boden 
vorſchützend, der ihm im unglücklichen Falle nicht geſtatten würde, ſeine Ar⸗ 
tillerie wieder auf die Berge zurückzuführen ). So entweicht die Möglichkeit, 
den inzwiſchen auf dem linken Flügel erhaltenen Schlag durch einen ähnlichen 
gegen den Feind auf dem rechten auszugleichen, und es bleibt hier bis zum 
Abend bei bloßem Geſchützfeuer. 

Der linke Flügel der Verbündeten war, was man ſtets im Auge behal⸗ 
ten muß, von dem übrigen Heere durch den unwegſamen Plauenſchen Grund 
getrennt, blieb daher auf ſich ſelbſt allein verwieſen und es konnte ihm keine 
rechtzeitige Hilſe geſandt werden. Eben ſo wenig darf man vergeſſen, daß 
der Oberfeldherr Fürſt Schwarzen berg die Gefahr, auf dem linken Ufer 
der Weißeritz zu wenig Truppen zu haben, wohl einſah, daß er aber mit der 
größten Zuverläſſigkeit auf das Eintreffen des Corps des Grafen Klenau 
rechnete, welches auch eingetroffen ſein würde, wenn nicht der in der Nacht 
in Strömen ſich ergießende Regen es ſeiner Reiterei faſt unmöglich gemacht 
hätte, durch den Tharandter Wald zu gelangen?). Es waren mithin zu we⸗ 
nig Truppen auf dem ausgedehnten Raume, den der linke Flügel vertheidigen 
ſollte, und überdies verhinderte das äußerſt trübe und regneriſche Wetter, 
welches zum Angriff eben ſo günſtig iſt als zur Vertheidigung ungünſtig, daß 
die hier befehligenden Generale die Bewegungen des Feindes genau überſehen 
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und beurtheilen konnten“). Der König Murat, beſtimmt, den Hauptſchlag 
zu führen, ließ am Morgen das von den Oeſterreichern verlaſſene Löbda be— 
ſetzen und beſchäftigte ſie durch eine lebhafte Kanonade, während er eine aus 
allen Waffengattungen beſtehende ſehr ſtarke Colonne durch den Schonergrund 
gegen den Rücken des linken Flügels der Verbündeten entſandte n). Es blieb 
den größeren Theil des Vormittags bei einer Kanonade, bis gegen elf Uhr 
der König Murat das Corps des Marſchalls Victor vorgehen und zu glei— 
cher Zeit die Dörfer Nauſelitz, Wölfnitz und Corbitz angreifen ließ. Die 
Stärke der öͤſterreichiſchen Aufſtellung beſtand hier gerade in dieſen, von 
Schluchten durchſchnittenen, mit Mauern umgebenen Dörfern, welche von 
Scharfſchützen durch ein gut unterhaltenes Kleingewehrfeuer trefflich zu ver 
theidigen geweſen wären. Allein der ſich ununterbrochen in Strömen ergie— 
ßende Regen hatte zur Folge, daß faſt kein Gewehr losging?). Das Fuß— 
volk in den Dörfern, fo wie die bei denſelben ſtehenden Infanteriemaſſen was 
ren daher auf das Bajonnett beſchränkt, das zwar eine ſehr wirkſame Waffe 
zum Angriff iſt, aber zur Vertheidigung gegen zahlreich heranrückende Colon— 
nen allein nicht ausreicht. Nauſelitz mußte ſeiner zu großen Ausdehnung wegen 
verlaſſen werden, Woͤlfnitz und Corbitz aber wurden von dem Feinde erobert. 
Obſchon derſelbe aus dieſen Dörfern wieder vertrieben wurde, war es doch 
nicht möglich, ſie gegen ſeine Uebermacht und das concentrirte Feuer ſeiner 
Geſchütze länger zu behaupten. Dadurch war die Verbindung der Diviſion 
Meßko und der Brigade Mumb auf der Freiberger Straße mit der Diviſion 
des Fürſten Aloys Liechtenſtein durchſchnitten, und der Feind brach mit 
Macht zwiſchen Corbitz und Roßthal durch. Das feindliche Fußvolk eroberte 
nun auch das letztgenannte Dorf; der Fürſt Aloys Liechtenſtein ſetzte 
ſich zwar an die Spitze eines Bataillons des Infanterieregimentes Wenzel 
Colloredo und warf es mit dem Bajonnette wieder hinaus, allein der Feind 
kehrte in immer größerer Anzahl zu immer erneuerten Angriffen zurück und 
blieb zuletzt im Beſitze auch von Roßthal. Zu gleicher Zeit rückte er mit 
ſtarken Colonnen links davon vor, und ſo war denn der öſterreichiſche 
linke Flügel unwiederbringlich in zwei Abtheilungen ge— 
trennt. Wenn nun; während in derſelben Stunde der König Murat, 
wie alsbald erzählt werden wird, mit feiner Reiterei auf die Diviſion Meßko 
ſtürzte, die Diviſionen Aloys Liechtenſtein und Weißenwolf ſich nicht fo kräſ— 
tig unterſtützt, die Generale unter den ungünſtigſten Verhältniſſen nicht mit 


) „Der mit heftigem Nordweſtwind begleitete, den ganzen Tag anhaltende Platzregen 
ſchlug den Alliirten und beſonders der öſterreichiſchen Armee in das Geſicht und machte die 
Wege und die Flinten gleich unbrauchbar“. Allgemeine Zeitung von 1813, S. 1060. 
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fo großer Einſicht, Geiſtesgegenwart und Unerſchrockenheit manoeuvrirt hätten, 
ſo wäre es um den ganzen linken Flügel geſchehen geweſen. Nachdem der 
denſelben befehligende Feldmarſchalllieutenant Weißenwolf ſich von der Un⸗ 
möglichkeit überzeugt hatte, die Verbindung mit der Divifion Meßko wieder 
herzuſtellen, befahl er den Rückzug durch den Plauenſchen Grund, in deſſen 
ſteiles Thal nur zwei ſchmale Wege über Peſterwitz und Kleinnitmſch, und 
der Fürſtenſteig bei Töltſchen führten. Der Feldmarſchall Aloys Liech⸗ 
tenſtein, der bereits bis Altfranken und Peſterwitz hatte zurückgehen müſſen, 
ſandte zur Sicherung ſeines ferneren Rückzuges ein Bataillon nach Zaukeroda, 
ließ unter dem Schutze der zwei erſtgenannten beſetzten Dörfer ſein Geſchütz 
und die Regimenter Kaunitz und Colloredo vorangehen, folgte dann mit der 
Brigade Mescery durch die Schlucht von Peſterwitz, erreichte über Zaukeroda 
in feſter Ordnung den Plauenſchen Grund, wo er auf die Spitze des Klenau'⸗ 
ſchen Corps ſtieß, und marſchirte dann nach Gitterſee. In gleich ungebro⸗ 
chener Ordnung führte der Feldmarſchalllieutenant Weißenwolf die Bri⸗ 
gade Czollich, welche Töltſchen mit der größten Beharrlichkeit vertheidigt 
hatte, auf Potſchappel und von da gleichfalls nach Gitterſee. Töltſchen, wel⸗ 
ches in Flammen ſtand, wurde nach dem Abzuge des Generals Czollich 
noch von den Majoren Arbter und Stranzy vom Infanterieregimente 
Kottulinsky mit der größten Tapferkeit eine geraume Zeit behauptet. Zwei 
gleichfalls zur Nachhut gehörige Compagnien des Infanterieregiments Kaiſer 
und ein Bataillon Würzburg, welche links von Töltſchen ſtanden, wurden 
jedoch von dem übermächtig vordringenden Feinde umringt und gefangen ge⸗ 
nommen. Die Majore Arbter und Stranz aber bewerkſtelligten glücklich ihren 
Rückzug durch die in den Plauenſchen Grund einmündende Schlucht und ge⸗ 
langten nach Gitterſee. Wir kehren nun zur Diviſion Meßko zurück. Auch 
auf dem Theile des Schlachtfeldes, wo dieſe ſtand, war das Gefecht anfangs 
auf eine lebhafte Kanonade beſchränkt. Als aber die durch den Schonergrund 
geſchickte Colonne aus demſelben hervorzubrechen im Begriffe war, griff der 
König Murat die genannte Diviſion mit der ganzen Reiterei Latour⸗Mau⸗ 
bourgs und mit vierzig Kanonen an. Die der Diviſion beigegebene Caval⸗ 
lerie leiſtete heldenmüthigen Widerſtand, wurde aber trotz ihrer Anſtrengungen 
von dem vielfach überlegenen Feind geworfen, wobei der verwundete Feld⸗ 
marſchalllieutenant Meßko gefangen wurde und auch eine halbe Cavallerie⸗ 
batterie verloren ging. Die Infanterie zog ſich in Maſſen und in guter 
Ordnung bis Benerich zurück, wo ein Bataillon des Infanterieregiments Lu⸗ 
ſignan ſich gefangen geben mußte. Vergebens verſuchten die ſchwachen Cavalle⸗ 
rieabtheilungen abermals durch einen allgemeinen Angriff den Feind aufzu⸗ 
halten, dieſer ſtürmte mit fünf bis ſechstauſend Reitern unabläſſig auf die ſich 
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zurückziehenden Infanteriemaſſen ein, welche einerſeits der zahlreichen Artillerie 
Murats einen guten Zielpunkt abgaben, andererſeits die Reiter, weil kein Ge: 
wehr losging, nicht wirkſam bekämpfen konnten. Bis Grumbach ging der 
Rückzug in guter Ordnung von Statten, hier aber wurden die öſterreichiſchen 
Regimenter von vorn, in den Flanken und im Rücken angegriffen und muß⸗ 
ten ſich ergeben. 

Obſchon nun die Schlacht nichts weniger als im eigentlichen Sinne vers 
loren war, das Centrum noch unerſchüttert und unangreifbar feſtſtand, ja 
die bei weitem größere Anzahl der Truppen gar keinen Antheil am Gefechte 
genommen hatte; obſchon ferner das Corps des Grafen Klenau ganz nahe 
war, die Verbündeten alſo am nächſten Tage über das ganz gleiche Ueberge— 
wicht an Truppen geboten hätten, wie an dieſem: ſo wirkten doch gleichzeitig 
mehrere gewichtige Gründe zuſammen, welche den Feldmarſchall Schwarzen— 
berg bewegen mußten und auch in der That bewogen haben, die Schlacht 
am 28. nicht zu erneuern, ſondern den Rückzug zu befehlen. Der Feind 
ſtand mit großer Ueberlegenheit in der rechten Flanke des verbündeten Kriegs— 
heeres, und die auf den durchweichten Boden und die Unmöglichkeit, das 
Geſchütz auf demſelben zu bewegen, ſich ſtützende Weigerung des Generals 
Barclay de Tolly, anzugreifen, machte jeder Hoffnung ein Ende, heute dem 
linken Flügel der Franzoſen die errungenen Vortheile wieder zu entreißen. 
Mit eben ſo großer, wenn nicht mit noch größerer Ueberlegenheit bedrohte 
der Feind, nachdem er der Diviſion Meßko den erzählten ſchweren Schlag 
beigebracht, den linken Flügel; ſtellte der Fürſt Schwarzenberg das Corps 
des Grafen Klenau am 28. auf dem linken Rande des Plauenſchen Grundes 
auf, ſo ſchwebte es ebenſo in der Luft, wie die am Tage zuvor vernichtete 
Diviſion; ließ er den erwähnten Raum unbeſetzt, fo hemmte nichts den König 
Murat, auf die Communicationen der Verbündeten vorzudringen, und das 
Corps Victors konnte gegen ihr Centrum verwandt werden. Und als wäre 
es an dieſem Allen nicht genug, traf von dem General Oſtermann die 
Meldung ein, daß er den General Vandamme nicht habe verhindern können, 
über die Elbe zu gehen, ſich vielmehr vor deſſen Uebermacht nach hartnäckigen 
Geſechten habe nach der Peterswalder Straße zurückziehen und Pirna dem 
Feinde überlaſſen müſſen. Der Fürſt Schwarzenberg würde daher am 28. 
die Schlacht in einer Stellung gewagt haben, wo der Feind nicht nur be— 
reits mit großer Stärke in ſeiner rechten und linken Flanke ſtand, ſondern 
auch ein Corps von 30,000 Mann ſich frei auf feinen Communicationen bes 
wegte, während er kaum hoffen konnte, die feſte Centralſtellung Marmonts 
zu durchbrechen, hinter ſich aber die beſchwerlichſten Engpäſſe und von dem 
Regen noch unwegſamer als ſonſt gemachten Schluchten hatte. Nur in dem 


154 Der Feldzug von 1813. 


Falle durfte alſo der Feldmarſchall die Erneuerung der Schlacht wagen, wenn 
er des Sieges ſicher geweſen waͤre; da er aber deſſen nicht ſicher war, im 
Gegentheile beſorgen mußte, daß bei ungünſtigem Ausgange aus den ſchon 
angegebenen Gründen ein ganz fürchterliches Unglück über ſein Heer hereinbrach, 
ſo beharrte er, trotz der entgegengeſetzten Anſicht höchſt einflußreicher Per⸗ 
ſonen )), bei dem Rückzugsentſchluſſe, den ihm feine Stellung, als für das 
Ganze verantwortlicher Oberfeldherr, in der That zur Pflicht machte. Dieſe 
Pflicht wurde noch durch die Betrachtung des Zuſtandes der Erſchöpfung ver⸗ 
ſtärkt, in welchem ſich die Armee in Folge der beſchwerlichen Märſche, der 
beiden Schlachttage, des anhaltenden Unwetters und der unzureichenden Le⸗ 
bensmittel befand 2). 

Fragt man nach der Urſache, warum die Schlacht von Dresden keinen 
glücklichen Ausgang für die Verbündeten nahm, ſo theilt ſich dieſe Frage ei⸗ 
gentlich in zwei Hälften: warum wurde der linke Flügel beſiegt, und warum 
ſiegte der rechte nicht? denn das Centrum hatte weder ſelbſt angegriffen, noch 
war es angegriffen worden, weswegen man auch das kriegeriſche Ereigniß bei 
Dresden nach voller Begriffsſtrenge nur ein großes Gefecht nennen kann. 
Der linke Flügel wurde überwältigt, weil er in Folge des Nichteintreffens 
Klenau's gegen die Heerestheile Murats zu ſchwach war, weil man ihn 
wegen des Plauenſchen Grundes keine rechtzeitige Hilfe ſenden konnte, weil 
ihm zu wenig Reiterei beigegeben worden war, weil die öſterreichiſche In⸗ 
fanterie gegen die feindliche Cavallerie ihre Schießgewehre nicht gebrauchen 
konnte, weil die Aufſtellung zu ausgedehnt war, weil der Feldmarſchalllieute⸗ 
nant Meßko überſehen hatte, ſich des Schonergrundes und der Höhen von 
Benerich zu verſichern. Der rechte Flügel ſiegte nicht, weil der ruſſiſche Feldherr 
Barclay de Tolly in dem durchweichten Boden einen triftigen Grund 
zu haben glaubte, den Befehl, den Feind, der ſich zwiſchen der Elbe und 
der Stellung ausgedehnt und nur wenige Cavallerie bei ſich hatte, mit der 
ſchweren ruſſiſchen Reiterei anzugreifen, unausgeführt zu laſſen. Es fehlte 
mithin an der richtigen Zuſammenwirkung, an der gehörigen Unterordnung, 
an der vollſtändigen Einheit in allen Bewegungen Endlich muß man in 
Berückſichtigung nehmen, daß der bei weitem größere Theil der öſterreichiſchen 
Truppen bei Dresden zum erſten Male in das Feuer kam, bei einem Wetter, 
welches die Bewegungen außer Angeſichts des Feindes außerordentlich erſchwert 
haben würde, um wieviel mehr da die Unmöglichkeit, ihre Hauptwaffe zu ge⸗ 
brauchen, der Infanterie nothwendig einen beträchtlichen Theil ihrer Sicherheit 
rauben mußte! Alle dieſe Schwierigkeiten aber, die ſeit ſo vielen Tagen er⸗ 
tragenen Beſchwerden, die ſpärlichen Lebensmittel, die verdorbene, ſogleich 
nicht wieder zu erſetzende Fußbekleidung in Anſchlag gebracht, hatte die öſter⸗ 
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reichiſche Relation das vollſte Recht, zu ſagen: „Die Armee hat an dieſen 
Tagen einen Grad von Standhaftigkeit, Unverdroſſenheit und auch in den 
ungünſtigſten Lagen einen Muth bewieſen, der ihres alten Ruhmes würdig iſt“. 

Am Schlachttage des 28. Auguſt blieben die ruſſiſchen Generale Mille— 
ſinow und Luckow und der öſterreichiſche General Andraſſy. In Ge 
fangenſchaft gerieth der öſterreichiſche Feldmarſchalllieutenant Meßko. Am 
tiefſten ward aber der Verluſt des Generals Moreau bedauert, welcher aus 
Amerika gekommen war, um die Verbündeten mit ſeinem Rathe zu unterſtützen, 
und dem in unmittelbarer Nähe des Kaiſers Alexander beide Beine von 
einer Kanonenkugel zerſchoſſen wurden“). Die Einbuße an Todten, Berz 


) Nach Michailofsky⸗Danilefsky, und hierin kann man ihm vollen Glauben beimeſſen, 
ereignete ſich dieſer tragiſche Vorfall (nach ein Uhr des Nachmittags) ſo: „Moreau befand 
ſich neben dem Kaiſer Alexander, der auf einer öſterreichiſchen Batterie, wohin die Franzoſen 
ein ſtarkes Feuer gerichtet hatten, ſtand, und bat Seine Majeſtät auf eine andere Anhöhe zu 
reiten, von wo die Schlacht beſſer zu überſehen war. „„Glauben Sie meiner Erfahrung“, 
ſagte er, und ritt, das Pferd umkehrend, dem Kaiſer voran. Kaum hatte Seine Majeſtät, 
ihm nachfolgend, einige Schritte gethan, als eine Kugel dem General Moreau den rechten 
Fuß zerſchmetterte, das Pferd durchbohrte, die linke Wade des Generals aufriß und das Knie 
beſchädigte. Dank ſei dem Allmächtigen, der bei dieſer Gelegenheit unſern Kaiſer bewahrte! 
Alle beeilten ſich, dem Verwundeten Hilfe zu leiſten, und kaum war er zu ſich gekommen, als 
er folgende Worte ſprach: „Ich ſterbe . . . . aber wie ſüß iſt es, für die gerechte Sache und 
unter den Augen eines jo großen Monarchen zu fterben"! Man machte ſogleich aus Koſaken⸗ 
piken eine Tragbahre, worauf General Moreau gelegt, mit Mänteln zugedeckt und in das 
nächſte Haus des Dorfes Kaitz gebracht wurde. Hier wurden ihm beide Füße abgenommen. 
Er ertrug den Schmerz mit der Feſtigkeit eines ergrauten Kriegers, und als man im Begriff 
ſtand, den Verband zu endigen, ſchlugen zwei Kanonenkugeln in das Haus, wo er ſich befand, 
und zertrümmerten eine Ecke des Zimmers, in welchem er lag“. Denkwürdigkeiten, S. 124. 
Der General Moreau wurde nach Laun in Böhmen gebracht, wo er am 2. September mit 
völliger Faſſung ſtarb. So endete der Sieger von Hohenlinden! „Der Tod Moreau's“, ſagt 
Prokeſch, S. 185, „hatte den Fürſten (Schwarzenberg) um eine bedeutende Stimme ärmer im 
Rathe gemacht. Der Einfluß deſſelben in die damaligen Begebenheiten war dieſem werth 
und wichtig, und zwar als Stütze und Bürgſchaft ſeines Kriegsplanes, weil eben Niemand 
mehr als Moreau des Feldmarſchalls Schätzung der Feldherrugaben Napoleons theilte, und 
vor übergroßer Zuverſicht im Kampfe gegen dieſelben warnte. Bald nach Empfang der tödt— 
lichen Wunde trug Moreau mit ſchwacher Stimme einem vorbeieilenden Adjutanten noch Gruß 
und Abſchied an den Fürſten auf“. Ohne uns in die Frage einzulaſſen, in welchen Fällen 
es erlaubt ſei, gegen feine Vaterlandsgenoſſen die Waffen in fremdem Dienſte zu tragen, ift 
doch wenigſtens das gewiß, daß ſich ein Mann, der ſie vorher zum Siege geführt hat und 
ſich ſpäter durch ſeine gewiſſenhaften Anſichten gedrungen fühlt, ſie zu bekämpfen, weil ſie 
einem Oberhaupte gehorchen, das ſie an den Rand des Unterganges führt, in einer hoch 
tragiſchen Lage befindet. Michailofsky⸗Danilefsky erzählt einige Aeußerungen Moreau's, welche 
beweiſen, daß er fein herbes Geſchick ſchmerzlich empfand. „Einige Tage nach feiner Ankunft“, 
erzählt dieſer Schriftſteller, „ſprach er mit einem unſerer Generale, der früher auch in fran— 
zöſiſchen Dienſten geweſen war, und ſagte zu ihm: „„Wir haben Beide eine Thorheit be— 
gangen; weder Sie noch ich müßten hier ſein““. Von Frankreich ſprach Moreau mit vorzüg⸗ 
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wundeten und Gefangenen (letztere zum bei weitem größten Theile von der 
Diviſion Meßko) an beiden Schlachttagen wird von den dieſſeitigen Schrift⸗ 
ſtellern zu 12,000 Mann angegeben; auch fielen dem Feinde 26 Kanonen und 
130 Munitionswagen in die Hände ). Die franzöſiſchen Berichte übertreiben, 
wie gewöhnlich, und behaupten, ihre Armee habe am 27. Auguſt 20 bis 
25,000 Gefangene gemacht, 40 Fahnen und 60 Kanonen erobert! Ihren eis 
genen Verluſt geben die Franzoſen zu 4000 Todten und Verwundeten an 2). 


Rückzug. 


Nachdem der Oberfeldherr, Fürſt Schwarzenberg, die Nothwerdigkeit 
des Rückzuges erkannt, befahl er denſelben am 27. um fünf Uhr des Nach⸗ 
mittags folgender Geſtalt: „Es ſollten ſich unter dem Oberbefehl des Generals 
Barclay de Tolly ſowohl das Wittgenſteinſche, als das zweite preußiſche 
Armeecorps und die geſammten ruſſiſch-preußiſchen Reſerven vom Schlacht⸗ 
felde über Dohna und Gieshübel nach Peterswalde und von da nach Töplitz 
ziehen. Alle öſterreichiſchen Truppen auf dem rechten Uſer der Weißeritz, oder 
dieſſeit des Plauenſchen Grundes ſollten ſich auf den beiden Straßen nach 
Dippoldiswalde, und über Eichwald nach Dux und Brix, — die Abtheilungen 
des Gyulay'ſchen und das Corps des Generals Grafen Klenau auf dem 
linken Ufer der Weißeritz follten ſich hingegen über Rabenau nach Pretſchendorf, 
— die Abtheilungen des Gyulay'ſchen Corps von dort über Hermsdorf nach 
Dux, das Corps des Generals Grafen Klenau über Großwaltersdorf und 
Marienberg nach Commotau zurückziehen“). 

Aus dieſen Anordnungen ergiebt ſich, daß der Feldmarſchall Schwarzen⸗ 
berg, welcher bis hinter die Eger zurückzugehen gedachte, die Nothwendigkeit, 
die große Straße über Peterswalde und Töplitz nach Böhmen um jeden Preis 
zu behaupten, vollkommen eingeſehen und das Zweckmäßigſte, das irgend 


licher Liebe, und war entrüſtet über die Gewaltthätigkeiten ſeines glücklichen Nebenbuhlers. 
Als Moreau einſt über die gegenſeitige Stellung der Armeen ſeine Meinung äußerte, ſagte 
er: „„Die Feinde können die und die Bewegung machen““, und plötzlich, indem ſich ſeine 
Geſichtsfarbe veränderte, rief er laut aus: „„mein Gott! ich nenne ſie Feinde, und unter 
ihnen befinden ſich vielleicht 50,000 Soldaten, in deren Reihen ich gefochten habe““. „Warum“, 
ruft der General Vaudoncourt (Histoire etc. I. 157) aus, „warum mußte dieſer Flecken die 
Laufbahn eines berühmten Kriegers ſchänden, den bis dahin die Achtung und das Bedauern 
der franzöſiſchen Armee begleitet hatte? Er iſt von unſern Kugeln gefallen! ein ſchlagendes 
Beiſpiel der göttlichen Gerechtigkeit, welches in der Geſchichte mehr als einmal vorkommt und 
beweiſt, daß ſie das Verbrechen, die Waffen gegen ſein Vaterland zu füh ren, niemals verzeiht. 
Der General Moreau ſtarb am 2. Sept. zu Laun in Böhmen; Friede ſei mit ſeiner Aſche! 
Er hat ſeinen Irrthum geſühnt, und uns bleibt nur das Andenken an ſeine Tugenden, die 
ein Augenblick verdüſtern aber nicht verlöſchen konnte, und die feiner ruhmreichen 1 
gebührende Bewunderung“. : 
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vorzunehmen war, angeordnet hat. Der Oberbefehlshaber der ruſſiſch-preu⸗ 
ßiſchen Heerestheile, Barclay de Tolly, gehorchte dem erhaltenen Befehle 
nicht, und brachte dadurch die ganze böhmiſche Hauptarmee an den Rand 
eines faſt unvermeidlichen Unterganges; denn wenn der Kaiſer Napoleon den 
für ihn ſo günſtigen Umſtand, daß ihm die Straße über Peterswalde nach Böhmen 
völlig geöffnet wurde, benützt hätte und mit Kraft dem vorausgeeilten Van⸗ 
damme nachgerückt wäre, jo würde er das böhmiſche Hauptheer einzeln haben 
ſchlagen, verſprengen, deſſen Artillerie und ganzes Gepäck erobern können 7). 
Daß dies nicht geſchah, kann den ruſſiſchen Feldherrn wegen feines Ungehor⸗ 
ſams durchaus nicht rechtfertigen, und es bedurfte in der That der glänzenden 
Schlacht von Kulm, um den Fehler, den er begangen, zu ſühnen. Die An⸗ 
ordnungen zum Rückzuge, die der General Barclay de Tolly den unter 
ihm ſtehenden Truppen, die vorgeſchriebene Richtung eigenmächtig verändernd, 
gab, lauteten: „Die geſammte preußiſch⸗ruſſiſche Reſerve ſoll ſich nach Dip— 
poldiswalde in Marſch ſetzen. Das Corps des Generals von Kleiſt geht 
über Lockwitz nach Maxen. Zur Nachhut iſt das Corps des Generals Grafen 
Wittgenſtein beſtimmt, und zu ſeiner Unterſtützung die neunte preußiſche Brigade 
des Generals von Klürx“. Sowohl dieſe als auch die Reſervetruppen wurden 
angewieſen, die beiden Straßen zum Marſch nach Dippoldiswalde zu benützen. 

Noch um ſieben Uhr am 27. wurde der Rückzug von den öſterreichiſchen 
Truppen auf den von dem Feldmarſchall Schwarzenberg, von den ruſ⸗ 
ſiſchen und preußiſchen Heerestheilen auf den von dem General Barclay de 
Tolly vorgeſchriebenen Straßen angetreten. Da jedoch das Centrum noch in 
feſter Ordnung geſchloſſen ſtehen blieb, wurde der Feind zu dem Glauben 
verleitet, man gedenke die Schlacht am nächſten Tage zu erneuern, und traf 
in dieſer Anſicht ſeine Vorbereitungen. Der Rückzug wurde währeud eines 
Theiles der Nacht fortgeſetzt, und welche Nacht war es! Der Regen goß 
fortwährend in Strömen, der Sturmwind heulte, die ohnehin unwegſamen Ges 
birgsſchluchten waren von zahlloſen Wagen und Gepäck verfahren, die Colonnen 
kreuzten ſich, es herrſchte eine ſchwer zu beſchreibende Noth?) und Verwirrung. 
Es gehörte die ganze Seelenſtärke des Fürſten Schwarzenberg dazu, um 
während dieſer traurigſten Zeit des ganzen Feldzuges die einem Oberfeldherrn 
nothwendige Ruhe und Faſſung zu bewahren und den nicht bloß aus den 
angeführten Urſachen, ſondern auch in Folge gar mancher Eigenmächtigkeiten 
und Querbefehle ineinander gewirrten Knäuel nach den ſtrategiſch richtigen 
Punkten zu leiten. 

Am 28. ſetzte das bei Dresden vereinigt geweſene Heer ſeinen Rückzug 
in drei großen Colonnen fort. Das Corps des Generals Kleiſt, welches 
man als die erſte Colonne bezeichnen kann, brach um drei Uhr des Morgens 
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auf und marſchirte über Lockwitz und Maxen nach Hausdorf. Bei Lockwitz 
gerieth ſeine Nachhut in eine lebhafte Kanonade mit dem Feinde, die jedoch 
nichts entſchied. Das Corps des Grafen Wittgenſtein, oder die zweite 
Colonne, ging nach Dippoldiswalde. Die Nachhut unter dem General Roth 
brach dem erhaltenen Befehl gemäß erſt ſpät des Vormittags von Reik nach 
Prohlis auf, und ſchlug die Richtung nach Poſſendorf ein, wo ſie ſich mit 
der Brigade Klüx vereinigen ſollte. Da jedoch der General Roth zu Reppchen 
Nachricht erhielt, daß der Feind bereits auf Poſſendorf losgerückt ſei und 
ſich dort mit der eben genannten preußiſchen Brigade und einem Theil der 
öſterreichiſchen Nachhut herumſchlage, ſo bekam er Befehl, über Maxen nach 
Dippoldiswalde zu marſchiren. Er erreichte dieſen Ort über Nickern und 
Kleinbarthen und wurde vom Feinde nur ſchwach verfolgt, was als ein Glück 
zu preiſen iſt, da er eine große Anzahl Geſchütze mit ſich führte, die am 
vorigen Abend in der Stellung gelaſſen worden waren und auf dem ſehr 
ſchlechten Wege, beſonders in dem ſchwierigen Engpaſſe des Lockwitzer Baches, 
bei kräftigem Nachdringen der franzöſiſchen Truppen leicht gänzlich hätten ver⸗ 
loren gehen können. Die öſterreichiſchen Heerestheile bildeten die dritte 
große Colonne; der öſterreichiſche rechte Flügel erreichte ſchon am frühen Morgen 
Dippoldiswalde und marſchirte von da nach Altenberg; der linke Flügel und 
das Klenau'ſche Corps gingen über Rabenau nach Pretſchendorf, von wo das 
letztere über Großwaltersdorf nach Marienberg, jener aber auf Hermsdorf und 
von da, gleich dem rechten Flügel, nach Dux rücken ſollte. Den Befehl über 
die Nachhut hatte der Feldmarſchalllieutenant Fürſt Moritz Liechtenſtein, 
der mit ſeinem Corps die Nacht über hinter Plauen ſtehen geblieben war, 
dem Generale Grafen Ignaz Hardegg übertragen. Dieſer Heerführer ver⸗ 
einigte ſich bei Poſſendorf mit der preußiſchen Brigade Klüx, und es gelang 
ihm, den Feind, der hier mit Nachdruck angriff, vier Stunden lang aufzu⸗ 
halten. Preußen und Oeſterreicher kämpften mit der größten Tapferkeit; ins⸗ 
beſondere verdient ein glänzender Cavallerieangriff hervorgehoben zu werden, 
den die ſchleſiſchen Uhlanen, eine Schwadron Landwehrcavallerie und eine 
Schwadron ſchleſiſcher Nationalhuſaren, von öſterreichiſcher Seite unterſtützt 
durch zwei Schwadronen Chevauxlegers und zwei Jägercompagnien, ausführten, 
den Feind gänzlich zurückſchlugen und ihm viele Gefangene abnahmen. Der 
Graf Hardegg zog ſich erſt, als ſeine linke Flanke bereits umgangen war, 
in muſterhafter Ordnung von Stellung zu Stellung langſam bis auf die Höhen 
von Wendiſch-Karsdorf zurück, wo das Corps des Generals Wittgenſtein 
die Arrieregarde übernahm“). Die Ne des Generals von Klür erreichte, 
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nachdem fie noch ein großherzoglich Bergſches Lanzenreiterregiment im Ange 
ſichte der feindlichen Colonnen überwältigt hatte, Dippoldiswalde, wo auf 
den Anhöhen vor dieſer Stadt die fünfte ruſſiſche Infanteriediviſion des Ge 
nerals Meſenzow, die zweite ruſſiſche Garde- und die dritte Cüraſſier⸗ 
twiſton als Unterftügung aufmarſchirt waren. Es kam vor Einbruch der Nacht 
zu einem abermaligen Gefechte, welches jedoch für heute dem weiteren Vor— 
dringen des Feindes Halt gebot. Die öſterreichiſche Divifion des Fürſten 
Moritz Liechtenſtein und die ruſſiſche des Generals Meſenzow blieben 
bei Di oldiswalde, die Truppen des Generals Roth aber und die preußifche 
Brigade des Generals Klüx brachen noch in der Nacht wieder auf, jene um 
über Reinholdshain nach Elend, dieſe um nach Altenberg zu marſchiren. 
Der Kaiſer Napoleon verfügte ſich am Morgen des 28. Auguſt nach 
derſelben Schanze, von wo aus er am Tage zuvor die Schlacht geleitet hatte. 
Man erblickte noch zwiſchen Räcknitz und Plauen den Nachtrab der Verbün— 
deten, in Reiterei beſtehend, und als dieſe abgezogen war, ritt er auf die 
verlaſſenen Höhen und zog Erkundigungen ein. Seine Colonnen folgten den 
Verbündeten nach: die Diviſionen Caſtex, Audenarde und Doumerc vom erſten 
bene, ſo wie das Corps des Marſchalls Victor rückten unter dem 
Könige Murat auf der Straße nach Freiberg vor; das Corps des Marſchalls 
Marmont drängte die Oeſterreicher in der Richtung nach Dippoldiswalde; 
das Corps des Marſchalls St. Cyr marſchirte auf Maxen; die Garden 
gingen nach Pirna, wohin auch der Kaiſer Napoleon ritt. Unbegreiflicher 
Reife kehrte aber nicht nur er ſelbſt an demſelben Tage nach Dresden zurück, 
ſondern ließ auch die alte Garde dahin zurückkehren; die junge Garde dagegen 
unter dem Marſchall Mortier blieb in Pirna zwei volle Tage lang, thaten⸗ 
los, ohne den geringſten Schritt vorwärts zu thun. Das war die Zeit, wo 
der Kaiſer Napoleon, gleich wie er es am Tage nach der Schlacht bei 
Bautzen gethan, die Verfolgung der Verbündeten hätte raſtlos und ohne Unter— 
laß betreiben ſollen. Er verabſäumte aber die einzige Gelegenheit, welche ihm 
das Schickſal darbot, dem Hauptheere derſelben einen Schlag, von dem es 
ſich ſobald nicht erholt hätte, beizubringen, und ließ den bewundernswürdigen 
Plan, den er entworfen und mit deſſen erſtem Act bloß der General Van— 
Damme beauftragt war, unausgeführt. Franzöſiſche Schriftſteller meſſen dieſe 
räthſelhafte Schlaffheit, die mit der ſonſtigen Thatkraft Napoleons in ſo 
ſchreiendem Widerſpruche ſteht, einer plötzlichen Erkrankung bei: wenn aber 
dieſelbe nicht ſo heftig war, daß ſie ihm alle und jede Beſinnung raubte, ſo 
kann auch fie nicht entſchuldigen, daß er dem vorausgeeilten Vandamme 
nicht wenigſtens das ganze vierzehnte Corps zur Unterſtützung ſandte und Dies 
ſem die junge Garde nachrücken ließ ). 
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Für den 29., 30. und 31. Auguſt hatte der commandirende Feldmarſchall 
Schwarzenberg dem Hauptheere eine Dispoſition gegeben, nach welcher 
die ſämmtlichen ruſſiſchen und preußiſchen Truppen mit Ausnahme des Witt⸗ 
genſteinſchen Corps, das bei Töplitz ſtehen zu bleiben hatte, am 31. im Lager 
bei Budin, ſämmtliche öſterreichiſche Truppen aber im Lager bei Laun hinter 
der Eger vereinigt ſein ſollten. Die Avantgarde des Wittgenſteinſchen Corps 
ſollte die Päſſe von Niedergrund bis Bärenſtein, die Avantgarde des Klenau'⸗ 
ſchen Corps jene von dem letztgenannten Orte bis Natſchau beſetzt halten ). 
Das ununterſtützte Vordringen des franzöſiſchen erſten Corps unter dem Be⸗ 
fehle des Generals Vandamme, und der muthige Widerſtand, den ihm der 
Graf Oſtermann, wie alsbald dargeſtellt werden wird, entgegenſetzte, gaben 
den Bewegungen des verbündeten Heeres eine andere Richtung und machten 
zum Glücke den Rückzug bis hinter die Eger unnöthig. 

Am 29. ſelbſt brach die erſte Colonne, die Preußen unter dem General 
Kleiſt, um zwei Uhr des Morgens von Hausdorf auf und marſchirte über 
Cunersdorf, Glashütte und Liebenau nach Fürſtenwalde. Der ſehr beſchwer⸗ 
liche Engpaß bei Glashütte verlangſamte den Marſch beträchtlich, und noch 
befanden ſich viele Geſchütze in demſelben, welche bei einem glücklichen Angriffe 
des mit Kraft nachdringenden Feindes verloren gegangen ſein würden. Es 
erhob ſich alsbald eine ſehr lebhafte Kanonade zwiſchen der Nachhut des Ge⸗ 
nerals Ziethen und der Vorhut des Feindes; der Oberſt Blücher führte 
mit dem erſten ſchleſiſchen Huſarenregimente mehrere glänzende Angriffe aus, 
und ſo wurde der Paß, trotz aller Anſtrengungen des Gegners, die RE 
Zeit hindurch behauptet. Der General Ziethen ſtellte ſich für die Nacht 
zwiſchen Liebenau und Glashütte auf. Am Abend erhielt der Generallieutenant 
Kleiſt von der Aufſtellung des erſten franzöſiſchen Armeecorps zwiſchen Peters⸗ 
walde und Töplitz Nachricht, ſo wie den Befehl, mit ſeinen Truppen über 
die Straße vom Geiersberge in das Thal hinunter zu rücken. Er zog jedoch, 
weil er den Engpaß von Graupen am folgenden Morgen nicht zur gehörigen 
Zeit erreichen zu können einſah, muthig vor, von Fürſtenwalde auf dem 
Kamm des Gebirges gerade nach Nollendorf zu marſchiren und das Corps des 

Generals Vandamme im Rücken anzugreifen. 

Die zweite Colonne, die des Grafen Wittgenſtein, brach, und zwar 

die fünfte Infanteriediviſion, am 29. um zwei Uhr des Morgens von Dip⸗ 

poldiswalde nach Falkenhayn auf; eben dahin, aber erſt um acht Uhr auf⸗ 
brechend, rückte von Elend das Fußvolk und das Geſchütz der Nachhut unter 
dem General Roth über Oberfrauendorf, während die Reiterei unter dem 
General Rüdiger bis Mittag bei Elend ſtehen blieb, um dieſe Zeit aber 
angegriffen und genöthigt wurde, ſich auf ihr Saupteorps zurückzuziehen. Als⸗ 
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bald marſchirte der General Fürſt Gotſchakow mit der fünften Diviſion 
nach Altenberg, um ſich hier abermals in Schlachtordnung zur Aufnahme der 
Nachhut aufzuſtellen. Bald trat in der That für das Wittgenſteinſche Corps 
ein kritiſcher Moment ein, denn alle Engpäfje ſowohl nach Grab als nach 
Altenberg waren mit Artillerie und Gepäcke vollgepfropft. Entſchloſſen, den 
Feind um jeden Preis aufzuhalten, bis Kanonen und Heergeräthe in Sicher— 
heit wären, ſtellte ſich der General Roth vorwärts Falkenhayn auf, beſetzte 
den Wald zwiſchen dem genannten Orte und Oberfrauendorf mit zwei Ba⸗ 
taillonen Jäger und hatte zur Unterſtützung die preußiſche Brigade des Ge— 
nerals Klüx. Um vier Uhr des Nachmittags griff der Feind von Ober⸗ 
frauendorf her an, aber es wurde ziemlich Abend, bevor derſelbe den erwähnten 
Wald hatte erobern können. Hierauf drängten ſeine Colonnen mit aller Macht 
den rechten Flügel des Generals Roth; dieſer tapfere Heerführer wurde von 
einer Flintenkugel durch den Mund geſchoſſen, und es übernahm an ſeiner 
Stelle der General Rüdiger das Commando. Die Ruſſen waren gezwungen, 
ſich jenſeit Falkenhayn auf die Brigade des Generals Klüx zurückzuziehen, 
immer lebhafter ſtürmte der Feind nach, und nicht ohne großen Verluſt ge— 
langte die Nachhut durch den ſchwierigen Engpaß zwiſchen Falkenhayn und 
Altenberg, wo die fünfte Infanteriediviſion des Fürſten Gotſchakow und 
die erſte öſterreichiſche leichte Diviſion des Fürſten Moritz Liechtenſtein 
ſie aufnahmen. Am folgenden Tage, den 30. Auguſt, marſchirte die ruſſiſche 
fünfte Infanteriediviſion von Altenberg nach Eichwald; große Hinderniſſe ſetzten 
die ſchmalen Hohlwege und die Engpäſſe des Kahlenberges entgegen, und nur 
mit unſäglicher Mühe und durch Vorſpannung vieler Pferde der Reſervecavallerie 
vor das Geſchütz konnte es glücklich von Hinterzinnwald nach Eichwald hinunter⸗ 
geſchafft werden. Der General Wlaſtof befehligte die Nachhut, welche erſt 
um Mittag bei Altenberg angegriffen wurde; er vertheidigte zuerſt die Gegend 
um den oben genannten Ort, dann den unter dem Namen der langen Gaffe 
bekannten Engpaß von Brandſtock, und warf den Feind, der von da nach 
Hinterzinnwald vordringen wollte, dreimal zurück. Verſtärkt drang dieſer nach 
und beſtrebte ſich, nachdem er den durch Teiche und Moräſte geſicherten rech— 
ten Flügel vergebens zu umgehen verſucht, auf dem linken die Straße nach 
Eichwald zu gewinnen, wurde aber hier von dem Grodno'ſchen Huſarenregi— 
mente, das ſeine Linien durchbrach, blutig zurückgewieſen. Da aber der 
Feind immer neue Verſtärkungen erhielt und immer größere Maſſen entwickelte, 
mußte ſich der General Wlaſtof ſpät am Abend doch von Hinterzinnwald 
gegen Eichwald zurückziehen. 

Die dritte Colonne, oder das öſterreichiſche Kriegsheer, welches durch 
die Divifion Fürſt Moritz Liechtenſtein die enge Verbindung mit der zweiten 
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Colonne unterhielt, marſchirte am 29., und zwar die Divifionen Chaſteller, 
Bianchi, Colloredo, Noſtitz, Lederer und Schneller in das Lager bei Dux, die 
Diviſionen Crenneville und Civalardt in das Lager bei Sayda, die Divi⸗ 
ſionen Fürſt Aloys Liechtenſtein, Weißenwolf und das Corps des Grafen 
Klenau in das Lager bei Großwaltersdorf. Es hatte das Corps des Generals 
der Cavallerie Klenau harte Kämpfe zu beſtehen, bevor es ſeinen heutigen 
Beſtimmungsort erreichen konnte. Dieſer ſelbſt nämlich, das Dorf Groß⸗ 
waltersdorf, war bereits vom Feinde beſetzt, den erſt die Avantgarde unter 
dem Generalmajor de Beſt vertreiben mußte; desgleichen hatte die rechte 
Seitencolonne den ganzen Tag über zu kämpfen, und ſo auch die Nachhut, 
welche gleich bei ihrem Abzuge von Pretſchendorf ſehr lebhaft angegriffen 
wurde. Da dem General Grafen Klenau vorgeſchrieben war, am näachſten 
Tage Marienberg zu erreichen, ſchickte er gleich, nachdem ſein Hauptcorps 
Großwaltersdorf beſetzt hatte, den Generalmajor de Beſt voraus, um ſich des 
ſchwierigen Paſſes von Rauenſtein zu verſichern. Dieſer gefährliche Engpaß 
war aber bereits vom Feinde beſetzt, den de Beſt entſchloſſen angriff, ihm 
feine Kanonen abnahm und von Rauenſtein vertrieb. Ungeſtört ſetzte der 
Graf Klenau am 30. ſeinen Weg nach Marienberg fort, während die Di⸗ 
viſionen Colloredo und Bianchi, dem erhaltenen Befehle gemäß, von Dux 
nach dem Schlachtfelde von Kulm marſchirten. 

Diejenigen Corps der franzöſiſchen Armee, welche dem vor Dresden ver⸗ 
einigt geweſenen verbündeten Kriegsheere nachfolgten, erreichten am 29. fol⸗ 
gende Punkte: Das Corps des Marſchalls Vietor und das Cavalleriecorps 
Latour⸗Maubourgs unter dem Befehl des Königs Murat kamen nach 
Liechtenberg; das Corps des Marſchalls Marmont rückte bis Falkenhayn, 
das des Marſchalls St. Cyr bis Rheinhardsgrimma vor. Die junge Garde 
unter dem Marſchall Mortier blieb ruhig in Pirna ſtehen, die alte 
Garde war nach Dresden zurückgekehrt, wo ſich auch das Hauptquartier des 
Kaiſers Napoleon befand. Hier blieb dieſer gewaltige Feldherr, der, wenn 
je, jetzt bei ſeinen Truppen ſein ſollte, um das glücklich Begonnene auch 
glücklich zu vollenden, den ganzen Tag in ſeinem Cabinette eingeſchloſſen, um 
die Arbeiten, die ſich ſeit dem 15. Anguſt aufgehäuft hatten, zu erledigen, 
und mit Baſſano die dem franzöſiſchen Senat in Bezug auf die neuerliche 
Kriegserklärung Oeſterreichs zu übergebenden Schriften zu entwerfen. 

Schlacht von Kulm. 
(Am 29. und 30. Auguſt 1813.) 
8 Der Gefahr zu begegnen, welche dem rechten Flügel und dem Rücken 
des in Böhmen vorrückenden Hauptheeres der Verbündeten vom Königſteine 
her drohen konnte, hatte der General Wittgenſtein, nach Anweiſung des 
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Oberfeldherrn Fürſten Schwarzenberg ein Beobachtungscorps unter dem 
Prinzen Eugen von Würtemberg zur Bewachung der genannten Feſtung 
und der dortigen Elbübergänge !) zurückgelaſſen. Es war der Diviſionsge⸗ 
neral Vandamme, welcher von dem Kaiſer Napoleon auserſehen wurde, 
die wichtige, bei geſchickter Benützung aller ſich darbietenden Vortheile ſogar 
rt Bewegung im Rücken der vor Dresden erſchienenen böhmifchen 

5 zu unternehmen; für die glückliche Ausführung war ihm der 
. verſprochen, und, um ſeinen wilden Feuereifer zu zügeln, der 
a ngenieurgeneral Haxo beigegeben worden. Als am 26. des 
Morgens der ral Vandamme bei Köͤnigſtein über die Elbe zu gehen 
begann, entſchloß ſich der Prinz v. Würtemberg, obſchon viel zu ſchwach, 
einem Corps von 30, 000 Mann auf die Dauer ſiegreichen Widerſtand ent⸗ 


gegenzuſetzen, daſſelbe mit Benützung aller Vortheile, welche die gebirgige 


Gegend gewährte, fo viel als möglich an der Entwickelung und am Vor: 
rücken zu hindern. Er rückte mit 3000 Mann von Zehiſta auf die Pirnaer 
Bergebene; links vor ihm war Großſtruppen von dem Generalmajor Fürſten 
Schachofsky und dem Oberſten Wolff mit dem vierten Jäger- und dem 
Tſchernigowſchen Infanterieregimente, rechts das Dorf Kriſchwitz von dem 
Muromſchen und Miaskiſchen Infanterieregimente beſetzt. Der Oberſt Baikow 
ſtand mit 16 Geſchützen hinter einem kleinen Thalgrunde und deckte die Mitte. 
Den Rückhalt bildeten drei Infanterieregimenter, das Regiment Kaiſerin-Cü— 
raſſiere und zwei Huſarenſchwadronen, unter dem Prinzen Leopold von 
Sachſen⸗Coburg, jetzigem Könige der Belgier. Der Feind vertrieb die 
Vorpoſten des Oberſten Wolff aus dem Königſteiner Wäldchen, drängte gegen 
die Mitte und warf ſich, als er hier von dem ſchweren Geſchütz blutig zu— 
rückgewieſen wurde, mit aller Heftigkeit gegen Kriſchwitz, wo die beiderſeitige 
Infanterie bereits im Gefechte begriffen war. Zwei Infanterieregimenter der 
Reſerve verſtärkten den rechten, das dritte den linken Flügel, die Cüraſſiere die 
Mitte, und ſo wurde drei Stunden lang, von vier Uhr des Nachmittags 
bis ſieben Uhr des Abends, mit der größten Ausdauer gekämpft. Zwar ver⸗ 
lor der Prinz Eugen von Würtemberg 15 bis 1800 Mann; der wichtige 
Zweck jedoch, den Feind zu verhindern, ſich heute ſchon zu entwickeln und 
im Rücken des verbündeten Heeres vorzudringen, wurde auf eine glänzende 
Weiſe erreicht. Verſtärkungen waren dem Prinzen, obſchon er den Grafen 
Wittgenſtein dringend darum hatte erſuchen laſſen, am 26. nicht geſandt 
worden; ja die preußiſche Gardeinfanteriebrigade, unter dem Oberſtlieutenant 
von Air een, welche von Kulm nach Großcotta marſchirt und bei letzt⸗ 
rte ein Lager bezogen hatte, erhielt 1 am Abend Befehl, 
ſchlennig gegen Dresden aufzubrechen. 11 


pi 
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In der Nacht vom 26. zum 27. ging der Prinz von Würtemberg 
mit feinem Hauptcorps bis iſtg zurück, weil er den Auftrag hatte, den 
rechten Flügel der bei Dresden kämpfenden Armee zu decken, und ſowohl 
dieſer als den zu erwartenden Verſtärkungen ) hier näher war. Wirklich traf 
am 27. des Morgens der Generallieutenant Yermoloff mit der erſten 
ruſſiſchen Gardeinfanteriediviſi ion des Generalmajors Baron Roſen und ei⸗ 
niger Reiterei unter dem General Knorring auf dem Hausberge bei Pirna 
ein. Ueber die ſämmtlichen, gegen das erſte franzöfifche Corps beſtim 

Truppen, welche mit Einſchluß der eingetroffenen Verſtärkungen 17,50 
zählten, übernahm der Graf Oſtermann den Oberbefehl. 8 
ſich das Corps des Divifionsgenerals Vandamme völlig entwickelt, es rückte 
vor, und die ruſſiſchen Vorpoſten mußten ſich von der Elbe und Kriſchwitz 
fechtend zurückziehen. Nach heftigen, faſt den ganzen Tag hindurch dauernden 
Gefechten ſah ſich Graf Oſterm ann genöthigt, den vordringenden Franzoſen 
Pirna zu überlaſſen und ſich durch die Mannwitz⸗ auf die Peterswalder Straße 
zurückzuziehen. 5 

Da trat für den Grafen Oſtermann eine jener Kriſen ein, in denen 
fi der Mann von wahrhaft moraliſchem Muthe, der unendlich höher ſteht 
als der phyſiſche auf dem Schlachtfelde, zu bewähren vermag. Er erhielt 
nämlich in der Nacht vom 27. auf den 28. von Barclay de Tolly, 
gleich als wollte dieſer Feldherr durchaus nichts verabſäumen, was den Glauben 
an ſeine hohen Talente erſchüttern konnte, den Befehls): „Im Fall er glaube, 
daß ihm die große Straße von Zehiſta über Gieshübel, oder wie es noch 
wahrſcheinlicher ſei, die Straße von Koͤnigſtein nach Hellendorf vom Feinde 
bereits verlegt und abgeſchnitten ſei, mit feinen Truppen über Magen zu 
marſchiren und auf dieſem Wege ſich an die Hauptarmee anzuſchließen“. 
Der Graf Oſtermann wäre durch dieſen Befehl vollkommen gerechtfertigt 
geweſen, wenn er dem General Vandamme ausgewichen wäre und gleichſam 
als Pförtner den Weg nach Töplitz geöffnet hätte; denn es war mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ihm der Feind auf den von dem ruſſiſchen Oberfeldherrn be⸗ 
zeichneten Verbindungsſtraßen zuvorkommen werde. Allein zu gleicher Zeit 
ſah der Graf Oſtermann ein, und er wurde hierin durch die Meinungen 
der erfahrenen Generale Permoloff und Prinz von Würtemberg be 
ſtärkt, daß das ungehinderte Vorrücken des erſten franzöſichen Corps nach den 
Thälern zwiſchen dem Mittelgebirge und dem Erzgebirge, während die böh- 
miſche Hauptarmee ſich noch in den Schluchten des letzteren befand, den Rückzug 
derſelben hinter die Eger gefährden würde, ja ſogar eine Kataſtrophe herbei⸗ 
führen müßte, wenn dem General Vandamme, wie es kaum anders zu er⸗ 
warten ſtand, andere franzöſiſche Heerestheile zur Unterſtützung nachfolgten. 
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Der Graf Oſtermann hatte den Muth, dem ausdrücklichen Befehle feines 
in einem ſchweren ſtrategiſchen Irrthume befangenen Vorgeſetzten die höhere 
Pflicht vorzuziehen, einen Muth, der um ſo größere Bewunderung verdient, 
als nicht nur ſein Leben, ſondern auch ſeine Ehre einem ruſſiſchen Kriegsge— 
richte verfallen geweſen ſein würde, wenn die auserleſenen Garden des 
Kaiſers geopfert wurden, ohne den Zweck, weswegen er das Gebot ſeines 
Oberfeldherrn mißachtete, vollſtändig zu erreichen! 

Was Oſtermann mit ſo hochherzigem Muthe beſchloſſen, führten ſeine 
Truppen mit altrömiſcher Tapferkeit aus. Der erſte gefährliche Punkt war 
der Engpaß von Zehiſta, denn dieſer wurde von dem Kohlberge und anderen 
Anhoͤhen beherrſcht, die bereits von dem Feinde beſetzt waren. Der Rückzug 
war mithin verlegt, und nur das Bajonnett konnte den Ruſſen Bahn brechen. 
Die Gardejäger, unterſtützt von dem herrlichen Regimente Semenoff, ſeit 
100 Jahren gefeiert in Rußlands kriegeriſchen Annalen, griffen ohne Bedenken 
mit der blanken Wehr an, erſtürmten den Kohlberg, warfen den Feind hinunter, 
und eröffneten ſo den Eingang zum Engpaſſe von Zehiſta, während das 
zweite ruſſiſche Corps, unter dem Prinzen von Würtemberg, den auf der 
Straße nachdringenden franzöſiſchen Bataillonen einen feſten Damm entgegen⸗ 
ſetzte. Von Zehiſta führt der Weg an Großcotta vorüber, dieſes Dorf war 
aber bereits von der franzöſiſchen Brigade Quiot in Beſitz genommen. Der 
General Helfreich vertrieb ſie daraus wieder, und es ſetzten ſich die Ruſſen 
nach dem gefährlichſten Punkte, dem Engpaſſe von Gieshübel, in Bewegung: 
voran das Preobaſchensky'ſche Leibgarderegiment, hierauf 24 Geſchütze, dann 
die drei übrigen Garderegimenter, endlich als Nachhut das zweite Corps und 
die Reiterei. Auch hier war der Feind bereits zuvorgekommen und hatte den 
Wald jenſeit des Engpaſſes in feiner Gewalt. Da führten Graf Dfter- 
mann und General Roſen das zweite Bataillon des berühmten Regiments 
Preobaſchensk perſönlich zum Angriffe mit dem Bajonnette vor und bahnten 
ſich nach großen Anſtrengungen den Weg mitten durch die Feinde. Der Ge— 
neral Biſtröm mit den Gardejägern blieb hier zurück, um dem Nachdrange 
der Franzoſen zu wehren, der General Potemkin aber eilte mit dem Se⸗ 
menoffſchen Regimente nach Hellendorf, wo ſich die Straßen von Pirna und 
Königftein vereinigen, voraus. Auch hier verlegten bereits Feinde in großer 
Anzahl den Weg; das tapfere Regiment Semenoff ſtürzte ſich mit dem Ba⸗ 
jonnette auf ſie und zwang ſie abermals die Gaſſe zu öffnen. Nun ſtellten 
ſich die Franzoſen an der linken Seite der Straße auf und fügten durch ihr 
Feuer von den dortigen Anhöhen den nach Peterswalde marſchirenden Garden 
noch vielen Schaden zu. In nicht ganz ſo guter Ordnung vermochte ſich das 
zweite ruſſiſche Corps des Prinzen von Würtemberg zurückzuziehen, denn 
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es wurde bei Gieshübel von dem plötzlich aus dem Walde hervorbrechenden 
Feinde überfallen und erlitt großen Verluſt. Dem General Knorring, der 
die äußerſte Nachhut hatte, gelang es, ſich mit dem Tartaren⸗Uhlanenregi⸗ 
mente glücklich durch die zahlreichen Feinde zu ſchlagen. Am Abend dieſes 
blutigen, für die ruſſiſche Garde ſo ruhmvollen Tages ruhte die erſte Garde⸗ 
diviſton in Peterswalde unter Waffen, das zweite Corps und die Reiterei 
hielten die Vorpoſten unweit des genannten Dorfes. Vandamme rückte nur 
bis Hellendorf vor, und es ſtand die Brigade Reuß als Vorhut vor dem 
Dorfe, die Diviſion Corbineau und die Brigade Gob hr bei demſelben, 
die übrigen Truppen weiter rückwärts gegen Gieshühen e 


Erſter Schlachttag bei Kulm. 
(um 29. Auguſt 1813.) 


Seit drei Tagen bereits hatten die ruſſiſchen Truppen, zuerſt die des 
Prinzen von Würtemberg allein, dann dieſe und die Garden unter Oſter⸗ 
manns Oberbefehl mit einem Muthe, einer Standhaftigkeit und einer Aus⸗ 
dauer gefochten, die ihnen die Bewunderung aller derjenigen, welche der 
Krieger pfatriotiſche Tugenden hochſchätzen, für ewige Zeiten ſichert; fie hatten 
alle Anſtrengungen des ihnen mehr als doppelt überlegenen Feindes, ihnen die 
nothwendige Rückzugslinie abzuſchneiden, durch ſtürmiſche Tapferkeit vereitelt, 
hatten hierauf mit ihrem Blute jeden Fußbreit Landes vertheidigt, das Vor⸗ 
dringen des ungeſtümen, durch feines Kaiſers Befehle und Verheißungen noch 
heftiger aufgeſtachelten Vandamme zur Langſamkeit gezwungen, dadurch den 
in den Schluchten des Erzgebirges marſchirenden Colonnen des Hauptheeres 
eine unſchätzbare Zeit gewonnen. So Großes aber vollbracht war, mußte 
das Größere gewagt, mußte mit einer faſt um die Hälfte verringerten Macht 
gegen den neuverſtärkten Feind der äußerſte Kampf, und ſollte auch kein Mann 
lebend entrinnen, gefochten werden, um die Ebene von Kulm zu halten, weil 
die meiſten Gebirgsſtraßen hier ausmündeten, und die durch die Schlucht von 
Graupen und über den Geiersberg nach Töplitz marſchirenden Heerestheile, 
wenn Vandamme ſiegte, verloren geweſen wären. Oſtermann ermaß die 
Wichtigkeit der Aufgabe wie die Größe der Gefahr, und beſchloß, dem Feinde 
bei Kulm bis auf ſeine letzte Kanone und ſeinen letzten Mann Widerſtand 
zu leiſten. 

Mit grauendem Morgen befahl er der Garde, von Peterswalde nach 
Nollendorf zu marſchiren, wo fie ſich auf der Höhe aufſtellte und die vorlie⸗ 
gende Gegend mit Scharfſchützen beſetzte. Der Prinz von Würtemberg 
deckte mit dem zweiten Corps dieſe Bewegung. Schritt für Schritt verthei⸗ 
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digte er ſich gegen den vordringenden Feind, und die Reiterei unter dem 
Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg führte mehrere glänzende An⸗ 
griffe aus. Die Diviſion des Fürſten Schachofsky, welche von der Bri- 
gade Reuß und der Reiterdiviſion Corbineau gedrängt wurde, vermochte nur 
mit einem Verluſte von 800 Mann die bei Nollendorf aufgeſtellten anderen 
Abtheilungen des zweiten Corps zu erreichen. Hier entbrannte ein zweiſtün⸗ 
diger heftiger Kampf, in welchem der Fürft Reuß durch eine Kanonenkugel 
zum Tode verwundet wurde. Inzwiſchen war die Gardediviſion bei Anz 
näherung des zweiten Corps in die Ebene heruntergeſtiegen, weil in dem 
rückwärts bergab führenden Engpaſſe zu große Gefahr im Falle einer Ueber— 
wältigung drohte, und doch von der Erhaltung der Garden die Fortſetzung 
des nothwendigen Widerſtandes mit einiger Hoffnung auf Erfolg abhing. 
Sie ſtellte ſich bei Kulm auf. 

Nachdem der Graf Oſtermann, es war ſechs Uhr des Morgens, dieſe 
letzte Aufſtellung, deren ſtandhafte Vertheidigung den Colonnen der Haupt⸗ 
armee die nöthige Zeit, aus dem Gebirge niederzuſteigen, gewinnen ſollte, 
befohlen hatte, ſandte er an den Kaiſer von Oeſterreich die Nachricht, 
daß ihn die Uebermacht des Feindes bis Kulm zurückzugehen nöthige, daß er 
zwar dieſe wichtige Stellung auf das Hartnäckigſte vertheidigen werde, aber 
nur ſehr wenig Hoffnung habe, auf die Dauer Stand halten zu koͤnnen; er 
vermöge daher nicht zu verbürgen, daß der Monarch ſeinen Aufenthalt in 
Töplitz ohne perſönliche Gefahr fortſetzen könne. Der Kaiſer von Oeſter— 
reich theilte dieſe Nachricht dem Könige von Preußen mit und verlegte 
fein Hoflager nach Laun. Der preußiſche Monarch entwickelte in dieſen ge— 
fährlichen Augenblicken einen Muth, eine Seelenſtärke und eine Einſicht in 
die großen Bewegungen des Krieges, welche ihn, auch wenn er keine Krone 
trüge, den berühmten Männern ſeiner Zeit beigeſellt haben würde. Er ſandte 
unverzüglich auf allen Colonnenwegen Adjutanten aus, um den preußiſchen 
Truppen zu befehlen, ſchleunig zur Unterſtützung herbeizueilen. Deßgleichen 
ſchickte er Eilboten an den Kaiſer Alexander und den Fürſten Schwar— 
zenberg, und ließ ihnen die Lage der Dinge melden, damit ſie ihrerſeits 
die nöthigen Befehle ertheilten. Den Oberſt Suk des öſterreichiſchen Dra— 
gonerregiments Erzherzog Johann bewog er durch perſönliche Vorſtellung, ſich 
mit den Ruſſen bei Kulm zu vereinigen n)). Den Grafen Oſtermann ließ 
er unterrichten, daß das Kriegsheer noch nicht aus dem Gebirge herabge— 
kommen ſei, Alles mithin von der Behauptung der Stellung bei Kulm ab⸗ 
hinge; den Garden möge derfelbe mittheilen, es ſei die Perſon ihres Kaiſers 
in Gefahr, da Alexander von Altenberg noch nicht in Dur eingetroffen 
wäre; Unterſtützungstruppen ſeien von allen Richtungen her entboten worden. 
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Der Monarch verweilte dann in der Nähe des Schlachtfeldes, um anzuordnen, 
was von ihm abhing ). 
N Mit großer Umſicht und mit Benützung aller Vortheile der Gegend ſtellte 
der Graf Oſtermann ſeine Streitkräfte hinter Kulm in Schlachtordnung 
auf. Dieſer Ort und das Dorf Straden waren von der ruſſiſchen Nachhut, 
(zwei Infanterieregimenter und das Tartaren-Uhlanenregiment unter dem Ge⸗ 
neral Knorring) beſetzt. Das Thal, welches rechts von Kulm durch die 
Höhen von Böhmiſch-Neudorf und Strieſewitz eingeengt wird, erweitert ſich 
hinter Prieſten, rechts gegen Karwitz zu, links beginnen die Ausläufer des 
Hochgebirges zurückzutreten. Hier nun ging die Schlachtlinie von den vor⸗ 
deren Höhen, auf denen das Schloß Geiersberg ſteht, bis Karwitz und war 
von der von Töplitz her führenden Hauptſtraße durchſchnitten, dicht an wel⸗ 
cher zur Linken Prieſten liegt. Dieſes Dorf ließ Oſtermann von den 
ſchwachen Ueberreſten des zweiten Corps und der Brigade Helfreich beſetzen. 
Der ſumpfige Stradenbach deckte den rechten Flügel, welcher von der Straße 
bis ziemlich nach Karwitz reichte und aus zwei ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen 
beſtand, die aber erſt um Mittag durch die Schlucht von Graupen aus dem 
Gebirge kamen. Dieſe Reiterei marſchirte in zwei Linien auf, und das öſter⸗ 
reichiſche Dragonerregiment Erzherzog Johann ſtand in der Mitte des zweiten 
Treffens. Links von der Straße, hinter Prieſten, waren die drei Garde⸗ 
regimenter Semenoff, Preobaſchensk und Ismailow in Bataillonscolonnen 
aufgeſtellt. Der linke Flügel ſtand auf den bewaldeten Höhen und war von 
drei Bataillonen Gardejäger und dem Infanterieregimente Murom gebildet. 
Die ruſſiſche Artillerie war vor den drei Garderegimentern, die auf Befehl 
des Königs Friedrich Wilhelm herbeigeeilte preußiſche reitende Garde⸗ 
batterie hinter denſelben aufgeſtellt. Rückwärts links von der Straße bei 
Hohenſtein hielten die ruſſiſchen Gardehuſaren, neben ihnen die ſpäter eintref⸗ 
fenden Gardedragoner und Uhlanen So war, was der Leſer wohl im Auge 
behalten möge, die Auſſtellung beſchaffen, als ſich das heutige Gefecht der 
Entſcheidung näherte; im Anfange deſſelben aber fehlten ſowohl die beiden 
Cüraſſierdiviſionen als die ruſſiſche Gardecavallerie, und der Graf Oſter⸗ 
mann war lediglich auf den Muth und die Ausdauer der Truppen beſchränkt, 
die er am Morgen von Peterswalde und Nollendorf in die Ebene herab⸗ 
geführt hatte. 

Die Vordertruppen des Generals Knorring vertheidigten geraume Zeit 
den Saum des Waldes, dann das Dorf Arbeſau, endlich Kulm, mußten aber 
um elf Uhr nach Prieſten zurückweichen. Es war die Brigade Reuß, die ſie 
vertrieben hatte, die einzige, welche bis jetzt angekommen war; dennoch rückte 
Vandamme. ohne die übrigen Diviſionen zu erwarten, auf die Ruſſen los, 
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wahrſcheinlich glaubend, es werde ihm nicht viele Mühe koſten, einen, wie er 
wähnte, bereits geſchlagenen Feind über den Haufen zu werfen. Mit rich⸗ 
tigem Blicke erkannte er Oſtermanns linken Flügel als den ſchwächſten Punkt 
der Stellung, und ließ denſelben von der Brigade Reuß angreifen. Die ruf 
ſiſchen Batterien vermochten den Feind nicht lange ferne zu halten, es wurde 
dem linken Flügel das Garderegiment Semenoff zu Hülfe geſandt, und der 
bereits ſehr heftig gewordene Angriff endlich zurückgewieſen. In demſelben 
Augenblicke langte aber die Diviſion Mouton⸗Duverent an, ſtellte das Gefecht 
wieder her, und rückte gegen den linken Flügel vor, dem der Graf Oſter— 
mann nun auch das Garderegiment Preobaſchensk um ſo mehr zur Unter— 
ſtützung ſenden mußte, als denſelben die Franzoſen von einer nahe gelegenen 
Anhöhe aus einer Batterie von drei Kanonen ſehr wirkſam beſchoſſen. Als 
die Gefahr immer dringender wurde, befahl Oſtermann dem Leibgarde— 
regimente Ismailow, auf den Feind mit dem Bajonnette loszugehen. Das 
tapfere Regiment rückte unter lautem Hurrah vor, griff eine feindliche Co⸗ 
lonne, die eben aus der Tiefe heraufſteigen wollte, an, und warf ſie nach 
hartnäckigem Kampfe zurück. Der Anführer des Regimentes, General Kra— 
powitzky, wurde bei dieſer ſchöͤnen Waffenthat durch einen Bajonnettſtich ver 
wundet. Die große ruſſiſche Batterie machte eine Schwenkung links und be= 
ſchoß die Colonnen des feindlichen rechten Flügels. Zu gleicher Zeit trafen 
die ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen unter dem Großfürſten Conſtantin ein, 
und ſtellten ſich, wie ſchon bemerkt worden, rechts auf. 

Aber auch dem Feinde waren inzwiſchen Verſtärkungen zugekommen. Die 
Reiterdiviſion Corbineau ſtellte ſich vorwärts von Kulm neben der Straße, 
den ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen gegenüber, auf, hinter ihr die Reiterbrigade 
Gobrecht auf beiden Seiten der Chauſſee. Zugleich erſchien die Diviſion 
Philippon hinter Kulm und ſandte ein Regiment über Straden, ein anderes 
gegen Prieſten vor. Zweimal wurde dieſes Dorf von den Franzoſen erſtürmt, 
zweimal von den Ruſſen unter dem Fürſten Schachofsky und dem Ge— 
neral Helfreich wieder erobert. 

Das Kleingewehrfeuer wüthete nun auf der ganzen Linie. Der großen 
ruſſiſchen Batterie ſtellte Vandamme auf den Anhöhen zwiſchen Straden 
und Kulm 26 Kanonen gegenüber. Unter ihrem Schutze bildete er zwei Co— 
lonnen, um zwiſchen dem linken Flügel und dem Centrum der Ruſſen einzu— 
dringen und ihre Schlachtlinie zu durchbrechen. Zum dritten Male wird 
Prieſten genommen, und das ruſſiſche Fußvolk muß ſich im ſtärkſten Kar⸗ 
tätſchen⸗ und Kleingewehrfeuer unter den Schutz ſeiner Batterien zurückziehen. 
Eine Kanonenkugel reißt dem Grafen Oſtermann den linken Arm weg, be 
raubt die Truppen in dieſem kritiſchen Augenblick ihres Anführers. Schon 
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ſtürmt die von Prieſten herdringende Colonne mit großer Kühnheit gegen das 
Geſchütz vor. In dieſem entſcheidenden Moment wirft ſich der eben ankom⸗ 
mende Generalquartiermeiſter Diebitſch mit den Gardedragonern und Uhla⸗ 
nen auf den Feind, bringt ihn in Unordnung. Vergebens verſucht dieſer, fich 
wieder zu ordnen, denn auch die erſte ruſſiſche Cüraſſterdiviſion eilt herbei, 
die franzöſiſchen Bataillone fliehen in größter Verwirrung, verlieren 500 Ge⸗ 
fangene und vermögen erſt weit hinten, wo die Brigade Gobtecht ſie auf⸗ 
nimmt, ſich wieder zu ſammeln. Zwar macht der Feind Miene, neuerdings 
vorzudringen, doch ſteht er von jedem ernſten Angriffe ab, als er ſieht, daß 
die Ruſſen friſche Verſtärkungen erhalten. Es iſt die erſte Grenadierdiviſion, 
welche heranrückt und von dem Grafen Miloradowitſch, der ſtatt des 
verwundeten Oſtermann den Oberbefehl übernimmt, den Befehl erhält, die } 
ruſſiſche Garde abzulöfen ). 

Das war der berühmte Kampf bei Kulm am 29. Auguſt; die Welt wird, 
ſo lange ſie an kriegeriſchen Ereigniſſen Antheil nimmt, Oſtermann und 
feine tapferen Schaaren in geweihtem Andenken behalten. Böhmen war ge 
rettet, und es wußte dem Feldherrn, der es gethan, auf eine würdige Weiſe 
Dank darzubringen 2). 

Groß war der Verluſt der Ruſſen, 6000 Mann waren geblieben oder 
verwundet. Die Garden allein verloren 2700 Mann, und zwar: das Regi⸗ 
ment Semenoff 900, Preobafchenst 700, Ismailow 300, die Gardejäger 600. 
Das Corps des Prinzen von Würtemberg büßte 1700 Mann ein. Außer 
den Generalen Oſtermann und Krapowitzky wurden auch der General 
Lewaſchoff und der Uhlanenoberſt Prinz von Heſſen⸗ Philippsthal 
ſchwer verwundet. 

Gegen ſechs Uhr des Abends trafen der Oberfeldherr Fürft Schwur 
zenberg und der General Barclay de Tolly auf dem Schlachtfelde ein. 
Erſterer kam von Altenberg her; ein General der Verbündeten eilte ihm ent⸗ 
gegen, berichtete die Vortheile, welche Van damme bereits errungen habe, 
und ſchilderte die Lage des Heeres als hoffnungslos; denn man nahm für 
gewiß an, der Kaiſer Napoleon folge dem Befehlshaber ſeines erſten Corps 
auf dem Fuße nach. „Viertauſend Garden“, ſagte er, „liegen auf dem 
Schlachtfelde. Oſtermann iſt ſo gut als todt; eine Kanonenkugel hat ihm 
den Arm zerſchmettert. Alles iſt verloren“! „Halten die Garden noch“? 
fragte der Fürſt. „Ja“, antwortete der General, „jetzt noch“. „Nun denn“, 
fuhr der Fürſt fort, „nichts iſt verloren, denn wir ſind wieder da. Eilen Sie 
zum Kaiſer Alexander, ſagen Sie ihm, daß ich ihm Gluck wünſchen laſſe, 
denn morgen wird einer der ſchönſten Tage ſein“. Der Fürſt Schwarzen⸗ 
berg unternahm am 29 des Abends eine Erkennung der Stärke und Stel⸗ 
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fung des Feindes, zog die öſterreichiſchen Diviſionen Colloredo und Bianchi 
von Dux in der Nacht nach dem Schlachtfelde und ließ den General Kleiſt, 
der noch bei Fürſtenwalde im Erzgebirge ſtand, einladen, zu der für morgen 
beſchloſſenen Schlacht mitzuwirken. Das Ergebniß der Erkennung des Feld⸗ 
marſchalls war, daß er anordnete, den linken Flügel des Generals Vandamme 
zu umgehen, deſſen Corps zwiſchen Kulm und dem Gebirge zuſammenzudrängen 
und aufzureiben. Die ſpecielle Leitung der Schlacht des morgenden Tages 
übertrug der Fürſt Schwarzenberg dem General Barclay de Tolly, 
welcher auch am 30. um acht Uhr die Dispoſition zum Angriffe in der von 
dem Oberfeldherrn vorgeſchriebenen Art erließ. Es war eine edle Selbſtver— 
läugnung des Fürſten Schwarzenberg, daß er die Leitung einer Schlacht, 
die nach aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit einen gewiſſen Sieg verſprach, 
dem im Commando ihm zunächſt ſtehenden Feldherrn überließ; es war eine 
gerechte, wahrhaft bewundernswerthen Tapferkeit und Ausdauer der Ruſſen 
dargebrachte Anerkennung, daß er einem ihrer Generale die Vervollſtändigung 
Beten, was fie fo rühmlich begonnen hatten, übertrug; es war eine fchöne, 
nur einer großen Seele mögliche Politik, daß er gerade den General, der 
durch ſeinen Irrthum, um nicht zu ſagen durch ſeinen ſträflichen Ungehorſam, 
die Veranlaſſung der Gefahr geweſen, in die das ganze verbündete Hauptheer 
gerathen war, auserſah, die Lenkung der Schlacht zu übernehmen, um ſeinen 
alten Ruhm neuerdings zu bewaͤhren, um h einen glänzenden Sieg den 
begangenen Fehler zu fahnen. 


Zweiter Schlachttag bei Kulm. 
(Am 30. Auguſt 1813.) 


Warum die Verbündeten die Schlacht am 30. lieferten, bedarf kaum einer 
Auseinanderſetzung. Der heldenmüthige Widerſtand der Ruſſen unter der An⸗ 
führung des Grafen Oſtermann hatte den -Colonnen der Hauptarmee die 
nöthige Zeit errungen, aus den ſchwierigen Engpäſſen des Erzgebirges heraus 
zukommen, und ſie vermochten am 30. des Morgens eine Truppenzahl zu ver⸗ 
einigen, welche jener des Generals Vandamme überlegen war, auch wenn 
Kleiſt verhindert worden wäre, am Kampfe Theil zu nehmen. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete Heerführer hatte aber in der Nacht vom 29. zum 30. erklärt, daß 
er, weil er den Engpaß von Graupen (hinter der Schlachtordnung der Ber: 
bündeten) nicht früh genug erreichen könne, geraden Weges auf Nollendorf 
marſchiren und dem franzöfifchen Corps den Rückweg verſperren werde. Er 
hatte ferner erklärt, daß ihn der Feind am 29. nur ſchwach, nur bis Glas⸗ 
hütte verfolgt, er mithin einen hinreichenden Vorſprung habe, ſich überdies 
gegen Truppen, die etwa von Peterswalde herrücken moͤchten, durch die ge⸗ 
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eignete Aufſtellung des Generals Ziethen ſichern werde. Die Verbündeten 
hatten daher vollgültige Urſache, eine Schlacht zu liefern und auf Sieg zu 
hoffen. Schwerer iſt die Frage zu beantworten, warum der General Van⸗ 
damme, da es ihm am 29. mißlungen war, Töplitz früher zu erreichen, als 
die Heerestheile der Verbündeten aus dem Gebirge kamen, nicht, wie er konnte, 
zurückging und ſein Corps vor der Gefahr ſicherte, von einem übermächtigen 
Feinde in einer ungünſtigen Stellung angegriffen zu werden? Allerdings 
hatte er von dem Kaiſer Napoleon am 28. den gemeſſenen Befehl erhalten, 
in Böhmen einzudringen; aber ein Umſtand konnte Vandamme am Abend 
des 29. nicht unbekannt ſein, der nämlich, daß Napoleon am 28. nach 
Dresden zurückgereiſt war und die alte Garde mit ſich genommen, ſo wie, daß 
am 29. des Morgens die junge Garde keine Anſtalten getroffen hatte, von 
Pirna vorzurücken, — denn der Weg von da nach Kulm war an dieſem 
Tage frei und es iſt nicht anzunehmen, daß man einen Befehlshaber von faſt 
40,000 Mann in einer ſolchen Unkenntniß der Ereigniſſe gelaſſen habe. Von 
einer zweiten, nicht minder wichtigen Thatſache hatte er ſich durch eine blutige 
Erfahrung überzeugt, davon, daß die Ruſſen am 29. bei Kulm Unterſtützung 
erhalten hatten, woraus er nothwendig den Schluß ziehen mußte, daß am 
nächſten Tage noch viel mehr Truppen auf dem Kampfplatze erſcheinen dürften. 
Er ſcheint daher, obſchon einige Schriftſteller alle Schuld ſeines Ungluͤcks 
auf den Kaiſer Napoleon ſchieben 1), doch von der Ausſicht auf den ver⸗ 
heißenen Marſchallsſtab geblendet worden zu ſein, und in blindem Vertrauen 
auf ſeine eigenen, zahlreichen Streitkräfte gehandelt zu haben. Der Befehl 
Napoleons, der ſich in der Note mitgetheilt findet, ſchrieb ihm keineswegs 
vor, in Böhmen unter jeder Bedingung einzudringen, denn derſelbe ſpricht 
nur von dem Corps des Prinzen von Würtemberg; als am 29. die 
ruſſiſchen Cüraſſiere und ſpäter auch die Grenadiere auf dem Schlachtfelde 
anlangten, war die Vorausſetzung des mehrerwähnten Befehls, Vandamme 
werde Töplitz vor den Verbündeten erreichen können, nicht mehr vorhanden; 
dieſer General hätte ſich alſo, wenn er nicht die ſicherſte Nachricht von dem 
Nachrücken der jungen Garde und des 14. Corps hatte, und er konnte eine 
ſolche Kunde nicht haben, weil ſie nicht nachrückten, in der Nacht vom 29. 
zum 30. zurückziehen ſollen. Auf die ſelbſtgeſchaffene, durch nichts gerecht⸗ 
fertigte Hoffnung hin, daß zur rechten Zeit Verſtärkungen eintreffen würden, 
gab er der feindlichen Uebermacht eines der ſchönſten Corps feines Monarchen 
Preis; man kann daher ſein Schickſal auch aus dem Geſichtspunkte der Kriegs⸗ 
kunſt keinesweges ein unverdientes nennen. 

Nachdem am Abende des 29. der Reſt der Truppen Vandamme's einge⸗ 
troffen war, hatten dieſelben am Morgen des 30. folgende Stellungen inne: 
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die Divifion Mouton=Duverent, neun Bataillone, rechts von Straden in 
zwei Treffen; die Diviſion Philippon, 14 Bataillone, hinter Straden in 
zwei Treffen; die Brigade Doucet, fünf Bataillone, hinter Kulm; die Bri⸗ 
gade Quiot, ſechs Bataillone, vorwärts Kulm, quer über die Straße im zweiten 
Treffen; die Brigade Reuß, ſechs Bataillone, hinter der Brigade Quiot im 
zweiten Treffen; die Brigade Dunesme, acht Bataillone, links von der großen 
Straße, mit einer Batterie auf dem linken Flügel; die Reiterdiviſion Cor: 
bineau, links von der großen Straße, vor der Infanterie; die Reiterbrigade 
Gobrecht, links von Kulm, und dieſer Ort ſelbſt von zwei franzöſiſchen Ba— 
taillonen beſetzt ). Der rechte Flügel lehnte ſich an das Gebirge und ſtand 
zum Theil auf den bewaldeten Höhen, der linke ſchien durch Teiche und die 
Anhöhe von Böhmiſch⸗Neudorf geſichert zu ſein. Die Linie des Centrums 
war von Straden gegen Kulm etwas eingebogen. 80 Geſchütze deckten das 
Heer. 

Die Heeresmacht?) der Verbündeten wurde, wie ſchon erwähnt worden, 
von dem General der Infanterie Barclay de Tolly befehligt, unter 
welchem den rechten Flügel der Feldmarſchalllieutenant Graf Colloredo, 
das Centrum der General der Infanterie Graf Miloradowitſch, den linken 
Flügel der Fürſt Gallizin der Fünfte commandirten. Am Morgen des 30. 
hatte der linke Flügel folgende Aufſtellung: dicht am Geiersberge die erſte 
ruſſiſche Grenadierdiviſion unter Rajewsky und vier Bataillone des Generals 


Piſchnitzky, vor der Front eine ruſſiſche und die preußiſche Gardebatterie, zum 


Rückhalt bei Thereſienſeld die öſterreichiſche Brigade des Prinzen Philipp von 
Heſſen⸗Homburg. Im Centrum war Prieſten vom zweiten ruſſiſchen Corps 
des Prinzen von Würtemberg und von der Brigade Helfreich beſetzt; hinter 
Prieſten, links von der Straße, ſtand die zweite ruſſiſche Gardeinfanteriediviſion, 
rechts von ihr auf der anderen Seite der Straße die ruſſiſche erſte und zweite 
Cüraſſierdiviſion; rückwärts, rechts von Hohenſtein, hielt die ruſſiſche dritte Cü— 
raſſierdiviſion und die leichte Gardecavalleriediviſion im zweiten Treffen; noch 
weiter zurück, vor dem Dorfe Sobochleben war die ruſſiſche erſte Garde— 
infanteriediviſion, welche am vorigen Schlachttage ſo viele Mannſchaft verloren, 
als Rückhalt aufgeſtellt. Auf dem rechten Flügel befanden ſich anfangs 
nur, und zwar rechts von Karwitz, das Regiment Kaiſerin-Cüraſſiere und 
das Tartaren⸗Uhlanenregiment mit vier Kanonen reitender Artillerie unter 
dem General Knorring, welcher von Barclay de Tolly an den dieſen Flügel 
befehligenden Feldmarſchalllieutenant Colloredo gewieſen war. Dieſer Heer— 
führer war in der Nacht von Dux aufgebrochen und über Töplitz nach So⸗ 
bochleben mit ſeiner eigenen Diviſion und jener des Generals Bianchi marſchirt, 
von welcher die ſchon erwähnte Brigade Heſſen⸗Homburg dem ruſſiſchen linken 
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Flügel zugetheilt wurde. Mit Tagesanbruch ſetzte ſich Colloredo, deſſen wichtige 
Aufgabe es war, den Feind mit dem aus Oeſterreichern beſtehenden rechten 
Flügel in das Gebirge zu drängen, nach den rechts von Karwitz liegenden 
Anhöhen von Boͤhmiſch⸗Neudorf und Steieſewitz in Marſch. Der Flecken Karwitz 
wurde von einem Bataillon des Regimentes Czartorisky beſetzt; die Brigade 
Abele erhielt Befehl, dem General Knorring zu folgen, und zu ihrem Rück⸗ 
halte wurde der Feldmarſchalllieutenant Bianchi mit den Brigaden Quallen⸗ 
berg und Mariaſſy beſtimmt; Colloredo ſelbſt rückte mit ſieben Bataillonen 
über Herbitz, ſchickte das Regiment Erzherzog Johann Dragoner am Fuße 
der Anhöhen von Böhmiſch-Neudorf hin, und nahm dann jenſeit Strieſe⸗ 
witz auf der Hochfläche mit drei Bataillonen in erſter, und mit der Brigade 
Chieſa in zweiter Linie Stellung . 

Dieſe Bewegungen des rechten Flügels wurden mit Schnelligkeit, Ruhe 
und Sicherheit unter dem heftigſten feindlichen Artilleriefeuer vollzogen. So 
wie das öſterreichiſche Fußvolk die von dem Feldmarſchalllieutenant Colloredo 
vorgeſchriebenen Punkte erreicht hatte, ſchritt der General Knorring mit 
ſeiner Reiterei zum Angriffe, nahm im raſchen Anlauf drei Kanonen der Bat⸗ 
terie auf dem äußerſten linken Flügel der Franzoſen und warf das zu ihrer 
Bedeckung aufgeſtellte Bataillon zurück. Zwar ſchwenkte die zweite Linie der 
Reiterei Corbineau's gegen die zwei ruſſiſchen Cavallerieregimenter und brachte 
ſie zum Weichen, die öſterreichiſche Brigade Abele war jedoch inzwiſchen zur 
Unterſtützung herbeigeeilt und drang nun mit Knorring in der Richtung 
von Kulm vor. Vandamme ſandte ſeinem linken Flügel die Brigade Quiot 
zu Hilfe. Colloredo dagegen rückte von der Hohe von Strieſewitz vor, 
das Bataillon des Majors Wattrich vom Infanterieregimente de Ligne 
warf den Feind mit dem Bajonnette über den ſteilen Abhang in großer Un⸗ 
ordnung zurück; mit den beiden anderen Bataillonen dieſes tapferen Re⸗ 
gimentes ſtieg der Feldmarſchalllieutenant ſelbſt in die Ebene bis hinter 
das Dorf Auſchine nieder und ließ die Brigade Chieſa nachfolgen. Dadurch 
wurde die bedrohte Verbindung des Generals Knorring und der Brigade 
Abele mit der rechten Flanke dieſes Flügels wieder hergeſtellt. Unterſtützt 
von reitender Gardeartillerie und der eben genannten Brigade warf nun der 
General Knorring den Feind trotz des hartnäckigſten Widerſtandes noch weiter 
gegen Kulm zurück; das Dorf Deutſch-Neudörfel und die Ziegelei wurden 
von den öſterreichiſchen Truppen beſetzt. Die beiden Brigaden der Diviſion 
Bianchi rückten als Unterſtützung nach, und die ſämmtliche Artillerie dieſes 
Flügels fuhr auf der Anhöhe zwiſchen Kulm unb Neudarf auf, von wo ihr 
Feuer verheerend in den Reihen des Feindes wüthete. 

Inzwiſchen war das Kanonen- und Kleingewehrſeuer auf der ganzen 


Der Feldzug von 1813. 175 


Linie entbrannt. Auf dem linken Flügel hatten der ruſſiſche Generallieutenant 
Rajewsky und der öſterreichiſche Generalmajor Prinz Philipp von Heſſen— 
Homburg ihre Batterien vereint, und brachten durch fie die feindliche Ar— 
tillerie bei Kulm zum Schweigen. Gegen eben dieſen Flügel war der 
eigentliche Angriff des Generals Vandamme gerichtet, welcher beabſichtigte, 
ſich der Straße über den Geiersberg zu bemächtigen. Die Diviſion Mouton-⸗ 
Duvernet wollte den Wald langs des Gebirges beſetzen, allein Rajewsky 
und der Prinz von Heſſen⸗Homburg kamen ihr zuvor, und letzterer ſuchte 
den rechten Flügel des Feindes durch das waldige Gebirge zu umgehen. Es 
kam hier zu einem äußerſt heftigen Plänklergefecht, in Folge deſſen der Feind 
von Thal zu Thal, von Höhe zu Höhe getrieben und Kulm links umgangen 
ward. 

In dieſem Zeitpunkte erſcholl im Rücken des Feindes der erſte Kanonen⸗ 
donner des Generals Kleiſt. Ohne den aus eigener Feldherrneinſicht ent⸗ 
ſprungenen Entſchluß dieſes Heerführers hätte der Sieg niemals ſo vollſtändig 
werden können, als er es jetzt wurde; denn Vandamme traf feine An— 
ordnungen mit hoher Geſchicklichkeit und ſeine Truppen fochten mit großer 
Tapferkeit. General Kleiſt hatte ſich mit Tagesanbruch von Füͤrſtenwalde 
über Streckenwalde nach Nollendorf in Marſch geſetzt. Den General Ziethen 
entſandte er mit ſieben Bataillonen, vier Schwadronen und zwölf Geſchuͤtzen 
von Glashütte nach Peterswalde. Bei Nollendorf nahm Kleiſts Vorhut gegen 
30 franzoͤſiſche Munitionswagen weg und ſetzte zwiſchen neun und zehn Uhr, 
unter Zurücklaſſung einer Schwadron zur Herſtellung der Verbindung mit 
Ziethen, den Marſch gegen Kulm fort. Zwei Bataillone wurden zu beiden 
Seiten der Straße aufgeſtellt, und ein Bataillon deckte die rechte Flanke der 
Colonne. Gegen elf Uhr rückte die Brigade Pirch aus dem Engpaſſe von 
Tellnitz, marſchirte, nachdem fie ein franzöfifches Lancierregiment geworfen, 
in der Ebene auf, und ſchickte ein Infanterieregiment gegen das von vier 
franzöſiſchen Bataillonen beſetzte Dorf Arbeſau. Die Reſervecavallerie ließ zwei 
Schwadronen bei Tellnitz zurück, nahm links von Arbeſau in zwei Treffen 
Stellung, die Cüraſſiere des Oberſten Wrangel ſuchten noch weiter links 
die Verbindung mit den Truppen des Feldmarſchalllieutenants Colloredo 
auf, und eine Schwadron wurde nach Außig entſandt, um ſich dieſes wich— 
tigen Elbpoſtens zu bemächtigen. Die elfte Brigade rückte nach und ſtellte 
ſich als Rückhalt rechts und links von der Straße auf. 

Die Franzoſen glaubten im erſten Augenblicke, es ſei das Corps des 
Marſchalls St. Cyr, welches zu ihrer Unterſtützung heranrückte. Wie groß 
war aber ihre Beſtürzung, als ſie in den vermeintlichen Freunden Preußen 
erkannten. Van damme's Lage war in der That außerordentlich ſchwierig, 
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um nicht zu ſagen verzweifelt; auf beiden Flügeln umgangen, ſah er auch 
feine einzige Rückzugslinie abgeſchnitten: dennoch ergriff er mit großer Ber 
ſonnenheit die alleinige Maßregel, welche die Rettung wenigſtens eines Theils 
ſeines Corps verſprach. Er beſchloß, ſeine Artillerie aufzuopfern, indem er 
ihr befahl, den Andrang des Centrums der Verbündeten durch ihr Feuer ſo 
lange als möglich abzuhalten, während er ſich mit der Infanterie und Reiterei 
durch die Preußen in ſeinem Rücken einen Weg zu bahnen ſuchen wollte. 

Zuerſt tritt die Diviſion Philippon den Rückzug zwiſchen der Straße 
und dem Gebirge an, ihr folgt die Diviſion Mouton-Duvernet. Allein als 
die Ruſſen den Abzug des franzöſiſchen Fußvolkes gewahren, brechen ſie aus 
dem Centrum unter dem Prinzen von Würtemberg gegen Kulm vor, 
während der General Knorring mit feinen zwei Reiterregimentern, unter 
ſtützt von der öſterreichiſchen Brigade Abele, und der General Sorbenburg 
mit dem Regimente Erzherzog Johann Dragoner unaufhaltſam zwiſchen Kulm 
und Auſchine vordringen. Der Feldmarſchalllieutenant Colloredo rückt, als 
er gewahrt, daß die Spitzen der Colonnen Kleiſts ſich im augenſcheinlichen 
Gedraͤnge befinden, wit den zwei Brigaden, mit welchen er zu Auſchine an⸗ 
gekommen iſt, zum Angriffe des linken Flügels der feindlichen Reſerve vor, 
um den Preußen Luft zu machen. 

Es haben ſich die Brigaden Reuß und Quiot vom zweiten Treffen der 
Franzoſen gegen die Brigade Pirch bei Schanda gewandt, um ſie am wei⸗ 
terem Vordringen aufzuhalten. Die Brigade Dunesme dagegen vom linken 
Flügel des Feindes rückt gegen Arbeſau, um dieſes Dorf und dadurch 
die einzige Communication mit Nollendorf wieder zu erobern. Ein preu⸗ 
ßiſches Infanterieregiment von der Brigade Pirch hält daſſelbe, nachdem 
es vier Bataillone franzöſiſches Fußvolk vertrieben, beſetzt. Die Uebermacht 
zwingt ſie, es wieder zu verlaſſen, und die Franzoſen ſetzen ſich darin feſt. 
Da eilt der Feldmarſchalllieutenant Colloredo mit den Infanterieregimentern 
de Ligne und Czartorisky n) gegen Arbeſau, und die Brigade Chieſa folgt 
im zweiten Treffen nach. Das Dorf wird von den Oeſterreichern mit dem 
Bajonnette erſtürmt ohne Schuß, leider aber der General Chieſa bei dieſer glaͤn⸗ 
zenden Waffenthat toͤdtlich verwundet. Die aus dem Dorfe herausſtürzenden 
Franzoſen werfen zwei Regimenter der Brigade des Prinzen Au guſt von 
Preußen, die eben auf dem Schlachtfelde angelangt iſt, über den Haufen. 
Der heldenmuͤthige Fürſt ergreift die Fahne des zweiten ſchleſiſchen Infan⸗ 
terieregimentes, um die Weichenden wieder zu ſammeln; doch geräth er ſelbſt 
mitten unter die feindliche Reiterei und vermag ſich nur durch einen kühnen 
Sprung über den Graben der Straße zu retten 2). Inzwiſchen dringen 
Knorring, Sorbenburg und die Brigade Abele, den franzöſiſchen 
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Nachtrab vertreibend, immer weiter vor, machen den preußiſchen Bataillonen 
Luft, und erobern eine Menge Kanonen. Der General Vandamme, welcher 
zwiſchen Schanda und Arbeſau den Rückzug leitet, wird endlich von dem 
Strome fortgeriſſen, aber bald mit den wenigen Officieren ſeines Stabes, die 
bei ihm ausgehalten haben, von ruſſiſchen Reitern gefangen genommen. Der 
Feldmarſchalllieutenant Colloredo läßt nun noch den Feind von den Regi⸗ 
mentern Eſterhazy und Davidovich mit dem Bajonnett angreifen und bis in 
den Wald verfolgen, während die Diviſion des Generals Bianchi gegen 
Schanda vorrückt. So wird auf dem rechten Flügel unter der Leitung 
Colloredo's und unter den Augen des Feldmarſchalls Schwarzenberg der 
Sieg völlig entſchieden. 

Auf dem linken Flügel rücken die ruſſiſchen Grenadiere Rajewsky's 
und die öſterreichiſche Brigade Heſſen⸗Homburg unaufhaltſam vor. Das 
Regiment Hieronymus Colloredo umgeht den äußerſten rechten Flügel des 
Feindes, wirft ihn zurück und ſtellt auch auf dieſer Seite die Verbindung 
mit dem Corps des Generals Kleiſt her. Der Feind weicht von allen 
Seiten, die ruſſiſchen Gardehuſaren hauen in ſein Fußvolk ein, und erobern 
mit Rajewsky's Grenadieren und der Brigade Heſſen-Homburg das ganze Ge⸗ 
ſchütz des franzöſiſchen rechten Flügels. 

Im Centrum vertreibt der Prinz von Würtemberg den Feind von 
ſaͤmmtlichen Anhöhen von Kulm. Der Großfürſt Conſtantin vollendet hier 
die Niederlage der Franzoſen, indem er ihnen mit der erſten und zweiten 
Cüraſſierdiviſion ſo ſchnell nacheilt, daß es ihnen unmöglich wird, ſich wieder 
zu ſammeln und in Ordnung aufzuſtellen. 

Schon früher, als dies Alles geſchieht, hat die franzöſiſche Reiterei ſich 
Bahn gebrochen. In wüthender Haſt überreitet ſie die preußiſchen Bataillone, 
ſtürzt ſich auf das von Nollendorf kommende Geſchütz, tödtet eine große Anz 
zahl Mannſchaft von der Bedienung und ſticht eine Menge Pferde von der 
Beſpannung nieder. So ſchlagen ſich Dumonceau, Corbineau und 
Philippon durch: doch haben die Diviſionen Philippon und Mouton⸗Du⸗ 
vernet noch einen harten Kampf mit den einzelnen Bataillonen der zehnten 
und elften preußiſchen Brigade zu beſtehen. Insbeſondere fügen die beiden 
aus Vorſicht zurückgelaſſenen Bataillone dem fliehenden Feinde großen Verluſt 
zu, indem ſie ſich ſeitwärts von der Straße aufſtellen und ihn beſchießen. Die 
ruſſiſche Reiterei verfolgt die flüchtigen Franzoſen bis an den Fuß des Gebirges; 
ſobald dieſe auf der Bergfläche angelangt ſind, iſt es die erſte Sorge ihrer 
Generale, ſie wieder einigermaßen zu ordnen. Der General Ziethen, der 
von Peterswalde nach Nollendorf marſchirt, wird von der fliehenden Reiterei 
angegriffen; er läßt den Rand des Waldes durch Infanterie beſetzen, nimmt 
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mit ſeinen übrigen Truppen bei Peterswalde Stellung, und macht 0 viele 
Gefangene !). 

So war denn in noch früher Nachmittagsſtunde am 30. Auguſe ber glän⸗ 
zende Sieg von Kulm entſchieden. Wenn aber auch die Schlacht ſchwankend 
geweſen wäre, würde ſie doch durch die Truppen, die noch im Heranmarſche 
begriffen waren, bald zu Gunſten der Verbündeten gelenkt worden ſein. 
Der Sieg war aber in der That vollkommen. Das ganze Geſchütz des fran⸗ 
zöſiſchen Corps, 81 Kanonen, zwei Adler, drei Fahnen, mehr als 200 Mu⸗ 
nitionswagen und das ſämmtliche Gepäcke fielen in die Gewalt der Sieger. 
Mindeſtens 5000 franzöſiſche Leichen deckten das Schlachtfeld, 10,000 Mann 
wurden gefangen, unter ihnen der Corpscommandant Vandamme ſelbſt, der 
General Haxo, der ihm von Napoleon als Rathgeber beigegeben war, und 
die Generale Guyot und Heimbrodt. Letzterer, ein geborner Badener, 
ſtarb an feinen Wunden. Die Generale Montesquieu-Fezenſac und 
Dunesme blieben auf dem Platze. Vandamme wurde nach Rußland ab⸗ 
geführt und hatte auf dem Wege dahin durch Böhmen und Schleſien viel 
von dem Hohne des Volkes zu dulden. Edler waͤre es geweſen, den zwar 
mit Recht gehaßten aber gefallenen Feldherrn ſchweigend vorbeiziehen zu laſſen, 
denn ſeine Tapferkeit, ſeine Unerſchrockenheit und Todesverachtung, ja ſelbſt 
ſeine Talente als Anführer verdienten immerhin Achtung. 


Aber auch der Verluſt der Verbündeten am 30. Auguſt war keineswegs 
unbedeutend. Der eben fo tapfere als einſichtsvolle öſterreichiſche General 
Chieſa, die ruſſiſchen Generale Zwielenief und Lälin waren, jener 
tödtlich, dieſe ſchwer verwundet worden. Die Zahl der übrigen Todten und 
Verwundeten betrug 3316 Mann und zwar 816 Oeſterreicher, 1500 i 
und 1000 Ruſſen. en 

Der General Kleiſt, ohne deſſen aus eigener Einſicht unternommenen 
Marſch nach Nollendorf Bun Sieg niemals jo glänzend hätte ausfallen können, 
wie er ausfiel, erhielt noch auf dem Schlachtfelde den ſchwarzen Adlerorden 
von ſeinem Monarchen und ſpäter den ehrenden Beinamen von Nollendorf 
für ſich und ſeine Nachkommen. Der Feldmarſchalllieutenant Colloredo, 
der den Sieg mit dem rechten Flügel entſchieden hatte, wurde von ſeinem 
Kaiſer zum Feldzeugmeiſter ernannt. 

Wie es der heldenmüthige Widerſtand des Grafen Oſtermann geweſen, 
der am 29. das böhmiſche Hauptheer aus drohender Gefahr errettet, ſo brachte 
der Sieg am 30. eine moraliſche Wirkung hervor, die von gleich unberechen⸗ 
bar guten Folgen war, als eine Niederlage am Tage zuvor von unberechen⸗ 
bar böſen Folgen geweſen ſein würde. Muth, Vertrauen, Zuverſicht und 
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Hoffnung, die erſten Bedingungen des Gelingens bei allen Unternehmungen, 
beſeelten aufs Neue das böhmiſche Hauptheer; Oeſterreicher, Ruſſen und 
Preußen hatten alle mit gleich großer, gegenſeitig gleich bewunderter Tapfer— 
keit gefochten, ſeſter und inniger wurde dadurch die durch die Unfälle und 
Vorgänge von Dresden faſt erſchütterte Waffenbrüderſchaft zwiſchen den drei 
Völkern wieder errichtet. Noch am Tage dieſer herrlichen Schlacht traf die 
Nachricht von den Siegen an der Katzbach und bei Großbeeren ein, welche 
das ſchleſiſche Heer und die Nordarmee erfochten hatten. „So war denn heute,“ 
jubelt der getreue Plotho, „bei dem böhmiſchen Heere der Tag der Feier 
eines dreifachen Sieges auf dem deutſchen Boden, von dem er ſich ſo lange 
ſchon abgewandt hatte!“ — 

Der Sieg von Kulm machte das weitere Zurückgehen der böhmiſchen 
Armee überflüſſig, und es war das Hauptbeſtreben der Befehlshaber am 31. 
Auguſt, alle noch zerſtreuten Abtheilungen zu ſammeln. Der Oberfeldherr 
Fürſt Schwarzenberg befahl die Aufſtellung von drei Avantgarden. Die 
des rechten Flügels bei Peterswalde, um die Eingänge von Böhmen auf 
dieſer Seite, vorzüglich die von Breitenau über Schönwalde, von Gießhübel 
nach Peterswalde, über Königswalde nach Außig, ſo wie die von Eula über 
Roſenthal nach Königſtein führenden Wege und Straßen zu beobachten. Der 
General Ziethen befehligte dieſe Avantgarde und ſtand mit dem Hauptcorps bei 
Nollendorf, mit den Vorpoſten bei Peterswalde; rückwärts waren zu ſeiner 
Unterſtützung bei Sobochleben ruſſiſche Truppen, und zwar die erſte Grena— 
dierdiviſion und die leichte Gardecavalleriediviſion aufgeſtellt. Die Avantgarde 
der Mitte hatte die Straße von Altenberg nach Töplitz zu decken; ſie wurde 
von dem Corps Wittgenſteins ) abgegeben, war vom Generalmajor Wlaſtof 
befehligt, ſtand zwiſchen Eichwald und Hinterzinnwald und ſetzte ſich rechts 
mit den Vordertruppen des Generals Ziethen in Verbindung. Die Avants 
garde des linken Flügels, die öſterreichiſche leichte Diviſion des Fürſten 
Moritz Liechtenſtein, ſtand mit ihrer Hauptmacht bei Kloſter Grab, die 
Vorpoſten beobachteten die Wege über Nickelsberg und Neuſtadt. Zur Sicher— 
heit der über Graupen führenden Straße ſtanden die Generalmajore Muſſin⸗ 
Puſchkin und Radionof der Zweite bei Mückenthürmel und ihre Patrouillen 
ſtreiften bis Fürſtenwalde, wo ſie auf den Feind ſtießen. Der General 
Knorring war mit ſeiner Reiterei nach Außig entſandt worden. Die 
Hauptarmee ſelbſt nahm folgende Stellungen ein; die ruſſiſchen Garden 
und Cüraſſiere, die preußiſche Garde und das Corps des Generals Kleiſt?) 
bei Töplitz; das Corps des Grafen Wittgenſtein, mit dem ſich das zweite 
Infanteriecorps des Prinzen von Würtemberg wieder vereinigt hatte, bei Eich— 
wald; die öſterreichiſchen Truppen in den drei Lagern bei Dux, Brix und 
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Marienberg. Das große Hauptquartier der Monarchen und des Oberfeldherrn 
kam nach Töplitz, wo es längere Zeit verblieb. 

Die zweite ruſſiſche Grenadierdiviſion, welche wegen der Beſorgniß vor 
einem Vordringen der Franzoſen am rechten Ufer der Elbe in Melnick zurück⸗ 
geblieben war, marſchirte von da nach Budin. Das Streiftorps des öſter⸗ 
reichiſchen Oberſten Grafen Mennsdorf führte im Rücken des Feindes meh⸗ 
rere glückliche Unternehmungen aus, fing Couriere auf, zerſtreute mehrere ge⸗ 
gen daſſelbe ausgeſandte feindliche Cavallerieabtheilungen, machte viele Ge⸗ 
fangene, und erhielt die 8000 Mann zählende Beſabung von Leipzig in be⸗ 
ſtändiger Aufregung und Unruhe. 

Von der franzöſiſchen Armee brach am 31. Auguſt die junge Garde von 
Pirna nach Hellendorf auf; der König Murat ging mit den Truppen des 
rechten Flügels bis Sayda; der Marſchall Marmont machte von Altenberg 
eine Bewegung vorwärts, ſeine Vordertruppen unter Compans blieben bei 
Hinterzinnwald ſtehen; der Marſchall St. Cyr, der nahe genug war, um 
das Corps Vandamme's zu unterſtützen, ſtand in Liebenau. Das Hauptquar⸗ 
tier des Kaiſers Napoleon und die alte Garde blieb in Dresden. Aus 
den flüchtigen Ueberreſten des erſten Corps und aus gefangenen Polen von 
der öſterreichiſchen Armee, die zum Kriegsdienſte gezwungen wurden, bildete 
Napoleon einen neuen Heerestheil, der unter den Oberbefehl ſeines Adju⸗ 
tanten, des Diviſionsgenerals Mouton (Graf von der Lobau), geſtellt wurde. 

Die hiſtoriſche Gerechtigkeit gebietet, am Schluſſe der Darſtellung dieſes 
merkwürdigen achttägigen Feldzuges zu bekennen, daß die Verbündeten ihre 
Rettung aus den Schluchten des Erzgebirges, in die ſie verwickelt waren, 
eben ſo ſehr ihrem guten Sterne als ihrer Tapferkeit und Einſicht verdankten. 
Es wird ewig unbegreiflich bleiben, welche Gründe den Kaiſer Napoleon 
haben beſtimmen können, Vandamme nicht zu unterſtützen, oder, da er 
doch deſſen zügelloſen Ungeſtüm kennen mußte, nicht zurückzuberufen. Im er⸗ 
ſten Falle würde die Schlacht am 29. von den Franzoſen gewonnen worden 
und die am 30. niemals in der Art, wie ſie geſchlagen wurde, vorgefallen 
ſein; im zweiten Falle hatte Vandamme im Verein mit St. Cyr dem 
Corps des Generals Kleiſt ziemlich ein ähnliches Schickſal bereiten können, 
wie es ihn ſelbſt bei Kulm betroffen hat. Gleichfalls gehörte es zu dem 
Glücke der Verbündeten, daß Vandamme die Straßen in ſeinem Rücken 
nicht beſetzte, und weder dieſen noch feine Flanken deckte. Würde er dieſes 
gethan haben, und wäre der Marſchall St. Cyr im Verfolgen nicht ſo 
läſſig geweſen, fo hätte das erſte Corps von einem Unglück in ſolchem Umfange 
nicht betroffen werden können. So wirkten gar manche, weder in der Berech⸗ 
nung noch in der Macht der Verbündeten liegende Umſtände zuſammen, um 
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ihnen den am 29. durch Oſtermanns Heldenmuth und des Königs von Preu⸗ 
ßen Geiſtesgegenwart in der That verdienten Sieg vom 30. zu ermöglichen 


Die ſchleſiſche Armee. 
(Vom 10. Auguſt bis 1. September 1813. 


Die ſchleſiſche Armee, welche nach dem Trachenberger Kriegsplane ur⸗ 
ſprünglich nur 50,000 Mann ſtark werden ſollte, überſchritt dieſe Zahl faſt 
um die Hälfte. Sie beſtand aus dem preußiſchen Corps des Generallieute— 
nants Pork, aus den ruffiſchen Corps des Generals der Infanterie Grafen 
Langeron und der Generallieutenants Baron Sacken und Graf St. 
Prieſt. Das Corps des letztgenannten Generals war zur Unterhaltung der 
Verbindung mit dem böhmiſchen Hauptheere entſandt. Die Geſammtſtärke 
des ſchleſiſchen Heeres betrug 95,322 Mann, und zwar 66,247 Mann Fuß⸗ 
volk, 13,738 Mann regelmäßige Reiterei, 9200 Koſaken und 6117 Artilleri⸗ 
ſten mit 356 Kanonen. Unter dieſer Heeresmaſſe befanden ſich 37,338 Preu— 
ßen in 45 Bataillonen, 44 Schwadronen, 13 Batterien und 2 Pioniercom⸗ 
pagnien und 73,584 Ruſſen in 92 Bataillonen, 60 Schwadronen, 23 Ko⸗ 
ſakenregimentern, 21 Batterien und 1 Pioniercompagnie ). 

Zum Oberbefehlshaber der ſchleſiſchen Armee wurde der General der 
Cavallerie Blücher ernannt, und dadurch ein ſehnſuchtsvoller Wunſch des 
preußiſchen Heeres und Volkes erfüllt. Da die preußiſch-ruſſiſchen Truppen 
nacheinander von drei Ruſſen, Kutuſow, Wittgenſtein und Barclay de Tolly 
befehligt worden waren, forderte die Angemeſſenheit, daß die Reihe endlich 
einmal auch an einen preußiſchen Feldherrn komme. Es geſchah jedoch nicht 
ohne Bedenklichkeiten und Zögerungen, daß man Blücher an die Spitze des 
ſchleſiſchen Heeres ſtellte. Man fürchtete die Lebhaftigkeit ſeines ungeſtümen 
Temperamentes, beforgte, er möchte ſich durch feine Hitze, feinen Franzoſen— 
haß, feine gänzliche Furchtlofigkeit vor Napoleon hinreißen laſſen, allzu— 
ſtürmiſch vorzudringen, allzugewagte Unternehmungen zu verſuchen. Eben 
ſo bekannt war aber auch, daß er die nöthige Feſtigkeit beſaß, eine ſtrate— 
giſche Anordnung, wenn er ſich von ihrer Zweckmäßigkeit und Nothwendig⸗ 
keit überzeugt hatte, mit Standhaftigkeit und Pünktlichkeit zu befolgen; die 
Anweſenheit Gneiſenau's, welcher den Befehl über die preußiſchen Trups 
pentheile des Nordheeres ausgeſchlagen hatte?), im Hauptquartiere der ſchle— 
ſiſchen Armee als deren Chef des Generalſtabes bürgte dafür, daß es an weis 
fer Vorſicht nicht fehlen werde: und ſo entſchloſſen ſich die verbündeten Mo⸗ 
narchen, dem Manne, der das unbedingte Vertrauen des preußiſchen Heeres 
und Volkes beſaß, den Oberbefehl in Schleſien zu übertragen. 

Die Aufgabe der ſchleſiſchen Armee war durch den Trachenberger Krieges 
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plan im Allgemeinen bezeichnet. Für die Ausführung wurde nach Plotho 
vorgeſchrieben: „jede Schlacht mit der feindlichen Hauptmacht zu vermeiden, 
dem Feinde den möͤglichſten Abbruch zu thun, vorzüglich durch Flankenbewe⸗ 
gungen des Feindes Vorhaben zu hindern, wenn er gegen das böhmiſche 
Hauptheer oder die Nordarmee des Kronprinzen von Schweden vordringen 
ſollte. Das ſchleſiſche Heer ſollte daher durch ſeine Vortruppen, ſo wie durch 
alle Streifcorps den Feind beſtändig beunruhigen und beobachten laſſen; und 
wenn er vorrücke, ihm zwar durch die hartnäckigſte Vertheidigung jeden Strich 
Landes ſtreitig machen, jedoch der Schlacht immer ausweichend ſich nöthi- 
gen Falls endlich in das Lager bei Neiße zurückziehen. Für den Fall eines ſol⸗ 
chen Rückzuges ſollte das ganze Corps des Generals Baron Sacken, welches 
den rechten Flügel bildete, ſeinen Marſch längs dem linken Ufer der Oder 
fortſetzen und durch einen Theil ſeiner leichten Reiterei auf dem rechten Ufer 
der Oder die Verbindung zwiſchen ſich und dem heranrückenden polniſchen 
Kriegsheere unterhalten, worauf dann das böhmiſche Hauptheer und die Nord⸗ 
armee ſogleich im Rücken des Feindes vordringen ſolltenz dabei hielt man für 
nöthig, alle ſchleſiſchen Feſtungen in wehrhaften Zuſtand zu ſetzen. In dem 
anderen Falle, wenn der Feind feine Hauptmacht nach Böhmen oder nach der 
Mark hinwendete, ſollte das ſchleſiſche Kriegsheer ſogleich den kraftigſten An⸗ 
griffskrieg beginnen, ſodann das bei Landshut ſtehende Corps vielleicht noch 
verſtärken, durch ſchnelles Vordringen längs dem Gebirge die feindlichen Be⸗ 
feſtigungen umgehen, die Hauptmacht aber gegen Goldberg vordringen. Bei 
einem Angriffe des Feindes auf den Kronprinzen von Schweden ſolle vor⸗ 
züglich die Reiterei vom Corps des Generals Sacken mit aller Macht auf den 
Rücken des Feindes losgehen. Zur Unterhaltung der Verbindung, ſo wie zum 
Einziehen von Nachrichten ſollten Streifeorps gebildet werden. Außerdem 
wurde feſtgeſetzt, daß man dem Feinde noch vor Ablauf des Waffenſtillſtan⸗ 
des in der Beſetzung des neutralen Gebietes zuvorkommen ſolle. Das Corps 
des Generals Sacken ſolle die Stadt Breslau beſetzen und ſeine Vordertrup⸗ 
pen ſchnell bis nach Neumarkt ſchicken, gleichzeitig ſich das Corps des Gene⸗ 
rals Grafen Langeron, ſo wie das Corps des Generals Pork im Lager 
bei Wernersdorf verſammeln, um ihre Vortruppen ſchnell bis nach Jauer vor⸗ 
ſchicken zu können.“ ? 
Die dem ſchleſiſchen Heere vorgezeichnete Aufgabe legte ſomit Blücher, 
indem ſie ihm vorſchrieb, jede Hauptſchlacht zu vermeiden, eine Rolle auf, 
welche ſeinem Charakter nicht zuſagte, denn er war ein Mann, welcher ſchnelle 
Entſcheidung liebte und den feſten Glauben hegte, der Tapferkeit könne nichts 
mißlingen. Als ihm daher Barclay de Tolly am 11. Auguſt zu Reichen⸗ 
bach die geheime Inſtruction mittheilte, zufolge welcher Blücher, während 
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die böhmiſche Hauptarmee angriffsweiſe zu Werke ging, den auf ihn losrücken⸗ 
den Feind in das Innere von Schleſien locken, zwar demſelben, wenn er ſich 
umwandte, ſchnell folgen, aber doch keine Hauptſchlacht liefern, ſondern zur 
rechten Zeit ungeſchlagen an der Elbe zur großen, allgemeinen Schlacht an— 
kommen ſollte, — als, ſage ich, der ruſſiſche Feldherr dies entwickelte, er— 
klärte Blücher mit edlem Freimuthe: „Er finde dieſe Anfgabe über ſeine 
Kräfte. Die Künſte eines Fabius wären ihm von jeher fremd geweſen. Ein 
Anderer würde ſich da beſſer herausziehen. Er verſtehe nichts Anderes, als 
darauf los zu gehen. Dankbar für das Zutrauen der Souveraine müſſe er 
daher dieſes ſchwierige Commando ablehnen, bei welchem er ſo ſtrenge an die 
Defenſive gebunden fein ſollte.“ Da aber gerade in dieſer männlichen Erklä⸗ 
rung, in dieſer richtigen Beurtheilung der Schwierigkeiten des Auftrages die 
Bürgſchaft lag, daß Blücher ſich nur unter ganz günſtigen Umſtänden, kei⸗ 
neswegs aus blinder Soldatenverwegenheit in eine Schlacht einlaſſen werde, 
fo nahmen Barclay und fein mitanweſender Generalquartiermeiſter Die- 
bitſch keinen Anſtand, ihm zu eröffnen: „er nehme ſeine Inſtructionen zu 
buchſtäblich. Wer eine Armee von hunderttauſend Mann befehlige, könne 
nicht unbedingt auf die Defenſive verwieſen werden: deßhalb, wenn ſich Ge— 
legenheit finde, möge er auch feinen Feind angreifen und ſchlagen.“ Dies 
ſagte Blücher beſſer zu; er verlangte jedoch, General Barclay möge ihm 
dieſe Auslegung ſchriftlich geben, als Nachtrag zu der von dieſem Feldherrn 
unterzeichneten Inſtruction. Obſchon nun dies der ruſſiſche General aus dem 
Grunde verweigerte, weil die Souveraine die Inſtruction, ſo wie ſie abge— 
faßt wäre, einmal genehmigt hätten, betrachtete doch Blücher die gegebene 
Auslegung als authentiſch, erklärte, daß er das Commando nur unter der 
Bedingung antrete, den Feind, wann und wo er es für nothwendig halte, 
angreifen zu dürfen, und bat den General Barclay, dieſe ſeine Erklärung 
den Souverainen vorzulegen. „Wenn ſie nicht mit ihren Anſichten überein— 
ſtimme,“ fügte er hinzu, „ſo würden ſie ihm in ihrer Weisheit eine andere 
Stellung geben.“ Ob Barclay die Erklärung den Souverainen mittheilte 
oder nicht, iſt nicht bekannt; da aber dieſer Gegenſtand weiter weder münd— 
lich noch ſchriftlich zur Sprache kam, Blücher auch keine andere Beſtimmung 
erhielt, ſo ſah er dies als eine Genehmigung ſeiner Anſichten an und hielt 
ſich für berechtigt, ganz nach den Umſtänden zu handeln!). Nach rierzehn 
Tagen rechtfertigte Blücher das in ihn geſetzte Vertrauen durch den glän— 
zenden Sieg an der Katzbach, und machte dadurch allen Zweifeln, die man 
etwa noch wegen ſeines ungeſtümen Huſarencharakters haben mochte, für 
immer ein Ende. 

Allein obſchon Blücher durch dieſe berühmte und folgenreiche Unterre⸗ 
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dung zu Reichenbach freie Hand erhielt, blieb ſeine Stellung fortwährend von 
den größten Schwierigkeiten umgeben, und wer nicht ſo handelte, wie er es 
that, der würde zuverläſſig geſcheitert ſein. Die Armee, über welche er be⸗ 
fehligte, beſtand zum größeren Theile aus Ruſſen. Er ſtellte zwei Grundſaͤtze 
auf, deren beharrliche Durchführung nicht verfehlen konnte, die Ruſſen, von 
denen gar manche Anführer von der Nothwendigkeit der Fortſetzung des Krie⸗ 
ges nicht überzeugt waren, mit ſeinem Oberbefehle zu verſöhnen. Der erſte 
dieſer Grundſätze war: die preußiſche Armee, wo es nur irgend anging, an 
die Spitze zu ſtellen und ſelbſt den entfernteſten Schein jener argliſtigen Po⸗ 
litik zu vermeiden, welche, um mit dem Sprüchworte zu reden, die Kaſtanien 
von anderen Händen aus dem Feuer holen zu laſſen liebt. Der zweite Grund⸗ 
ſatz war: von der ruſſiſchen Armee nicht zu verlangen, daß ſie ſich nach deut⸗ 
ſchen Gebräuchen richte, ſich vielmehr nach den ihrigen zu bequemen. Mit 
dieſen Grundſätzen waren York, Gneiſen au, Müffling und die übrigen 
preußiſchen hohen Officiere vollkommen einverſtanden, und Blücher konnte 
auf ſie rechnen, wie auf ſich ſelbſt. Es gab aber Gründe der Unzufriedenheit 
in den ruſſiſchen Heerestheilen, welche Blücher, bevor er ſich durch den 
Sieg an der Katzbach zu einer Höhe erhob, die ihm die allgemeine Huldi⸗ 
gung Aller verſchaffte, ihrer Natur wegen nicht zu heben vermochte. Das 
Selbſtgefühl der Ruſſen wurde unangenehm von dem Umſtande berührt, daß 
keine der drei Armeen einem ihrer Generale untergeben war. Es war na⸗ 
türlich, daß ſie zu dem fremden Feldherrn nicht von allem Anfange an das 
gleiche Zutrauen haben konnten, wie zu einem Vaterlandsgenoſſen. Was nun 
die Befehlshaber der ruſſiſchen Corps betraf, ſo war der General Sacken 
zwar ſtets bereit, die ihm übertragenen Befehle mit ſtrenger Pünktlichkeit zu 
vollziehen, allein er war ſehr empfindlicher Natur und mußte daher mit der 
größten Feinheit und Schonung behandelt werden 2). Der General Lan⸗ 
geron hatte bereits im Türkenkriege en Chef commandirt, während Blücher, 
deſſen Befehlen er untergeben ward, ſich zum erſten Male an die Spitze einer 
fo großen Armee geſtellt ſah. In einem ſolchen Verhältniſſe liegt es in der 
menſchlichen Natur, daß der untergeordnete Feldherr die Anordnungen des 
Vorgeſetzten, beſonders wenn dieſer einer fremden Nation angehört, mit gro⸗ 
ßem Mißtrauen bewacht; in dem gegenwärtigen Falle kam aber noch der ſehr 
mißliche Umſtand hinzu, daß der Graf Langeron zwar von der geheimen 
Inſtruction Blüchers, nicht aber von der den Stand der Dinge fo ſehr 
ändernden Unterredung zu Reichenbach Kunde hatte. Er betrachtete ſich daher 
gewiſſermaßen als den Wächter des Oberfeldherrn, und ſo oſt er deſſen An⸗ 
ordnungen mit dem Geiſte der Inſtruction nicht zu vereinigen vermochte, nahm 
er ſich heraus, denſelben den Gehorſam zu verſagen. Daraus folgte, daß in 
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den erften zehn Tagen nach Eröffnung der Feindſeligkeiten kein rechtes Zus 
fammenwirken ſtattfand, ſich vielmehr der Armee Unzufriedenheit bemächtigte ). 
Die Schlacht an der Katzbach machte zwar dem Allen wie mit einem Zau⸗ 
berſchlage ein Ende; bis dahin aber war die Stellung Blüchers Aufßerft 
ſchwierig, wurden feine militairiſchen Zwecke aus den angeführten Gründen 
nur unvollkommen erreicht. 

Aber auch mit Schwierigkeiten materieller Natur hatte Blücher während 
der erſten Wochen des Feldzuges in hohem Grade zu kämpfen. So vortrefflich 
der Geiſt des preußiſchen Corps des Generals Mork war, in einem eben ſo 
mangelhaften Zuſtande befand ſich deſſen Bewaffnung und Bekleidung 2). Die 
Truppen litten daher durch die unaufhörlichen Märſche und Gegenmärfche, 
häufig während jenes fürchterlichen Regenwetters, das den Spätſommer des 
Jahres 1813 ſo unvortheilhaft auszeichnete, ungemein, und die Kranken ver⸗ 
mehrten ſich auf eine ſchreckenerregende Weiſe. Doch auch dies änderte ſich, 
als die Armee in Sachſen vorrückte. 

Am 13. Auguſt hatte die ſchleſiſche Armee folgende Aufſtellung: das 
Corps des Generals Mork im Lager bei Wernersdorf am Zobtenberge; des 
Generals Sacken bei Hundsfeld unweit Breslau; das des Grafen Langeron 
bei Jauernick; das des Grafen Pahlen des Dritten, über welches nach we— 
nigen Tagen der Generallieutenant St. Prieſt den Oberbefehl übernahm, 
in der verſchanzten Stellung bei Landshut. Dieſes letztere war als von dem 
Corps des Grafen Langeron entſandt anzuſehen und hatte folgende Aufgabe: 
die Verbindung zwiſchen dem böhmiſchen und ſchleſiſchen Kriegsheere zu unter— 
halten; im Falle die Armee Blüchers ſich zum Rückzuge veranlaßt ſähe, hart 
am Gebirge in der Richtung von Glatz zurückzugehen; im Falle dieſelbe aber 
angriffsweiſe verführe, dicht am Gebirge vorzurücken und dem Feinde in ſeiner 
rechten Flanke zuvorzukommen; ſich mit der öſterreichiſchen leichten Diviſion 
des Grafen Bubna in Verbindung zu ſetzen, und nach Geſtalt der Umſtände 
entweder das böhmiſche Hauptheer, oder die ſchleſiſche Armee zu unterſtützens). 

Es war an dem obgenannten Tage, daß Blücher die willkommene 
Nachricht erhielt, der Feind habe das neutrale Gebiet im Gebirge bei Schö— 
nau betreten und ſich Requiſitionen erlaubt. Schon in der Inſtruction war 
dem ſchleſiſchen Heere vorgeſchrieben, dem Feinde in der Beſetzung des im 
Waffenſtillſtande für neutral erklärten Gebietes zuvorzukommen “). Denn man 
gewann nicht nur dadurch zwei Märſche, falls derſelbe, wie vermuthet wurde, 
mit dem größten Theile ſeiner Streitkräfte abzog, um ſie bei Dresden zu 
concentriren, ſondern man täuſchte ihn auch über den Feldzugsplan, indem 
man ihn zu dem Glauben verleitete, Blücher beabſichtige mit ſeiner Armee 
angriffsweiſe zu Werke zu gehen s). Beſetzte man dagegen das neutrale Ge— 


186 Der Feldzug von 1813. 


biet nicht, ſo mußte die ſchleſiſche Armee zuſehen, wie Napoleon ſeine 
Streitkräfte zu einem Hauptſchlage gegen das böhmiſche Heer vereinigte, ohne 
daß jene auch nur das neutrale Gebiet vor dem 17. Auguſt beſetzen durfte, 
weil dieſes ſo lag, daß die franzöſiſchen Corps es durch ihren Marſch nach 
Dresden und an die böhmiſche Grenze nicht verletzten. Blücher gab daher 
unmittelbar nach dem Eintreffen der oberwähnten Nachricht Befehl; „Vor⸗ 
poſten und Patrouillen nach dem neutralen Gebiete zu ſenden, um von dem 
Stande und den Bewegungen des Feindes Nachricht einzuziehen, und am 15. 
Auguſt von allen Vordertruppen ſtarke Abtheilungen gegen die Katzbach zur 
Erkennung des Feindes vorzuſchicken, denſelben jedoch nur dann anzugreifen, 
wenn man ihn auf neutralem Gebiete träfe, außerdem aber ſich jeder Feind⸗ 
ſeligkeit zu enthalten ).“ Dieſe Erkennung wurde vollzogen, aber vom Feinde 
auf dem neutralen Gebiete von Mertſchütz bis Liegnitz hin nichts außer einige 
Herumzügler getroffen, die man gefangen nahm. Die Armee, welche am 14. 
eine Bewegung vollzogen hatte, um näher zuſammenzurücken, blieb am 15. 
in ihren Stellungen vom vorigen Tage: das Corps Morks im Lager bei 
Sara am Striegauer Waſſer, die Vordertruppen bei Mertſchütz; das Corps 
Langerons im Lager bei Striegau, die Vordertruppen bei Jauer; das 
Corps Sackens im Lager bei Liſſa, die Vordertruppen in Neumarkt; das 
Corps St. Prieſts bei Schmiedeberg, die Vordertruppen gegen Hirſchberg 
zu. Am 16. erhielt Blücher von verſchiedenen Seiten die übereinſtimmende 
Nachricht, der Feind ſcheine im Rückzuge begriffen zu ſein, obſchon man nicht 
entnehmen könne wohin. Er befahl, unvorzüglich vorzurücken, jedoch, obſchon 
der letzte Friſttag des Waffenſtillſtandes herangekommen war, noch immer mit 
der Einſchränkung, die Katzbach nur dann zu überſchreiten, wenn der Feind 
wirklich ſeine Stellungen verlaſſen haben ſollte. Das Corps Morks brach 
daher auf und traf nach langem, durch das Kreuzen mit den Truppen Lan⸗ 
gerons bei Striegau verurſachten Aufenthalt, und nach einem durch heftiges 
Regenwetter ſehr erſchwerten Nachtmarſch im Lager bei Jauer ein, die Vor⸗ 
hut rückte gegen Goldberg vor; das Corps Langerons marſchirte bis Bol⸗ 
kenhayn, die Vorhut nach Schönau; das Corps Sackens rückte in das La⸗ 
ger zwiſchen Obermoys und Eiſenbach, die Vorhut nach Panzkau; das Corps 
St. Prieſts ging von Schmiedeberg nur bis Hirſchberg, wahrſcheinlich, 
weil der Befehl, bis Lähn vorzurücken, es zu ſpät getroffen hatte. Die Haupt⸗ 
quartiere der Generale Blücher und Pork befanden ſich in Jauer. 

Das von Blücher befohlene Vorrücken auf dem neutralen Gebiete fand 
bei dem ruſſiſchen Corps harten Tadel. Er erfuhr zwar die kränkenden und 
verletzenden Aeußerungen, die man ſich über ihn erlaubte, namentlich: „daß 
man unter ihm nicht ſtehen könne, daß eigentlich Barclay de Tolly die 
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Armee befehlige und ſich zu ihr begeben müſſe,“ achtete aber nicht darauf, 
ſondern blieb ſich in ſeinem Betragen gegen die ruſſiſchen Truppen gleich. 
Den General Kruſemark dagegen, der ſich als preußiſcher Waffenſtillſtands— 
Commiſfair noch in Neumarkt befand, und in Gemeinſchaft mit dem ruſſiſchen 
Commiſſair die Räumung des neutralen Gebietes verlangte, fertigte der alte 
Held mit einer derben Antwort in feiner barſchen aber treffenden Manier ab 2). 

An allen dieſen Tagen waren die Franzoſen ganz ruhig in ihren Stel⸗ 
lungen geblieben, und zwar: das dritte Corps des Marſchalls Ney und das 
zweite Cavalleriecorps des Divifionsgenerals Sebaſtiani in und bei Liegnitz; 
das fünfte Corps des Diviſionsgenerals Lauriſton bei Goldberg; das elfte 
Corps des Marſchalls Macdonald bei Löwenberg. Dieſe Corps hielten in 

erſter Linie, von etwa fünf Meilen Länge, die Katzbach beſetzt. Drei Meilen 
hinter ihnen ſtand das ſechſte Corps des Marſchalls Marmont bei Bunz⸗ 
lau als Reſerve. 

Pr Am Morgen des 17. Auguſt war zwar in Blüchers Hauptquartier der 
Bericht eingegangen, daß der Feind fortwährend in ſeinen Lagern hinter der 
Katzbach ſtehe; da aber andere Nachrichten dennoch auf die Möglichkeit ſchlie— 
ßen ließen, daß derſelbe im Rückzuge begriffen ſei, wurde eine Erkennung ge— 
gen Goldberg beſchloſſen. Der Graf Gneiſenau, Chef des Generalſtabes, 
führte die hierzu beſtimmten Vordertruppen ?) des preußiſchen Armeecorps an. 
Um zwölf Uhr des Mittags brach auch die Reſervecavallerie des Oberſten 
Jürgaß zu ihrer Unterſtützung auf. Der Feind vertheidigte das Dorf 
Rochlitz auf dem rechten Ufer der Katzbach, welches Gneiſenau angreifen 
ließ, mit großem Ernſte; die preußiſche Avantgarde unterhielt bis zum Abend 
das Feuer, und zog ſich hierauf, wie ſchon in der Dispoſition befohlen war, 
bis Seichau mit der Ueberzeugung zurück, der Feind verharre fortwährend in 
ſeiner bisherigen Stellung hinter der Katzbach. Mit Ausnahme des Corps 
Sackens, das heute bis Kloſter Wahlſtadt marſchirte, blieb die ſchleſiſche 
Armee in der Stellung, die Langeron und St. Prieſt ſchon geſtern, das 
Corps Morks aber erſt am Morgen bezogen hatten. 

In der Nacht vom 17. zum 18. zog ſich die franzöſiſche Armee indeſſen 
wirklich zurück, und zwar: das fünfte Corps Lauriſtons von Goldberg 
nach Löwenberg auf das elfte Corps Maedonalds; das dritte Corps Ney's 

und das zweite Cavalleriecorvs Sebaſtiani's von Liegnitz nach Haynau. 
Als der General Blücher am Morgen des 18. hievon beſtimmte Nachricht 
erhielt, ertheilte er ſogleich Befehl zum Vorrücken und ſchärfte in der von 
ihm erlaſſenen Dispoſition den Vordertruppen ganz beſonders ein, den Feind 
ſtets im Auge zu behalten, mithin nur die Abendſtunden zum Kochen zu be⸗ 
nützen 2). Die Armee rückte, obſchon ſich das Ausfertigen der Befehlsſchrif⸗ 
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ten bis zum Mittage verzögert hatte, noch am 18. in drei Haupteolonnen 
vor. Das Corps Langerons ging bis Schönau und Steinberg, die Avant⸗ 
garde unter dem General Rudſewitſch bis Pilgramsdorf und Lauterſeiffen. 
Die Vordertruppen des zu Langeron gehörigen Corps St. Prieſts, welche 
von dem General Kaiſaroff befehligt wurden, rückten nach Lähn vor, beſtan⸗ 
den hier mit dem Feinde ein Gefecht und mußten wieder bis Grünau zurück⸗ 
gehen. Das Corps Porks erreichte erſt ſpät in der Nacht Goldberg. Die 
Vordertruppen unter dem Oberſtlieutenant Lobenthal und die Reſervecavallerie 
unter dem Oberſten Jürgaß marſchirten nach Adelsdorf auf der Straße von 
Haynau und ſetzten ſich hier mit den im Lager bei Pilgramsdorf ſtehenden 
Vordertruppen von Langerons Corps in Verbindung. Das Corps Sackens 
beſetzte Liegnitz. Seine Vordertruppen holten bei Steudnitz auf der Straße 
nach Haynau den Feind ein und nahmen ſechs Officiere und 200 Mann 
gefangen. N 

Der 19. war ein an Gefechten reicher Tag. Nach kurzer Ruhe brach 
mit grauendem Morgen die Armee nach dem Bober auf. Der rechte Flügel 
ſollte bis Bunzlau, das Centrum bis Löwenberg vorrücken, der linke Flügel 
bei Zobten über den Bober gehen und ſich mit dem Corps Yorks im Lager 
bei Löwenberg vereinigen. Die Vordertruppen des linken Flügels unter dem 
General Rudſewitſch erreichten den Bober über Zobten zuerſt, ſchlugen unter 
dem Plänklerfeuer der franzöſiſchen Vorpoſten eine Brücke, gingen um zehn Uhr 
des Vormittags auf das andere Ufer über, vertrieben den Feind aus Sieben⸗ 
eichen und dann auch von den rückwärtigen Höhen, auf denen er Stand zu 
halten verſucht hatte. Fürſt Scher batow verfolgte die Franzoſen mit dem 
liefländiſchen und Kiewſchen Dragonerregimente bei Obermoys, feine Koſaken 
griffen auf der Straße von Lähn nach Löwenberg einen großen Wagenzug 
an, eroberten ihn mit Hilfe des nachrückenden Fußvolkes und erbeuteten die 


Kriegscaſſe des Corps des Marſchalls Macdonald. Abgeſehen von dieſem 


Verluſte war durch das kühne Vordringen der ruſſiſchen Avantgarde nicht nur 
die Linie des elften Corps, ſondern auch deſſen Verbindung mit dem bei Lö⸗ 
wenberg ſtehenden fünſten unterbrochen. Um ſie wieder herzuſtellen, griff 
Macdonald den General Rudſewitſch mit Uebermacht in der Flanke und 
im Rücken an, eroberte das Dorf Siebeneichen wieder und ſchnitt dadurch die 
ruſſiſche Avantgarde vom Bober ab. General Rudſewitſch, dadurch nicht 
außer Faſſung gebracht, ließ ſein Fußvolk Vierecke bilden, nahm die gemachte 
Beute in die Mitte, ging über die kleine Bergkette bei Merzdorf und erreichte 
von da über Dippelsdorf glücklich das Corps bei Zobten, wo Graf Lan⸗ 
geron ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Dieſer General ließ ſogleich 
durch die zweiundzwanzigſte Diviſion des Generals Turtſchaninow Sieben⸗ 
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eichen wieder angreifen; das Dorf wurde zwar erobert, aber die Ruſſen fanden 
für räthlich, nachdem ſie einen geringen Poſten darin sarügtgelafien hatten, 
wieder über den Bober nach Zobten zu gehen ). 

Aber ein weit wichtigeres Ereigniß, als die reiche Beute der ruſſiſchen 
Vordertruppen des linken Flügels war, hätte dieſen Tag auf eine überaus 
glänzende Weiſe krönen können, wenn der General Langeron dem Befehle 
des Oberfeldherrn entſprochen hätte. Es marſchirte nämlich das Corps des 
Generals Pork in zwei Colonnen, die erſte rechts über Ulbersdorf, Neudorf 
und Deutmannsdorf, die zweite links über Goldberg, Pilgramsdorf und 
Lauterſeiffen gegen Löwenberg. Der General Blücher war bei der Colonne 
zur Linken, als von dem General Mork, welcher ſich bei der zur Rechten 
befand, die Meldung eintraf: „feine rechte Seitenpatrouille habe ein feind— 
liches Corps im Marſch entdeckt, welches, als es die Bewegung der ſchleſiſchen 
Armee gewahr geworden, am Gräditzberge Halt gemacht und Stellung ge— 
nommen habe. Dies habe ihn genöthigt, mit drei Brigaden dagegen zu rücken, 
um den Feind feſtzuhalten und zu hindern, der Armee in den Rücken zu gehen“ 
Da es nun auf dieſem Raume nur zwei Uebergänge über den Bober giebt, 
bei Bunzlau und bei Löwenberg; da das Corps des Generals Sacken, nach 
einer am Morgen eingegangenen Meldung zu ſchließen, bereits Thomaswaldau 
erreicht haben mußte: ſo war dem Feinde der Rückzug nach Bunzlau abge⸗ 
ſchnitten; da ferner Lauterſeiffen von der preußiſchen Avantgarde beſetzt war, 
und ein 30,000 Mann ſtarkes Corps bei Zobten ſtand: fo konnte der Feind, 
wenn es dem General Mork gelang, ihn am Gräditzberge ſo lange feſtzu— 
halten, bis die Truppen von Zobten herangerückt waren, auch von Löwen⸗ 
berg abgeſchnitten und gezwungen werden, die Waffen zu ſtrecken. Blücher 
ſchickte ſchnell einen Adjutanten mit raſchen Pferden zur Erkennung vor; dieſer 
fand den Feind in der bezeichneten Stellung und entnahm aus den Ausſagen 
eines Gefangenen, daß es das etwa 20,000 Mann ſtarke Corps des Marſchalls 
Ney wäre. Der Oberfeldherr beſahl nun: dem General Mork, den Feind 
zu beobachten, ihn feſtzuhalten zu ſuchen und demſelben zu folgen, falls er 
abziehen ſollte; dem General Sacken, ſich dem Feinde, wenn dieſer nach 
Bunzlau durchbrechen wolle, zu widerſetzen, da demſelben die ganze Armee 
nachfolge; dem General Langeron, ſeine Vorhut bei Zobten ſtehen zu laſſen, 
einen Theil ſeines Corps unverzüglich über Lauterſeiffen nach Deutmannsdorf 
zu ſenden und mit dem Reſte ſpäter gegen die letztgenannten Orte nachzu⸗ 
folgen um den Marſchall Ney von Löwenberg abzuſchneiden. Der General 
Langeron weigerte ſich jedoch entſchieden, dem erhaltenen Befehle zu ge— 
horchen, indem er die zu große Ermüdung ſeiner Truppen als Hinderniß des 
angeordneten Marſches vorſchützte. Auch ein ruſſiſcher General, der ſich in 
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Blüchers Hauptquartier befand und fi), durchdrungen von der Wichtigkeit 
und dem wahrſcheinlich glänzenden Erfolge der befohlenen Bewegung, perſoͤn⸗ 
lich nach Zobten begeben hatte, um dem ruſſiſchen Feldherrn zu ihrer Aus⸗ 
führung zu bewegen, ſcheiterte in ſeiner Bemühung. Inzwiſchen kam der 
Abend heran, und das franzöſiſche Corps entkam durch einen Nachtmarſch. 
Blücher beſaß Selbſtverläugnung genug, dem großen Zwecke des Krieges, 
der nur durch Eintracht erreicht werden konnte, ſeinen gerechten Unmuth zum 
Opfer zu bringen und den Ungehorſam ſeines Unterfeldherrn als ein Mißver⸗ 
ſtändniß zu behandeln ). Die Vordertruppen des preußiſchen Corps hatten 
an dieſem Tage hartnäckige Gefechte, zuerſt auf den Höhen bei den faſt zu— 
ſammenhängenden Dörfern Deutmannsdorf, Ludwigsdorf und Hartliebsdorf, 
dann auf dem Hirſchberge vor Löwenberg zu beſtehen gehabt und die feind- 
liche Nachhut gezwungen, ſich nach dieſer Stadt zurückzuziehen, wo ſie hinter 
ſich die Brücke über den Bober abbrach. Das Yorkfche Haupteorps blieb für 
die Nacht bei Neudorf unfern des Gräditzberges, und Blüchers Hauptquartier 
kam noch ſpät des Abends nach Hollſtein. 

Der rechte Flügel unter dem General Sacken folgte dem Feinde auf der 
Straße von Haynau nach Bunzlau, und die Vordertruppen unter dem Ge⸗ 
neral Newerofskoy?) holten die franzöſiſche Nachhut bei dem Dorfe Kreibau 
ein. Die Diviſion Albert vom Corps des Marſchalls Ney nahm, um den 
Marſch deſſelben nach Bunzlau zu decken, eine ſehr vortheilhafte Stellung auf 
den Bergen bei Kaiſerswaldau links von der Straße, und der Kampf begann, 
als um zwei Uhr des Nachmittags das ruſſiſche Fußvolk der vorausgeeilten 
leichten Reiterei nachkam. Die Ruſſen verloren ungleich mehr Menſchen als 
die durch dichte Gebüſche geſchützten Franzoſen, bis Newerofskoy ſie in 
der rechten Flanke umging und dadurch zum Rückzuge nach Bunzlau nöthigte, 
der unter immerwährendem Kanonen- und Kleingewehrfeuer erfolgte. Zwiſchen 
Kaiſerswaldau und Thomaswaldau iſt der Boden von Gräben und Sümpfen 
durchſchnitten, über welche eine einzige, für das Geſchütz gangbare Brücke 
führte. Dieſen Uebergang vertheidigten die Franzoſen mit der größten Hart⸗ 
näckigkeit, bis ihre Artillerie in Sicherheit war. Bald darnach machte die 
Nacht der Verfolgung und dem Gefechte ein Ende. 

Die franzöſiſchen Corps hatten am Abend des 19. folgende Stellungen 
inne: Marmont in Bunzlau, ſeine Vordertruppen gegen Thomaswaldau 
zu; Ney bei Wartau zwiſchen Bunzlau und Haynau, er ging jedoch in der 
Nacht bis Bunzlau zurück; Sebaſtiani's Reiterei bei Altjeſchwitez; Lau⸗ 
riſton in Löwenberg; Macdonald am Bober, Zobten gegenüber. Die 
Garden und das erſte Cavalleriecorps Latour-Maubourgs waren an 
dieſem Tage bereits in Görlitz angekommen 
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Am 20. Auguſt blieb der linke Flügel unter Langeron bei Zobten 
ſtehen, die Vorhut bei Dippelsdorf. Das Centrum unter Pork erhielt Bes 
fehl, ſich am Gräditzberge zu ſammeln Die Vordertruppen eilten, die Höhen 
vor Löwenberg zu gewinnen, welche der Feind ſchnell zu beſetzen verabfäumt 
hatte. Die Franzoſen brachen alle hölzernen Brücken über den Bober ab 
und ſprengten die ſteinerne bei Löwenberg. Das Corps Lauriſtons verließ 
die Stadt, und marſchirte unter Zurücklaſſung einer Nachhut auf der Straße 
nach Lauban ab, machte jedoch ſchon bei dem Langen-Vorwerke wieder Halt 
und bezog da ein Lager Der Oberfeldherr unternahm gegen Mittag eine 
Erkennung des Feindes, und da Alles auf den nahen, wahrſcheinlich nächt— 
lichen Abzug des Feindes ſchließen ließ, befahl er dem preußiſchen Corps, nach 
Sirkwitz zu marſchiren, um in deſſen Nähe über den Bober zu gehen. Das 
Corps brach auf, kam aber nur bis Ludwigsdorf und zwar erſt ſpät in der 
Nacht. Der rechte Flügel unter dem General Sacken vertrieb den Feind 
von Thomaswaldau und rückte unter beſtändigen Gefechten mit der ſranzö— 
ſiſchen Nachhut bis Bunzlau vor. Die Corps der Marſchälle Ney und Mar: 
mont und die Reiterei Sebaſtiani's verließen die Stadt und nahmen am 
linken Ufer des Bobers jo Stellung, daß die Verbindung mit dem Lauriſton⸗ 
ſchen Corps bei Löwenberg unterhalten blieb. Um vier Uhr des Nachmittags 
zogen die letzten feindlichen Truppen, ein Bataillon Spanier, aus Bunzlau 
ab, und bald darauf, zum Glücke noch bevor die Ruſſen durch die Thore 
einrückten, flogen die mit jo großen Koften, fo vieler Mühe und ſo vielfacher 
Beläſtigung der Einwohner während des Waffenſtillſtandes angelegten Feſtungs— 
werke, jo wie auch ein Pulvermagazin in die Luft). 

Die Zerſtörung der Brücken, der Befeſtigungen und der aufgehäuften 
Vorräthe von Lebensmitteln ließ den General Blücher mit Grund den völ— 
ligen und gänzlichen Rückzug der franzöſiſchen Armee erwarten. Allein am 21. 
um zehn Uhr des Vormittags traf Napoleon in dem Lager bei Löwenberg 
ein und Alles gewann ſogleich eine andere Geftalt. Der Entſchluß des fran— 
zöfifchen Kaiſers, ſich gegen Blücher und die ſchleſiſche Armee zu wenden, ſtatt 
uͤber Gabel und Rumburg in Böhmen vorzudringen, hat harten Tadel erfahren 
(namentlich auch von einem ſeiner Marſchälle). Allein es iſt klar, daß er die 
letztere Bewegung nur dann ohne Gefährdung und mit Erfolg hätte unter— 
nehmen können, wenn er zuvor die ſchleſiſche Armee geſchlagen hatte. Durch 
ein früheres Vorgehen in Böhmen würde er nichts, als daß er den Kriegs— 
ſchauplatz dahin verlegte, gewonnen, aber dafür Sachſen und Franken bloß⸗ 
geſtellt haben Um die böhmiſche Armee, welche Zeit genug hatte, ihm bei 
dem Marſche auf Prag zuvor zu kommen, ſchlagen zu können, hätte er die 
beiden Heere, welche dem General Blücher und dem Kronprinzen von Schweden 
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entgegenſtanden, ſo ſchwächen müſſen, daß dieſe beiden Feldherren ſie gar bald 
über die Elbe zurückgedrängt haben würden. Ueberdies hätte die Schlacht, 
welche er unter dem vorausgeſetzten Falle in Böhmen lieferte, entſcheidend ſein 
müſſen, was nothwendig herbeizuführen in Napoleons Macht durchaus 
nicht lag. Er handelte daher nachahmungswerth weiſe, indem er zuerſt jenem 
feiner Gegner entgegenging, den er für den gefahrlichſten hielt, deſſen raſches 
Vordringen in ihm den Glauben erregen mußte, derſelbe ſei entſchloſſen, eine 
Schlacht anzunehmen, und den er zunächſt zu erreichen vermochte, ohne die 
Elbe unwiederruflich preiszugeben. Daß Blücher der Schlacht auswich und 
dadurch Napoleons Hauptplan vereitelte, kann dem inneren Werthe ſeines 
Zuges gegen dieſen Feldherrn keinen Abbruch thun; daß die boͤhmiſche Armee 
bei weitem raſcher vordrang, als er berechnet, iſt nicht zu läugnen; aber 
etwas muß im Kriege immer gewagt werden, und der Anführer, der ſich gegen 
alle Möglichkeiten ſchützen wollte, würde ſeine Kräfte ſo zerſplittern, daß ſeine 
Niederlage mathematiſch gewiß wäre. Um die Unternehmung eines Feldherrn, 
die nicht ganz gelang, zu beurtheilen, muß man vor Allem fragen, was würde 
er, wenn ſie glückte, erreicht haben, und wie war ſeine Lage, obſchon ſie 
mißglückte? — Wenn Blücher ſich zu einer Schlacht unter ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen früher, als Napoleon durch die Gefahr Dresdens abberufen 
wurde, hätte zwingen laſſen, ſo würde dieſer vor Allem geraume Zeit gegen 
jede ernſte Gefahr von dieſer Seite geſichert geweſen ſein; er würde mehr 
Truppen gegen die böhmiſche Armee haben verwenden und in ihrem Rücken 
eine noch viel mächtigere und gefährlichere Diverſion, als es die Vandamme's 
gewefen, bewirken können. Aber ſelbſt dadurch, daß Napoleons Abſicht 
ſcheiterte, kam er in keine ſchlimmere Lage als zuvor; er hatte Blücher we 
nigſtens zum Rückzuge bewogen und für die Zeit, welche die Hauptereigniſſe 
des Krieges in Sachſen forderten, von deren Schauplatz entfernt; es iſt end⸗ 
lich nicht Napoleons Fehler, ſondern ſein Unſtern geweſen, welcher den 
Marſchall Macdonald verleitete, fo wenig feldherrngroß zu wirken, als er 
gewirkt hat. 

Napoleon war mit den Bewegungen ſeines Kriegsheeres ſehr unzu⸗ 
frieden. Da indeſſen das bisherige Vorrücken der ſchleſiſchen Armee zu ſchließen 
erlaubte, daß ſie angriffsweiſe zu Werke gehen werde, ſo ſchmeichelte er ſich 
mit der Hoffnung einer entſcheidenden Schlacht, und ertheilte einigen Regi⸗ 
mentern ihre Adler, der ſicherſte Vorbote wichtiger und blutiger Ereigniſſe. 
Mit einer geringen Begleitung ſchlich er ſich bis an die äußerſten Häufer von 
Löwenberg, ſtellte ſeine Beobachtungen an, und gab Befehl, unverzüglich 
Brücken über den Bober zu ſchlagen ). Inzwiſchen ſchwebte der Oberfeldherr 
Blücher fortwährend in der Ueberzeugung, der Feind werde ſich zurück⸗ 
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ziehen, denn das trübe und neblichte Wetter hatte bei Tagesanbruch die freie 
Ausſicht gehindert. Er befahl daher die Herſtellung einer Brücke bei Sirkwitz, 
wo er an das andere Ufer des Bobers überzugehen und die Verbindung 
zwiſchen den franzöſiſchen Corps bei Löwenberg und bei Bunzlau zu durch— 
brechen gedachte. Zwei Schwadronen brandenburgiſche Huſaren wurden nach 
dem linken Ufer geſandt, ſahen ſich aber, da fie den Feind in beträchtlicher 
Stärke aufgeſtellt fanden, ſchnell wieder zur Umkehr genöthigt. Es wurde 
nun die achte Brigade bei Sirkwitz zur Bewachung des Ueberganges auf— 
geſtellt, während die drei anderen Brigaden des preußiſchen Armeecorps 
bei Ludwigsdorf in Schlachteolonnen ſtanden. Napoleon hatte unterdeſſen ein 
allgemeines Vorrücken ſeiner Armee auf allen Punkten befohlen. 

Die Höhen von Plagwitz vor Löwenberg, namentlich die rechter Hand ), 
waren von den Vordertruppen unter dem Oberſtlieutenant Lobenthal beſetzt. 
So wie die feindlichen Scharfſchützen an das Ufer des Bobers vorrückten, und 
zugleich die Anſtalten zum Brückenbau begannen, beſchoſſen die Vordertruppen 
die Arbeiter aus allen ihren Kanonen. Die Höhen bei Plagwitz, welches 
eine Viertelſtunde von Löwenberg liegt, waren ſehr gut zu vertheidigen, allein 
nur der eine der beiden Bergrücken, welche das Dorf einſchließen, war aus— 
reichend beſetzt, jener dagegen, der ſich gegen Zobten hin ausdehnt, ſehr ſchwach. 
Blücher ſchickte daher dem General Langeron den Befehl, dieſen zweiten 
Bergrücken mit einer ausgiebigen Macht zu beſetzeu; allein nur 800 Jäger 
erſchienen, welche verſicherten, daß ſie von den ruſſiſchen Vordertruppen unter 
dem General Rudſewitſch unterſtützt werden würden. Bevor dieſe jedoch 
anlangen konnten, hatten die feindlichen Scharfſchützen die ruſſiſchen Jäger 
umgangen und nach der Landſtraße geworfen. Schnell rückte die Diviſion 
Maiſon in geſchloſſenen Colonnen unter dem Schutze eines heftigen Kanonen— 
feuers nach und beſetzte die Höhen von Plagwitz gegen Zobten zu, ſo daß 
für den Augenblick die Verbindung des Centrums mit dem Corps Langerons 
unterbrochen war. Die übrigen Heerestheile Lauriſtons und Macdonalds folgten 
der Diviſion Maiſon auf dem Fuße. Die preußiſchen Vordertruppen ſtanden 
auf dem gegenüberliegenden Höhenrücken, dem Weinberg, und wurden von 
der zweiten Brigade unter dem Befehl des Prinzen Karl von Mecklenburg 
unterſtützt. Im Thale nahm ein ſehr lebhaftes Scharfſchützengefecht ſeinen 
Fortgang und von den Hügeln kanonirte man ſich mit ſchwerem Geſchütz 2). 

Erſt als der Feind ſchon die bezeichnete Höhe von Plagwitz beſetzt hatte, 
als zwei franzöſiſche Armeecorps im Uebergange begriffen waren, und ſich 
jenſeits auf der Straße von Lauban her fortwährend Staubwolken marſchi⸗ 
render Truppen erhoben, erfuhr Blücher durch einen Kundſchafter, daß Nas 
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des Feindes ſchwand dadurch; es war klar, daß er eine Schlacht zu liefern 
beabſichtige. Da nun die Stellung der ſchleſiſchen Armee darum bedenklich 
war, weil ſich das Corps Langerons bei Zobten zu weit von dem linken 
Flügel Porks entfernt befand, fo ordnete der Oberfeldherr den Rückzug an. 
Der Prinz Karl von Mecklenburg hielt den Feind, trotz deſſen zahl⸗ 
reicher Artillerie und ſich immer mehrenden Infanterie, bis fünf Uhr vom 
Vordringen ab und ging dann ſechtend bis Lauterſeiffen zurück. Der Oberſt⸗ 
lieutenant Lobenthal behauptete eben ſo lange den Weinberg bei Plagwitz, 
zog dann ab, wurde vom Feinde bis Deutmannsdorf verfolgt und ging bis 
Wilhelmsdorf rückwärts ) Das Haupteorps Morks bezog am Abend eine 
Stellung hinter Ulbersdorf. Dem General Langeron war aufgetragen 
worden, die weggenommene Höhe von Plagwitz im Rücken anzugreifen und 
dem Feinde wieder zu entreißen. Dieſer vorſichtige Feldherr, der bei Zobten, 
wenn der Feind im Centro durchdrang, in eine hoͤchſt mißliche Lage gekommen 
wäre, hatte aber bereits den Rückzug angetreten. Er lagerte ſich die Nacht 
bei Pilgramsdorf, ſeine Vordertruppen waren bei Haynwald aufgeſtellt. Der 
rechte Flügel unter dem General Sacken war von dem Marſchall Ney an⸗ 
gegriffen und genöthigt worden, Bunzlau wieder zu verlaſſen. Auf Befehl 
des Generals en Chef zog er ſich in eine Stellung zwiſchen Adelsdorf und 
Leiſersdorf zurück, und ſeine Vordertruppen ſtanden bei Algenau. 

Blücher war am 21. trotz ſeines ungeſtümen Heldendranges der höheren 
Pflicht, die ihm der große Kriegsplan der Verbündeten auferlegte, treu ge⸗ 
blieben, er blieb es ihr auch am 22. Klar ſtand vor ſeiner Seele, daß das 
böhmiſche Hauptheer, wenn der Feind mit einer ſo großen Macht tiefer in 
Schleſien eindrang, die nöthige Zeit gewann, in deſſen Rücken die Elblinie 
zu nehmen. Jedes weitere Vorrücken Napoleons war daher gerade das, 
was der Oberfeldherr der ſchleſiſchen Armee wünſchen mußte. Da es jedoch 
nicht außer dem Kreiſe der Wahrſcheinlichkeit lag, ja ſogar zu erwarten war, 
daß der franzöfifche Kaiſer an dem Bober umkehrte und nach Dresden zurück⸗ 
marſchirte, ſo forderte jener Theil der Inſtruction, welcher dem General 
Blücher den Feind nicht aus den Augen zu verlieren vorſchrieb, jede 
weitere rückgängige Bewegung bis zu dem Augenblicke zu verſchieben, wo die 
Abſicht deſſelben, vorzudringen, unzweifelhaft hervortrat. Die ſchoͤne Auf⸗ 
ſtellung der ſchleſiſchen Armee hinter der ſchnellen Deichſel geſtattete eine ſolche 
Beharrlichkeit. Sie hatte dieſes Flüßchen vor der Front, von Adelsdorf bis 
Pilgramsdorf gab es nirgends einen Punkt, wo der Feind in Maſſe über⸗ 
gehen konnte, und da die Stellung überdies den Vortheil einer freien Aus⸗ 
ſicht gewährte, fo konnte Blücher warten, bis ſich die Abſicht des franzöfifchen 
Kaiſers deutlich kundgab, und hatte es dabei ſtets in der Macht, ſich zeitig 
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genug, um einer Schlacht auszuweichen, zurückzuziehen. Blücher machte 
ſeinen Entſchluß, die Deichſel nicht eher zu verlaſſen, als bis der Feind an 
ihrem linken Ufer überlegene Streitkräfte entwickelt hätte, den Corpsbefehls⸗ 
habern bekannt, und behielt ſich ausdrücklich vor, den Zeitpunkt des Rück— 
zuges ſelbſt zu beſtimmen, welcher dann ſo erfolgen ſolle: „Das Corps 
Langerons auf der großen Straße in eine Stellung hinter Goldberg; das 
Corps Porks über Neudorf am Rennwege, mit der Hauptmacht über die 
Katzbach, die Nachhut bei Koſendau; das Corps Sackens über Seiffersdorf 
und Giersdorf an das rechte Ufer der Katzbach“. Der General Langeron, 
mit dem Blücher am 22. des Morgens eine Unterredung hatte, war mit jedem 
weiteren Verweilen unzufrieden und drang auf unverzüglichen Rückzug. Der 
Oberbefehlshaber beharrte indeſſen bei ſeinem Entſchluſſe und begab ſich um 
zehn Uhr des Vormittags, bis zu welcher Zeit noch kein Schuß gefallen war, zum 
Corps des Generals Pork. Kurz darauf wurde Rudſewitſch, welcher die 
Vordertruppen Langerons befehligte, angegriffen und bis Pilgramsdorf zurückge— 
drängt. Blücher, welcher von einer Höhe bei Ulbersdorf dies Alles genau 
beobachtete, hielt, da der Feind keine beträchtliche Streitmaſſen entwickelte, 
auch ſich vor dem Corps Sackens nichts gezeigt hatte, das Ganze für eine 
bloße Recognoſcirung. Langeron dagegen meldete: „er wäre von einer ſo 
bedeutenden Macht angegriffen worden, daß er ſich genöthigt geſehen habe, 
den Rückzug, der Dispoſition gemäß, anzutreten“. Dadurch hatte der ruſ— 
ſiſche Feldherr ſich eine abermalige Eigenmächtigkeit erlaubt, weil Blücher 
ausdrücklich ſich vorbehalten hatte, den Zeitpunkt des Rückzuges ſelbſt zu bes 
ſtimmen. Zugleich hatte er aber auch einen großen Fehler begangen, indem 
er Goldberg und den Wolfsberg, welcher den linken Flügel der ſchleſiſchen 
Armee ſichern ſollte, preisgab. In dieſer Lage blieb Blücher nichts übrig, 
als auch den übrigen Corps den Rückzug zu befehlen. Er eilte nach Gold— 
berg, um mit dem Grafen Langeron perſönliche Rückſprache zu nehmen, 
fand aber die Stadt ganz verlaſſen und auch hinter ihr keine Truppen. Es 
war die höchſte Zeit, wenn ſich der Feind, der nicht zauderte, den begangenen 
Fehler zu entdecken, nicht auch Goldbergs bemächtigen ſollte. Blücher befahl 
den fünf Bataillonen der preußiſchen Vordertruppen, die jetzt von dem Oberſten 
Katzler befehligt wurden, ſchnell Goldberg und den Wolfsberg zu beſetzen. 
Dem General Langeron, welcher bei Seichau im vollen Rückzuge auf der 
Straße nach Jauer begriffen war, ſchickte er Befehl: „ſogleich umzus 
kehren und die verlaſſene Stellung bei Goldberg wiedereinzunehmen“. 
Hätte der ruſſiſche Feldherr auch dieſen Befehl nicht vollzogen, ſo würde 
die ſchleſiſche Armee von Napoleon, der noch fortwährend bei ſeinem 
Heere war, auf ihrem linken Flügel umgangen worden ſein ). Zum 
13 * 
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Glück gehorchte Langeron dem gemefjenen Befehle feines erzürnten Bor: 
geſetzten ). 

Am Abend des 22. hatte die ſchleſiſche Armee folgende Stellungen inne: 
der rechte Flügel bei Schmogwitz, ſeine Vordertruppen in Haynau; das 
Centrum, welches bei Kroitſch über die Katzbach gegangen, im Lager bei 
Niedererain, die Reiterei der Vordertruppen unter dem Oberſten Katzler bei 
Koſendau; der linke Flügel im Gegenmarſch von Seichau nach Goldberg, 
die Vordertruppen bei dieſem Orte. Von der franzöſiſchen Armee hatten, da 
inzwiſchen die Nachricht von dem Vorrücken des boͤhmiſchen Hauptheeres in 
Sachſen eingetroffen war, im Laufe des 22. die Garden, das erſte Cavallerie⸗ 
corps und gegen Abend auch das ſechſte Corps des Marſchalls Marmont 
den Rückzug nach Dresden angetreten. Auch das Corps des Marſchalls Ney 
hatte den Befehl dazu erhalten, bekam jedoch auf halbem Wege nach Naumburg Ge⸗ 
genbefehl und rückte in Eilmärſchen über Bunzlau und Thomaswaldau vor. 
In derſelben Richtung bewegte fih das zweite Reitercorps des Grafen Se- 
baſtiani vorwärts. Die Corps des Marſchalls Macdonald und des Di⸗ 
viſionsgenerals Lauriſton waren im Vorrücken von Löwenberg nach Goldberg 
begriffen. Die Vorhut befehligte der General Maiſon. 

Da Blücher erfuhr, daß der Feind anfange, über Waldau nach Görlitz 
zurückzumarſchiren; da ferner die waldige und huͤgelige Gegend bei Goldberg 
es unmöglich machte, die Stärke der zurückgebliebenen Truppenmaſſen zu be⸗ 
urtheilen: ſo beſchloß der Oberfeldherr, ſich dem weiteren Vordringen der 
Franzoſen, bei denen er die Anweſenheit des Kaiſers Napoleon nicht mehr 
vermuthete, zu widerſetzen, und gab um acht Uhr des Morgens die Dispoſition 
zum Angriff ?). Das Corps des Generals Langeron war zwiſchen Prausnitz 
und Goldberg aufgeſtellt, und ſeine Vordertruppen verſtärkten die preußiſchen 
Bataillone, welche die letztgenannte, mit alten Mauern umgebene, während 
der Nacht zur nothdürftigen Vertheidigung eingerichtete Stadt, den Flensberg 
und den Wolfsberg, jedoch ſchwach, beſetzt hatten. Hinter dem Wolfsberge 
formirten ſich die franzöſiſchen Colonnen zum Angriffe auf das Langeronſche 
Corps. Der General Mork hatte die Brigade des tapferen Prinzen Karl 
von Mecklenburg bei Niederau über die Katzbach vorgeſchoben, um ſeine 
in Goldberg zurückgelaſſene Nachhut und überhaupt den rechten Flügel zu 
ſichern. Eben ſollte der Marſch nach der von dem Oberfeldherrn gegebenen 
Dispoſition angetreten werden, als der Feind in drei Colonnen zum Angriffe 
gegen die Brigade des Prinzen von Mecklenburg vorrückte und zwiſchen Gold⸗ 
berg und Neudorf am Rennwege aufmarſchirte. Es war dies die Diviſion 
Gerard vom Corps der Marſchalls Macdonald. Die franzoͤſiſche Artillerie, 
welche der preußiſchen weit überlegen war, begann ihr Feuer um neun Uhr 
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des Morgens, riß ganze Lücken in den Reihen der Preußen und machte ihre 
meiſten Kanonen unbrauchbar. Vierundzwanzig Schwadronen ſtürmten vor, 
eroberten eine Batterie und brachten die ſchleſiſche Landwehr !), welche aus 
Leuten beſtand, deren Mehrzahl noch niemals im Feuer geweſen, zum Weichen. 
In dieſen gefahrvollen Augenblicken legte der Prinz Karl von Mecklenburg 
heldenmüthige Tapferkeit und große Geiſtesgegenwart an den Tag. Schon 
wankten auch die Linienregimenter, doch eine kurze und begeiſternde Anrede 
des Prinzen brachte fie wieder zum Stehen und fie bildeten Vierecke. Auch 
die Landwehr erſetzte, was ihr an Geſchicklichkeit abging, durch Tapferkeit. 
Das Bataillon Roſtke ſammelte ſich zuerſt wieder, und warf den Feind ohne 
einen Schuß zu thun, unterſtützt von dem Füſelierbataillon des zweiten 
oſtpreußiſchen Infanterieregiments, mit dem Bajonnette zurück. Die mecklen⸗ 
burgiſchen Huſaren unter dem Oberſten Warburg und die brandenburgiſchen 
Uhlanen unter dem Major Wulfen verfolgten den fliehenden Feind, fanden 
aber an dem franzoͤfiſchen Fußvolke einen nicht zu durchbrechenden Damm. 
Inzwiſchen rückten gegen den rechten Flügel der zweiten Brigade zwei feind— 
liche Bataillone, in Maſſen formirt, an, wurden aber von dem zweiten Ba⸗ 
taillon des erſten oſtpreußiſchen Infanterieregimentes, welches aus der Linie 
vorbrach, mit dem Bajonnette zurückgeworfen. Bald kam jedoch dieſes Ba⸗ 
taillon ſelbſt in das Gedränge, indem es von feindlichen Reiterſchaaren ums 
zingelt wurde, und ſich nur durch den hartnäckigſten Muth den Rückzug er⸗ 
kämpfen konnte. Zwar unterſtützten die mecklenburgiſchen Huſaren die Dit 
preußen auf das Tapferſte, allein die feindliche Cavallerie drang mit Ueber— 
macht vor und war ſchon im Begriffe, die letzten drei Kanonen der Brigade 
zu erobern. Da ergriff der Prinz Karl von Mecklenburg eine Fahne, 
ſchritt an der Spitze des zweiten Bataillons des erſten oſtpreußiſchen Infanterie 
regimentes vor und warf die feindliche Reiterei entſchieden zurück. Obſchon 
die zweite Brigade bereits über 1700 Mann verloren hatte, hielt ſich 
der Prinz fortwährend auf den Höhen am Brückenkretſcham an der Katzbach, 
wo er von ruſſiſchen Jägern, die ihm der General Kapzewitſch zu Hilfe 
geſandt hatte, unterſtützt wurde. Als dann in Folge der Anordnung 
Blüchers, das Gefecht abzubrechen, vom General Pork der Befehl zum Rück— 
zuge eintraf, bewerkſtelligte der Prinz Karl von Mecklenburg denſelben 
in muſterhafter Ordnung über Röchlitz und Laßnig. Hier wurde er von der 
achten Brigade aufgenommen, und ſtieß jenſeit der wüthenden Neiße wieder 
zum Corps Morks, welches ſich auf einer vortheilhaften Anhöhe zwiſchen Ober: 
und Niederweinberg und Bellwitzhof aufſtellte. Bald jedoch erhielt es den 
neuen Befehl, ſich bis Profen hinter Jauer zurückzuziehen. 

Goldberg war von vier Bataillonen, einiger Reiterei und vier Kanonen 
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unter dem Befehl des tapferen Majors Golz beſetzt. Zwei Bataillone mit 
zehn Geſchützen ſtanden links von der Stadt auf dem Flensberge, hinker ihr 
auf den Höhen von Kopiz die Truppen des Generals Kapzewitſch in Re⸗ 
ſerve, und die Avantgarde des Generals Rudſewitſch beſetzte die Höhen bei 
Wolfsdorf. Der Major Golz leitete die Vertheidigung der Stadt, unter⸗ 
ſtützt von dem guten Willen der Bürger !), mit der größten Geſchicklichkeit 
und Standhaftigkeit, warf die ſchon durch das Oberthor hereingedrungenen 
Franzoſen wieder hinaus und hielt Goldberg noch, als der Befehl zum Rück⸗ 
zuge anlangte. Erſt als dieſer erfolgte, konnten die Franzoſen durch das 
Seltzerthor eindringen, ohne jedoch im Stande zu ſein, die am Oberthor 
überraſchte Landwehr zu zwingen, das Gewehr zu ſtrecken. Vielmehr ſchlug 
ſich dieſe mit der größten Tapferkeit durch. Die Franzoſen, erbittert durch 
den hartnäckigen Widerſtand und die von den Bürgern dabei geleiſtete Hilfe, 
erlaubten ſich in Goldberg die ſchaudervollſten Unthaten ?). 

Der General Rudſewitſch hatte auf dem Wolfsberge ein ſehr hart⸗ 
näckiges Gefecht mit den Colonnen des fünften franzöſiſchen Corps zu beſte⸗ 
hen, und Langeron ſah ſich genöthigt, ihm Unterſtützung unter dem Gene⸗ 
ral Karnielow zu ſenden. Dreimal wurden die Höhen von den Franzoſen 
erſtürmt und dreimal von den Ruſſen wieder genommen, bis ſich zuletzt die 
Diviſion Rochambeau im Beſitze derſelben behauptete. Alles weitere Vor⸗ 
dringen wurde jedoch durch die Tapferkeit der Ruſſen dem Feinde verwehrt, 
gegen welchen die Reiterei ünks und rechts von Goldberg glänzende Angriffe 
ausführte ?). Als der Befehl zum Rückzuge eintraf, zog ſich die Beſatzung 
von Goldberg mit den Truppen des Generals Kapzewitſch auf der großen 
Straße nach Jauer zurück. Die ruſſiſche Reſervereiterei unter dem General 
Korff deckte den Rückzug und wies mehrere Angriffe der nachdringenden 
feindlichen Reiterei mit großer Tapferkeit ab. Um den Rückmarſch der Ge⸗ 
nerale Rudſewitſch und Karnielow zu ſichern, ſtellte ſich die neunte ruf 
ſiſche Infanteriediviſion vor dem Defilee von Prausnitz auf, und am Abend 
bezog das Corps Langerons eine Stellung bei Hennersdorf). 

Der General Sacken war unter beſtändigen Gefechten mit der feind⸗ 
lichen Vorhut von Hochkirch über Malitſch in der Richtung nach Jauer zurück⸗ 
gegangen. Das dritte franzöſiſche Corps, jetzt von dem General Souham 
befehligt, rückte auf Liegnitz, und das zweite Reitercorps des Generals Seb a⸗ 
ſtiani folgte nach. . 

So hatte denn dieſer blutige Tag eine ganz andere Wendung genom⸗ 
men, als der Oberfeldherr Blücher im Beginne deſſelben zu vermuthen An⸗ 
laß gehabt hatte. Der Befehl zum Rückzuge, welcher um ein Uhr des Nach⸗ 
mittags gegeben wurde, lag in der Natur der Dinge, denn die bloß auf den 
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Angriff berechnete Aufſtellung der ſchleſiſchen Armee war nicht haltbar. Nur 
auf dem linken Flügel hatte das Corps Langerons eine ſtarke Stellung inne, 
die jedoch durch den Verluſt des Wolfsberges ſehr geſchwächt wurde. Blücher 

eſchloß im Laufe des Nachmittags die ganze Armee bei Jauer zu vereinigen 
und in der dortigen, offenen, hügeligen Gegend ſich dem weiteren Vordringen 
des Feindes zu widerſetzen. Allein der General Langeron, der die Nacht 
über marſchirt war, glaubte nun, da er denſelben Weg wieder rückwärts ma— 
chen ſollte, ein Recht zu haben, dem Oberfeldherrn vorzuwerfen, daß er ſeine 
Truppen unnütz nach Goldberg geſandt habe, und wollte durchaus bei Hen— 
nersdorf ſtehen bleiben. Blüchers perſönliche Anweſenheit nöthigte jedoch 
den ruſſichen Feldherrn zum Aufbruche in das Lager nach Jauer, und ſeine 
Nachhut ging bis Hermannsdorf und Petersdorf zurück. Da während des Mar: 
ſches nach Jauer, wo die Truppen zum Theil erſt ſpat in der Nacht anka⸗ 
men, mehrere Colonnen vom Corps des Generals Pork vom rechten Wege 
abgekommen waren und ſich erſt am Morgen des 24. wieder zuſammenfanden, 
brach auch dieſer Anführer in laute Klagen aus und erklärte: „die preußiſche 
Armee werde durch die ermüdenden Märſche und die ununterbrochenen Anftren- 
gungen zu Grunde gerichtet werden, noch ehe es zur Schlacht käme.“ Die 
ſchleſiſche Armee befand ſich in der That in einer bedenklichen Kriſis. Die 
Anführer waren unzufrieden, die Truppen nahe daran, in Folge der Rück⸗ 
züge entmuthigt zu werden, und überdies fehlte es an Lebensmitteln. Da 
Blücher feine Inſtruction, am Feinde zu bleiben und ſich doch in keine 
Schlacht einzulaſſen, befolgen wollte, ſah er ſich genöthigt, oft binnen wenigen 
Stunden die entgegengeſetzteſten Befehle zu ertheilen, was ihm bei denjenigen, 
die den inneren Zuſammenhang nicht kannten, den Schein der Unentſchloſſen— 
heit geben mußte. Hätte Napoleon“) um wenige Tage länger bei der 
Armee verweilen können, ſo würde ſein Wunſch, dem ſchleſiſchen Heere eine 
Schlacht zu liefern, erfüllt worden ſein. Blücher war nämlich, da ein noch 
weiterer Rückzug die bedenklichſten Folgen befürchten ließ, zu dem Entſchluſſe 
gekommen, ein Zuſammentreffen mit der Hauptmacht des Feindes nicht län⸗ 
ger zu vermeiden. „Ging die Schlacht verloren,“ heißt es in einem ſehr 
geſchatzten kriegsgeſchichtlichen Werke ), „fo konnte die Sache nicht ſchlimmer 
werden, als ſie war; wurde ſie gewonnen, ſo ſtellte ſich wahrſcheinlich Alles 
leicht her.“ 


) Nach den franzöͤſiſchen Schriftſtellern ſcheint Napoleon bei dem Treffen von Goldberg, 
wenn er es auch nicht perſönlich leitete, anweſend geweſen zu fein. „Alors l’Empereur 
4 ſagt Vaudoncourt S. 144, „voyant Parmée de Silésie rentrée dans ses an- 
ciennes positions, partit de sa personue pour retourner à Dresde“. Vergleiche Fain 
Manuscrit de 1813, II. 246, und den Moniteur vom 6. September 1813. 
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Am 24. Auguſt ſetzte die ſchleſiſche Armee den Rückzug fort. Zum drit⸗ 
ten Male in dem kurzen Zeitraume, der ſeit dem Wiederausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten vergangen war, mußte bei Morks Corps an die Stelle der theils 
erſchöpften, theils aufgeriebenen Avantgarde eine neue gebildet werden. Die⸗ 
ſelbe blieb nebſt der Reſervecavallerie des Oberſten Jürgaß als Nachhut bei 
Jauer ſtehen, das Corps ſelbſt ging in eine Stellung bei Kohlhoͤhe und Groß⸗ 
roſen, eine Meile vor Striegau, zurück, wo ſich an dafjelbe der rechte Flü⸗ 
gel des ſchleſiſchen Kriegsheeres unter dem General Sacken anſchloß. Der 
linke Flügel oder das Corps Langerons folgte über Herzogswaldau, ſeine 
Vordertruppen behielten Peterwitz bei Jauer beſetzt. Die franzöſiſche, jetzt 
von dem Marſchall Macdonald befehligte Armee blieb an der Katzbach 
ſtehen, ohne die errungenen Vortheile weiter zu verfolgen. Mit Recht erkannte 
Blücher hieraus, daß der Kaiſer Napoleon nicht mehr anweſend fein 
könne, beſchloß, obſchon die Kundſchafter meldeten, daß eine ſehr bedeutende 
Armee entgegenſtehe, vorzugehen, und ordnete für den 28. eine große Erken⸗ 
nung an. Drei bei Jauer abgefeuerte Kanonenſchüſſe ſollten das Zeichen zum 
allgemeinen Vorrücken der Armee ſein. Sie erfolgten an dem eben genannten 
Tage um zwölf Uhr und das Heer ſetzte ſich gegen die Katzbach in Bewe⸗ 
gung. Da ſich indeſſen die Vermuthung, daß der Feind im Rückzuge begrif⸗ 
fen ſei, nicht beſtätigte, ſo befahl Blücher für den Abend folgende Aufſtel⸗ 
lung des Heeres: das Corps Sackens bei Malitſch, die Vordertruppen ge⸗ 
gen Liegnitz; das Corps Morks auf dem Galgenberge bei Jauer, die Vor⸗ 
dertruppen in Niedercrain, die äußerſten Vorpoſten bei Kroitſch an der Katz⸗ 
bach; das Corps Langerons in der früheren Stellung bei Hennersdorf, die 
Vordertruppen bei Prausnitz und Rochlitz. Das entſandte Corps St. Prieſts 
ſtand bei Schönau und mit einer Seitenabtheilung in Conradswaldau. Die 
franzöſiſche Armee hatte folgende Stellungen inne: die Diviſion Souh am 
vom dritten Corps des Marſchalls Ney bei Rothkirch, und einige Bataillone 
in Liegnitz; das Corps Lauriſtons ſeit zwei Tagen bei Goldberg, die Vor⸗ 
dertruppen bei Prausnitz; das Corps Macdonalds hinter Goldberg zur 
Linken; das Reitercorps Sebaſtiani's bei Hohendorf. 

Da der General Blücher erfuhr, daß die ihm gegenüberſtehende Armee 
nur etwa 75,000 Mann zähle, beſchloß er, ihr am 26. entgegenzurücken und 
nach Geſtalt der Umſtände eine Schlacht zu liefern. Es war in der That 
unumgänglich nothwendig, daß die moraliſche Kraft der Truppen durch ein 
großes Ereigniß wieder die erforderliche Spannkraft erhalte, welcher insbeſon⸗ 
dere die Nachtmärſche ſehr nachtheilig geweſen waren. Dennoch billigte weder 
Mork noch Langeron die Abſicht des Oberbefehlshabers, eine entſcheidende 
Bewegung vorzunehmen, und nur Sacken theilte, als Blücher ſich mit ihm 
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am 25. zum erſten Male unterredete, denn bisher hatten ſich die beiden Feld⸗ 
herren perſoͤnlich nicht gekannt, ganz feine Meinung über die Nothwendigkeit 
eines kräftigen Vor⸗ und Losgehens auf den Feind. Blücher beharrte daher 


bei feinem Entſchluſſe, für welchen auch der große Stratege Gneiſenau 
geſtimmt war?) 


Schlacht an der Katzbach). 
(Am 26. Auguſt 1813.) 


Die Kriegsgeſchichte wird wohl wenige Schlachten kennen, welche ſo voll 
ernſter Entſcheidung geweſen, wie die Schlacht an der Katzbach, und doch 
weder von dem einen noch dem anderen Theile zunächſt beabſichtigt, oder auch 


*) Die Buchſtaben auf dem beigegebenen Plaue bedeuten, und zwar rechter Flügel: 
Das Corps Porks. 
Das Corps Sackens. 
Die achte preußiſche Brigade unter dem General von Hünerbein in und bei Schlaupe. 
. Drei Bataillone der zweiten Brigade unter dem Oberſtlieutenant von Lobenthal. 
Die Koſaken des Generals Karpow. 
Die Corps orks und Sackens in gemeinſchaftlichem Vorrücken begriffen. 
Stellung des Feindes. Drei ſeiner Batailloue bilden Vierecke, werden angegriffen und 
vertrieben. 2 

H. Angriff der ruſſiſchen und preußiſchen Reiterei auf den feindlichen linken Flügel. 

I. Rückzug des Feindes in der größten Unordnung. 

K. Batterien, die den Feind auf dem Rückzuge beſchießen. 

L. Stellung des Porkſchen Corps nach der Schlacht. 

M. Stellung des Sackenſchen Corps nach der Schlacht. 

N. Die Diviſion Souham, die Abends heran, aber nach kurzem Gefecht wieder abzieht. 

Der linke Flügel, Langerons Corps: 

aa) Stellung des ſechſten, bb) des neunten, cc) des zehnten Corps, dd) die Cavallerie 
im Rückhalt. 

ee) Der Feind rückt in ſtarken Colounen an. 

f) Eine feindliche Colonne, die den ruſſiſchen linken Flügel im Gebirge zu umgehen 

fndt. 

ge) Stellung, in welche ſich die ruſſiſche Avantgarde zurückgezogen hat. 

uh) Stellung der Franzoſen. 

ii) Das zehnte Corps, entſandt nach Peterwitz gegen die feindliche Colonne, die den 
linken Flügel umgehen will. 

kk) Angriff des Feindes auf das Centrum der Ruſſen, welcher abgeſchlagen wird. 

10) Angriff des Feindes auf den ruſſiſchen linken Flügel. 

mm) Glückliche Angriffe der in der Ebene aufgeſtellten ruſſiſchen Cavallerie. Bajonnett⸗ 
angriff der neunten Diviſion, welche die Höhe nimmt und einen Theil von Hennersdorf 
beſetzt. - 

un) Das ſechſte Corps beſetzt die Höhe zwiſchen Hennersdorf und Schlaupe und beſchießt 
aus einer wohlangebrachten Batterie den Feind. 
oo) Das zehnte Corps rückt an Peterwig vor und ſtellt ſich im Rückhalt auf. 
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nur vorhergeſehen worden find. In wenige Worte gebracht, iſt die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Schlacht an der Katzbach folgende. Der General Blücher ſuchte 
den Feind in der Meinung auf, derſelbe wolle ſich zurückziehen. Andererſeits 
rückte der Marſchall Macdonald vor, weil er wähnte, die ſchleſiſche Armee 
wäre in vollem Rückzuge begriffen !). So traf man auf einander und es 
ſiegte die herrliche Geiſtesgegenwart und taktiſche Ueberſicht Blüchers, die 
kräftige, weſengleiche und dennoch ſelbſtſtändige Mitwirkung Sackens. 

Bedarf es eines unwiderleglicheren Beweiſes, daß dieſe folgenſchwere 
Schlacht gewiſſermaßen ein freies Geſchenk des Himmels war, als folgende 
Dispoſition Blüchers für den ewig denkwürdigen Heldentag des 26. Auguſt, 
welche in der Vorausſetzung erlaſſen wurde, der Feind ſtehe hinter Goldberg 
und Liegnitz und habe ein Zwiſchencorps zu Rothkirch aufgeſtellt? 

„Die Detaſchements des Generals Grafen Langeron, welche bei Schönau 
und Conradswaldau ſtehen, rücken auf der Straße gegen Goldberg ſogleich 
nach Empfang dieſer Ordre an den Feind und greifen ihn an, um ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 

„Die Avantgarde des Generals Grafen Langeron bleibt in der Defenfive 
ſtehen, das Corps des Generals Grafen Langeron marſchirt rechts ab, paſſirt 
die Katzbach bei Weinberg und wo möglich auch bei Röchlitz, und formirt 
ſich auf den Anhöhen zwiſchen Koſendau und Hohendorf in Colonnen, die Ca⸗ 
vallerie des Feindes gegen die ſchnelle Deichſel (den Bach, welcher durch Pil⸗ 
gramsdorf fließt) vertreibend. 

„Das Corps von York geht bei Kroitſch und Dohnau über die Katz⸗ 
bach, marſchirt, Rothkirch rechts laſſend, gegen Steudnitz, um das feindliche 
Corps von Liegnitz bei Haynau abzuſchneiden und im Rücken anzugreifen. 

„Das Corps von Sacken hält die Fronte des feindlichen Corps bei Liegnitz 
feſt, indem es ſich an das Norkſche Corps hält, demſelben nach und nach über 
die Katzbach folgt, ſich in die rechte Flanke des Feindes wirft und ihn leb⸗ 
haft angreift. Es hängt von dem General von Sacken ab, leichte Cavallerie 
unterhalb Rüſtern über die Katzbach zu ſchicken, um des Feindes linke Flanke 
zu nehmen und ihm den Rückzug nach Glogau abzuſchneiden, im Fall der 
General von Sacken ſich ſtark genug dazu findet. 

„Ich bleibe an der Spitze der Colonnen des Generals von Pork. 

„Beim Rückzuge des Feindes erwarte ich, daß die Cavallerie mit Kühn⸗ 
heit verfährt, der Feind muß erfahren, daß er im Rückzuge nicht unbeſchadet 
aus unſern Händen kommen kann. Hauptquartier Brechtelshof, den 26. Auguſt 
1813, Morgens um 11 Uhr. Von Blücher. Nachſchrift: Punkt zwei Uhr 
ſetzen ſich alle Colonnen in Bewegung“. 

„Dieſe Dispoſition war offenbar in der Annahme gegeben, daß der Feind, 
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wenn er ſich auch noch nicht zurückgezogen, doch wenigſtens, wie ſeit zwei 
Tagen, noch an der Katzbach ſtehe. Da aber der Marſchall Macdonald 
mit allen ſeinen Streitkräften vorrückte, folglich etwas ganz Anderes geſchah 
als das, was der Oberbefehlshaber erwartete, fo iſt es Blüch ers ſchnelle 
Entſchloſſenheit, ſein lichtvoller Ueberblick, ſeine durch nichts zu verwirrende 
Beſonnenheit und Kaltblütigkeit geweſen, welche den nöthigen Augenblick er: 
faßte und mit ſcharfer Beurtheilung der entſcheidenden Punkte des Terrains 
eine Schlacht annahm, leitete und zu Ende führte, auf welche er im Grunde 
ganz und gar nicht in der Art, wie ſie ſich begab, gefaßt geweſen. Blücher 
wußte das Rechte zu treffen, ohne ſich des ſyſtematiſchen Zuſammenhanges 
klar bewußt zu ſein: eine Gottesgabe, die im Kriege 1813 aus gar vielen 
Gründen von entſcheidendem Werthe war! 

Das Schlachtfeld lag in dem faſt gleichſeitigen Dreiecke, welches gebildet 
wird, wenn man die Städte Goldberg, Liegnitz und Jauer als die Winkel— 
ſpitzen betrachtet, und zwar auf dem rechten Ufer der Katzbach. Dieſer Fluß, 
welcher auf dem Abhange der Bleiberge unweit Ketſchdorf entſpringt, fließt bis 
Goldberg in nördlicher, dann in nordöſtlicher Richtung, nimmt vor Liegnitz 
die wüthende Neiße auf und ergießt ſich bei Parchwitz in die Oder. Die 
Katzbach ſtrömt in einem offenen, zugänglichen Thale, deſſen linker Rand nur 
bei Hohendorf und Riemberg ſteil und nahe an den Fluß tritt. Sie hat fol 
gende Uebergänge: bei Niederau, Röchlitz, Kroitſch, Schmogwitz, Teichmanns 
Vorwerk und Liegnitz. Die wüthende Neiße, welche von Bolkenhayn kommt, 
an Jauer vorüberſtrömt und zwiſchen Kroitſch und Schmogwitz unfern Dohnau 
in die Katzbach fällt, durchſchnitt das Schlachtfeld in faſt ſenkrechter Richtung. 
Sie hat ſolgende Uebergänge: bei Brechtelshof, Schlaupe, Schlauphof und 
Niedererain. Der Thalrand der Neiße iſt ſteil, insbeſondere der rechte, wel— 
cher den linken beherrſcht und von Niedercrain abwärts mit vielen zerriſſenen 
Schluchten und Hohlwegen bis ganz an den Fluß herantritt Beide Gewäſſer 
ſind bei trockenem Wetter zu durchwaten, durch den anhaltenden Regen waren 
ſie aber ſo angeſchwollen, daß dies unmöglich ging. Die Neiße iſt überdies 
wegen ihres ſtarken Gefälles und ihrer vielen Zuflüſſe bei Hochwaſſer noch viel 
voller und reißender als die Katzbach. Die wüthende Neiße nun ſchied das 
Schlachtfeld in zwei Hälften, und zwar befand ſich die eine auf dem rechten, 
die andere auf dem linken Ufer. Der Boden auf dem rechten Ufer der Neiße 
iſt faſt eben zu nennen und ſetzt außer den erwähnten Schluchten des Thal⸗ 
randes den Bewegungen der Truppen nur geringe Hinderniſſe entgegen. Von 
Jauer bis Brechtelshof erhebt ſich das Land allmälig, worauf die Hochebene 
beginnt, die bis zur Colonie Chriſtianshöhe ſanft emporſteigt. Von einem 
Hügel zwiſchen Eichholz und Belwitzhof, wo die Blücherlinde ſteht, fo ges 
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nannt, weil der Oberfeldherr zum Theil von hier aus das Gefecht leitete, über⸗ 
ſieht man das Schlachtfeld. Daſſelbe iſt auf dem rechten Ufer der Neiße von 
zwei Straßen durchſchnitten: von der Bunzlauer, die von Jauer über Brech⸗ 
telshof, bei Niedercrain über den ebengenannten Fluß, bei Kroitſch über die 
Katzbach führt, und von jener von Jauer nach Liegnitz. Mehrere enge Fahr⸗ 
wege führen von den auf der Hochebene liegenden Doͤrfern Brechtelshof, Eich⸗ 
holz und Kleintinz nach Weinberg und Niedercrain. Die Abhänge gegen die 
Neiße zu ſind mit dünn ſtehendem Gebüſch bewachſen. Auf dieſem Abſchnitte 
des Schlachtfeldes nun, der rechts von der wüthenden Neiße liegt, fochten die 
Corps der Generale Sacken und Pork. Bemerkt muß noch werden, daß 
der Boden ſehr lehmig iſt und in Folge des häufigen Regens fo durchweicht 
war, daß die Pferde tief einſanken und die Geſchütze bis faſt an die Achſe 
einſchnitten. 

Auf dem Abſchnitte des Schlachtfeldes, welcher am linken Ufer der wü⸗ 
thenden Neiße liegt, focht das Corps des Generals Langeron. Hier hat 
der Boden eine andere Geſtalt. Etwa eine halbe Meile von der Neiße dehnt 
ſich der Mönchswald, ein mit Holz bewachſener Ausläufer des böhmiſchen Ge⸗ 
birges, bis in gleicher Höhe mit Seichau hin. In dem Thale zwiſchen dieſem 
Berge und der Neiße führt die Straße von Jauer über Hennersdorf und 
Seichau nach Goldberg. Dieſes Thal wird von einer Hügelreihe, hinter wel⸗ 
cher Hennersdorf liegt, quer durchzogen. Hier befindet ſich für ein Corps von 
15—20,000 Mann die erſte ſchöne Stellung; dieſelbe lehnt ſich links an den 
Mönchswald, rechts an die Neiße, und kann bei gehöriger Sicherung der 
Flanken für unüberwindlich angeſehen werden. Der Steinberg, Weinberg, 
Kirchberg und Breitenberg beherrſchen die ganze Gegend bis Seichau und die 
Front wird von dem Silberflüßchen gedeckt, einem Bach, der ſich vom Ge- 
birge her in die wüthende Neiße ſtürzt, tief eingeſchnitten iſt und unterhalb 
Hennersdorf von breiten, fumpfigen Wieſen begleitet wird. Rückwärts von 
den Höhen liegt das Dorf Hennersdorf und noch weiter zurück liegen die 
Dörfer Peterwitz und Kolbnitz, bei welchem letzteren Orte ſich zwei von Schönau 
kommende Wege, die Zoll- und die Hemmſtraße, mit der Hauptſtraße von 
Jauer vereinigen. Die zweite gute Stellung befindet ſich eine Stunde weiter 
vorwärts und hat Seichau vor der Front. Zwar erfordert ſie zur Beſetzung 
weniger Truppen als die vor Hennersdorf, ihre Anhöhen beherrſchen aber die 
gegenüberliegenden Hügel nicht. Der Mönchswald iſt von Wegen durch⸗ 
ſchnitten, die damals ſo ſchlecht waren, daß auf ihnen kaum leichte Truppen 
fortkommen konnten. An der Plinſe, welche die Stellung von Seichau deckt, 
liegt zwiſchen dem Heſter- und dem Kulmigsberge die Buſchmühle in einer 
Vertiefung und bildet einen Paß, welcher zur Deckung des linken Flügels 
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Vortheile gewährt. Eine Brigade, die im Gebirge marſchirte, deckte die linke 
Flanke, und die rechte war durch das Corps Porks geſchützt. Endlich iſt noch 
zu bemerken, daß außer der großen Straße über Seichau ein Hohlweg, „die 
kleine Straße“ genannt, am Fuße des waldigen Gebirges über Prausnitz nach 
Goldberg führt. 

Die Stärke der ſchleſiſchen Armee auf dem Schlachtfelde betrug 81,300, 
die der franzöſiſchen wenig über 48,000 Mann. 

Der Marſchall Macdonald hatte beſchloſſen, die ſchleſiſche Armee, 
welche er in der Gegend von Jauer concentrirt glaubte, anzugreifen. Das 
fünfte Corps erhielt Befehl, über Seichau und Hennersdorf vorzurücken, mit 
Ausnahme der Diviſion Puthod, welche auf Schönau losgehen und von da 
aus die Straße auf Jauer nehmen ſollte. Das dritte Corps bekam Auftrag, 
bei Liegnitz über die Katzbach zu gehen und auf der großen Straße über 
Neudorf und Malitſch vorzurücken. Das elfte Corps ſollte bei Schmogwitz 
die Katzbach überſchreiten und am rechten Ufer der wüthenden Neiße über 
Weinberg und Brechtelshof vorgehen. Das Reitercorps Sebaſtiani's war be— 
ſtimmt, bei Kroitſch über die Katzbach zu gehen, am linken Ufer der wüthenden 
Neiße aufwärts zu marſchiren und ſich dem fünften Corps zu nähern ). Der 
Zweck des franzöſiſchen Marſchalls war daher, über Liegnitz den rechten, über 
Schönau den linken Flügel der ſchleſiſchen Armee zu umgehen und mit der 
Hauptmacht auf Jauer loszurücken. Es wurde aber ſein Heer auf dem Marſche 
überraſcht und unvorbereitet zur Schlacht gezwungen. 


Schlachtfeld am rechten Ufer der Neiße. 


Schon um fünf Uhr des Morgens war das Corps des Generals Mork 
aufgebrochen und bereits bis zu den Brechtelsbirken in zwei Colonnen vor— 
gerückt, als der Oberbefehlshaber um elf Uhr des Vormittags beſtimmte Nach— 
richt erhielt, daß der Feind in mehreren Colonnen vordringe. Blücher be— 
fahl, daß alle Corps an den Punkten, wo ſie ſich eben befänden, Halt machen 
und ſich verdeckt aufſtellen ſollten, bis man über die Abſicht des Feindes 
nähere Kunde erhalten haben würde. Im Falle es von demſelben auf eine 
bloße Erkennung abgeſehen wäre, was ſich daraus ergeben mußte, wenn er 
binnen zwei Stunden, alſo bis ein Uhr, nicht weiter vorrückte, ſollte die 
Armee ihren Marſch ſo fortſetzen, wie es in der Dispoſition befohlen war. 
Da das Regenwetter jede freie Ausſicht hinderte, ſo ritt der Chef des Gene— 
ralſtabes Graf Gneiſenau zur Avantgarde, um die Bewegungen des Feindes 
ſoviel als möglich zu erkunden. Dieſelbe war nach lebhaften Gefechten bereits 
über die Katzbach und die Neiße bis Chriſtianshöhe zurückgegangen und wußte, 
da ſie keine Flanqueurs zurückgelaſſen hatte, vom Feinde weiter nichts, als 
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daß er mit bedeutenden Maſſen über die Katzbach gegangen ſei und auf die 
Hochfläche nachfolge. Da aber auch der Feind die Vorſicht unterlaſſen hatte, 
Flanqueurs vorzuziehen, konnte ſich Gneiſenau ihm nahe genug wagen, um 
Folgendes zu beobachten: „Eine zahlreiche Cavallerie, die, ſo weit ſie ſich 
überſehen ließ, 3000 Pferde betragen mochte, mit mehreren Batterien, ent⸗ 
wickelte ſich, von Niedererain kommend, mit dem linken Flügel gegen Jänowitz. 
Infanterie folgte ihr auf demſelben Wege, und es waren erſt wenige Bataillone 
auf dem Plateau angekommen. Die Front und die Aufmerkſamkeit des 
Feindes ſchien gegen Eichholz gerichtet. Dies führte zu folgenden Schlüſſen: 
Wenn das Porkſche Corps, an den Thalrand der wüthenden Neiße angelehnt, 
ſchnell vorrückt, ſo kann es in einer Stunde auf dem Punkte eintreffen, wo 
der Hohlweg von Niedererain auf das Plateau tritt. In dieſer Zeit können 
noch 10—12,000 Mann feindliche Truppen auf dem Plateau angekommen 
fein, folglich hat es das Porkſche Corps mit 20,000 Mann (höchſtens) zu 
thun. Sollte der Feind in zwei Colonnen marſchiren, angenommen, daß man 
bei der Recognoſcirung nicht ſehen konnte, daß eine Colonne über Dohnau 
auf dem Plateau ankommt, fo kann man 30—40,000 Mann vom Feinde 
finden. Dies erreicht nicht völlig die Stärke der Corps Porks und Sackens, 
welche dann vereint fechten )“. Es durfte mithin kein Augenblick verloren 
werden, um angriffsweiſe zu Werke zu gehen, und Blücher gab den Befehl 
zum Aufmarſche. Beſonders zwei Punkte gab es, deren Sicherſtellung von 
der größten Wichtigkeit war. Der eine war der Taubenberg als Stützpunkt 
für die Aufſtellung; derſelbe liegt links von Eichholz und iſt der höchſte Punkt 
auf dem Schlachtfelde. Der General Sacken erhielt Befehl, ſich nach dem 
genannten Dorfe in Marſch zu ſetzen, und von dem Corps Morks wurde eine zwölf⸗ 
pfündige Batterie abgeſandt, um auf dem erwähnten Berge aufzufahren. Aber 
ehe ſich noch die preußiſchen Truppen in Bewegung geſetzt hatten, erſcholl 
ſchon von dem Taubenberge der Donner zwölfpfündiger Geſchütze gegen den 
Feind; es waren Sackens Kanonen, welcher die Wichtigkeit dieſer Hohe ein⸗ 
geſehen, und ſie, obgleich nicht ſtreng in ſeiner Marſchlinie liegend, von einer 
ruſſiſchen zwölfpfündigen Batterie hatte beſetzen laſſen. Dieſe Maßregel trug 
viel zur ſchnelleren Entſcheidung des Gefechtes bei und ſtellte den General 
Sacken ſehr hoch in der Meinung und dem Dankgefühle des preußiſchen 
Heeres 2). Der zweite wichtige Punkt, und zwar der eigentliche Schlüſſel des 
Schlachtfeldes, war der Weg nach Belwitzhof; denn wenn der Feind hier 
vordrang, ſo kam er dem preußiſchen Corps in die linke Flanke und trennte 
es vollends von dem am linken Ufer der Neiße fechtenden ruſſiſchen Corps des 
Grafen Langeron. Es wurden daher von der achten Brigade zwei Ba⸗ 
taillone und zwei Huſarenſchwadronen nach Schlaupe entſandt, die ſich theils 
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in, theils hinter dieſem Dorfe aufftellten, und der Oberſt von Hünerbein 
übernahm das Commando über die ſämmtlichen hier poſtirten Truppen. Dieſe 
beſtanden außer den eben erwähnten aus zwei ruſſiſchen Jägerregimentern im 
Dorfe, aus dem ſchleſiſchen Grenadierbataillon und aus zwei Schwadronen 
der oſtpreußiſchen Nationalcavallerie. Vorwärts Belwitzhof ſelbſt ſtellten ſich 
die übrigen ſechs Bataillone der achten Brigade unter dem Oberſtlieutenant 
von Borck in zwei Linien auf. 

Die weitere Aufſtellung der Preußen und Ruſſen rechts von der Neiße 
war folgende: An die achte Brigade ſchloß ſich rechts die fiebente des Ge— 
nerals Horn und an dieſe die zweite des Prinzen von Mecklenburg an; dann 
folgte die ruſſiſche Infanteriediviſion Newerofskoy, die Vordertruppen unter dem 
General Waſſiltſchikow, und zwei Jägerregimenter im Dorfe Eichholz ſelbſt; 
der größte Theil der ſchweren Artillerie, in ihrer Reihe ſogar ſechspfündige 
Batterien, war auf den Höhen des Taubenberges in einer Linie aufgefahren. 
Das war das erſte Treffen der Schlachtordnung. Im zweiten Treffen 
ſtanden: hinter dem linken Flügel als Reſerve die erſte Brigade des Oberſten 
Steinmetz; hinter der zweiten Brigade die Reſervecavallerie des Oberſten 
Jürgaß; hinter der Infanteriediviſion Newerofskoy die zehnte Infanteriediviſion 
des Grafen Liewen; hinter den Vordertruppen Waſſiltſchikows zwei ruſſiſche 
Dragonerregimenter, das kurländiſche und Smolenskiſche; zwei ruſſiſche In— 
fanterieregimenter als Unterſtützung hinter dem Dorfe Eichholz; rechts von 
dieſem Orte rückwärts die ruſſiſche Reſervecavallerie, groͤßtentheils Huſaren. 

Es war des Nachmittags um drei Uhr, als die Schlacht mit einer Ka— 
nonade auf dem rechten Flügel begann. Als nämlich die franzöſiſche Reiterei 
einzeln auf der Hochfläche über den ſteilen Thalrand, wobei ſie ihre eigene 
Infanterie auseinandergebracht hatte, angekommen war und Miene vorzu— 
dringen machte, wurde ſie von dem Geſchützfeuer der zwölfpfündigen Batterien, 
welche Sacken aus eigner Feldherrneinſicht auf dem Taubenberge hatte auf— 
ſahren laſſen, daran gehindert und gezwungen, ſich zu entwickeln. Es ſtellten 
ſich ungefähr 30 Schwadronen zwiſchen Kleintinz und Weinberg auf, um den 
Aufmarſch der Infanterie zu decken; nach und nach folgten ihnen fünf reitende 
Batterien, die Sackens auf dem Taubenberge wurden noch durch mehrere 
preußiſche und ruſſiſche verſtärkt, und ſo erhob ſich eine furchtbare Kanonade, 
deren Donner jedoch die Wolken des Himmels nicht zu durchbrechen vermochte, 
die ſich in mitleidsloſen Strömen ergoſſen. Der Feind, welcher die Wichtig— 
keit von Belwitzhof wohl einſah, hatte den Kuhberg mit drei Bataillonen 
und mit Artillerie beſetzt. Die halbe achte Brigade, welche, der erhaltenen 
Weiſung gemäß, am Thalrande der Neiße vorrückte, ließ ſich durch den Kar⸗ 
tätſchenhagel nicht einſchüchtern, ſondern ſtürzte ſich auf dieſe franzöſiſchen 
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Bataillone, welche, fo wichtig auch ihre Aufgabe war, von keinen ehrfurcht⸗ 
gebietenden Maſſen unterſtützt wurden. Da nur wenige Gewehre mehr los⸗ 
gingen, kam es zu einem Bajonnett- und Flintenkolbenkampfe. Eines der drei 
franzöſiſchen Bataillone wurde von dem zweiten Bataillon des brandenbur⸗ 
giſchen Regimentes unter dem Major Othegraven umwickelt und buch⸗ 
ſtäblich todtgeſchlagen. Die übrigen Bataillone der achten Brigade warfen 
die beiden anderen feindlichen Bataillone über den Haufen, eroberten vier Ka⸗ 
nonen und damit auch den Kuhberg. Allein der Feind war nicht entſchloſſen, 
auf dieſen wichtigen Punkt ſo bald ſchon zu verzichten; ein Theil der fran⸗ 
zöſiſchen Reſervecavallerie rückte vor und ſtürzte auf die vorderen Bataillone 
der achten Brigade. Obſchon nun dieſe ihre Batterie nicht bei ſich hatte, um 
ſie zwiſchen den Vierecken aufzuſtellen und ſo den feindlichen Cavallerieangriff 
zu empfangen, wies das preußiſche Fußvolk denſelben dennoch mit der ſtand⸗ 
hafteſten Tapferkeit zurück. Vordringen konnte jedoch die achte Brigade nun 
nicht mehr, ſondern nahm eine Stellung hinter den Hohlwegen, welche von 
Oberweinberg zwiſchen dem Kreuz- und Kuhberge hindurch auf die Hochebene 
führen. Nun rückte die preußiſche Reſervecavallerie vor, um die von der 
achten Brigade errungenen Vortheile zu vervollſtändigen. Der erſte Angriff 
geſchah von zwei Dragonerregimentern und drei Nationalſchwadronen; ein 
Uhlanen- und ein Landwehrcavallerieregiment folgten im zweiten Treffen. Die 
drei Nationalſchwadronen ſtießen auf die Spitze einer aus Artillerie und Rei⸗ 
terei beſtehenden feindlichen Abtheilung, welche eben aus dem von Weinberg 
heraufführenden Hohlwege vorbrechen wollte. Die Schwadron Szerdaheli 
ſtürzte auf die feindliche Batterie, ließ ſie nicht zum Aufmarſche kommen und 
jagte die Bedeckung in die Flucht; die Schwadron Norelli drang in die 
Schlucht ein, nöthigte die Artillerie zum ſchleunigen Rückzuge, wurde aber 
an weiterem Vordringen durch ein heftiges Gewehrfeuer aus dem Dorfe Wein- 
berg gehindert. Dieſer Angriff, ſo ehrenvoll er auch für die beiden Schwa⸗ 
dronen, die ihn ausgeführt hatten, war, würde gar nicht ſtattzufinden gebraucht 
haben, wenn man ſo vorſichtig geweſen wäre, den Kreuzberg mit Haubitzen, 
um die von Oberweinberg auſfſteigenden feindlichen Colonnen mit Granaten 
zu bewerfen, zu beſetzen und eine zwölfpfündige Kanone fo aufzuſtellen, daß 
ſie die Mündung der Schlucht beſtrich. Dieſe Unterlaſſungſünde trug aber 
noch böſere Früchte, denn nur durch ſie war es möglich geworden, daß drei 
feindliche Bataillone die linke Seite des Kuhberges erſteigen und ſich hier 
zwiſchen den die Gewehre etwas gegen den Regen ſchützenden Gebüſchen ein⸗ 
niſten konnten. Es ſetzte nämlich, während die Nationalſchwadronen die er⸗ 
zählte Heldenthat vollbrachten, die übrige Cavallerie des erſten Treffens, noch 
verſtärkt durch zwei Huſarenſchwadronen, welche die Brigadecavallerie der 
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achten Brigade bildeten, den Angriff in der erſten Richtung fort und hieben 
ein. Ein unordentliches Cavalleriehandgemenge entſtand, die drei erwähnten 
Bataillone beſchoſſen aus den Gebüſchen des Kuhberges die preußiſchen Reiter, 
und dieſe ſahen ſich zum Rückzuge gezwungen, wobei ſie ihre halbe reitende 
Batterie verloren, welche ganz zwecklos mitten in das Cavalleriegewühl ges 
rathen war. Die Infanterie des Majors Hiller nahm die Weichenden auf 
und wies die Angriffe der feindlichen Reiterei mit großer Entſchloſſenheit 
zurück. Da langte noch zur rechten Zeit vom zweiten Treffen das Uhlanen⸗ 
regiment an und warf in Verbindung mit den zwei Huſarenſchwadronen der 
achten Brigade, welche ſich zuerſt wieder geſammelt hatten, die feindliche Ca— 
vallerie mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß auch fie nicht wieder zum Stehen kam. 
Die ſechs Bataillone der achten Brigade unter dem Oberſtlieutenant von 
Borck würden inzwiſchen beſtändig von feindlicher Reiterei umſchwaͤrmt, hielten 
aber feſten Stand. Bei der Wichtigkeit des bedrohten Punktes war es von 
der höchſten Angemeſſenheit, daß die zweite Brigade des tapferen Prinzen 
Karl von Mecklenburg, welche zur Reſerve beſtimmt war, dahin rückte. 
Vier Bataillone langten zur rechten Zeit an, um die in Unordnung gebrachte 
Reſervecavallerie zu ſchützen und die Angriffe der feindlichen Reiterei abweiſen 
zu helfen. Vier andere Bataillone der zweiten Brigade ſtellten ſich links von 
Belwitzhof im Hofgrunde auf, um die linke Flanke zu ſichern. 

Wenn ſich Blücher in dieſem wichtigen Augenblicke hätte verleiten laſſen, 
den bedrängten linken Flügel ſehr zu verſtärken, ſo hätte es kommen können, 
daß die Schlacht, trotz der furchtbaren, aber unentſcheidenden Kanonade, 
welche die 92 auf dem Taubenberge aufgeſtellten Geſchütze unterhielten, nicht 
gewonnen worden, vielleicht ſogar verloren gegangen wäre. Allein der greiſe 
Held, von der Natur mit dem Schnellblicke und der Seelenruhe eines großen 
Feldherrn begabt, befahl den unverzüglichen und allgemeinen Angriff mit 
ſeinem rechten Flügel. Der General Sacken griff die feindliche Cavallerie 
mit zwei Huſarenregimentern in der Fronte, mit zwei anderen in der linken 
Flanke an und ſchickte ihr die Koſaken unter dem General Karpow durch 
Kleintinz in den Rücken. Die 27. Infanteriediviſion, welche im erſten Treffen 
ſtand, rückte vor, und die zehnte nahm ihren Platz ein. Der General 
Blücher zog den Sabel und ſetzte ſich mit einem Feuer ohne Gleichen an 
die Spitze der preußiſch⸗ruſſiſchen Reiterei. Das ganze preußiſche Corps 
machte eine Bewegung vorwärts, und General Pork führte das Fußvolk 
perſönlich in das Feuer. Auch die preußiſche Reſervecavallerie hatte ſich hinter 
der zweiten Brigade wieder geſammelt und drang aufs Neue mit allen 
noch nicht im Gefechte geweſenen Regimentern vor. Der Angriff der Ruſſen in 
die linke Flanke der feindlichen Reiterei, ſo wie jener der beiden letzten Regimenter 
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der Reſervecavallerie, welche geſchloſſen vordrangen, entſchieden den Sieg. Die 
feindliche Reiterei wandte ſich, nachdem ſie einige Zeit hartnäckigen Widerſtand 
geleiſtet, zur Flucht und riß zwei zu ihrer Unterſtützung vorrückende franzö⸗ 
ſiſche Infanteriebrigaden, ſowie das noch einzeln im Anmarſche begriffene Fuß⸗ 
volk mit fort. Das ganze elfte franzöſiſche Armeecorps gerieth in eine un⸗ 
beſchreibliche Verwirrung. Hart büßte der Feind den Fehler, ſeinen linken 
Flügel ſo aufgeſtellt zu haben, daß derſelbe in der Luft hing. Er wurde 
völlig umzingelt, und Alles eilte in wilder Flucht entweder den Schluchten, 
die zur Neiße führten, oder der Katzbach zu. Tauſende ertranken in dieſen 
ſonſt ſo friedlichen, jetzt zu reißenden Strömen angeſchwollenen Bächen, deren 
Fluten Roß und Reiter verſchlangen. Noch am beſten kamen die weg, 
welche ihren Rückzug nach dem Steg über die Katzbach bei Dohnau genommen 
hatten. Ueber die wüthende Neiße, die an dieſem furchtbaren Tage mit Recht 
ihren ſchrecklichen Namen führte, gab es nur eine einzige Brücke bei Nieder⸗ 
crain, und es kämpften hier Franzoſen gegen Franzoſen, um das elende 
Leben zu retten. Nur zwei franzöſiſche Bataillone ſuchten auf der Höhe von 
Weinberg Stand zu halten, um den Rückzug zu decken; ſie wurden aber von 
dem Prinzen Karl von Mecklenburg mit zwei oſtpreußiſchen Bataillonen 
vertrieben, welche hierauf auch Niedercrain beſetzten. Preußiſche und ruſſiſche 
Artillerie fuhr bis zum Thalrande der Neiße vor und beſchoß die Fliehenden. 
Die Cavallerie war zu ermattet, um heute noch den Feind verfolgen zu 
können. 

Erſt ſpät des Abends ging die Diviſion Souham vom dritten franzö⸗ 
ſiſchen Corps, die in Folge eines nicht gehörig aufgeklärten Kreuzens der 
Colonnen einen großen Umweg gemacht hatte, bei Schmogwitz über die Katz⸗ 
bach und ließ ſich in eine Kanonade mit den ruſſiſchen Batterien, welche 
die dieſſeitigen Höhen krönten, ein. Zugleich rückte ihr Sacken mit einem 
Theile ſeines Fußvolkes entgegen, worauf ſie eiligſt auf dem Wege, den ſie 
gekommen war, wieder zurückzog. 


Schlachftfeld am linken Ufer der Neiße. 


Der Schlüſſel der Stellung auf dieſem Schlachtfelde war die Buſchmühle. 
Dieſer weſentliche Punkt war nicht gehörig berückſichtigt, die Plinſe weder 
geſtauet, noch waren Verhaue angelegt worden. Es fehlte demnach der Auf⸗ 
ſtellung des Corps Langerons die nöthige Sicherheit für die linke Flanke. 
Ueberdies hatte er ſich zur Deckung feines Ruͤckens genöthigt geſehen, das 
zehnte Corps des Grafen Pahlen des Zweiten nach Peterwitz zurückzu⸗ 
ſenden, wodurch ſeine Truppenzahl zu ſehr geſchwächt wurde, um den 3500 
Schritte betragenden Raum von Schlaupe über Hennersdorf bis an den 
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Mönchswald gehörig beſetzt zu halten!). Endlich hatte er in der Meinung, 
Blücher werde nach ſeiner Inſtruction buchſtäblichem Wortlaute keine Schlacht 
annehmen, ſeine vier ſchweren Batterien nach Jauer zurückgeſchickt 2). 

Die Ausſichten zum Gewinne der Schlacht auf dem linken Ufer der 
Neiße waren daher eben nicht die glänzendſten. Schon gegen zehn Uhr des 
Vormittags durchbrachen die Franzoſen in mehreren Colonnen die ruſſiſche 
Vorpoſtenkette an dem Ufer der Plinſe, zwei Bataillone folgten dem engen 
Rinnſale dieſes Baches, umgingen links die ruſſiſche Stellung und beſetzten 
mit zwei Kanonen eine vortheilhafte Höhe bei den Buſchhäuſern. Die ruſ— 
ſiſchen Vordertruppen zogen ſich nun fechteud über Hennersdorf bis Hermanns⸗ 
dorf zurück, wo ſie den linken Flügel der Hauptſtellung verlängerten und ſich 
links an den Mönchswald anlehnten. Um dieſelbe Zeit, zwölf Uhr Mittags, 
ſah ſich Langeron, wie bereits erwähnt, genöthigt, das zehnte Corps nach 
Peterwitz zurückzuſenden, weil die Meldung eingegangen war, daß die Divifion 
Puthod vom fünften franzöſiſchen Corps über Schönau marſchire, mithin ſeinen 
Rücken bedrohe. Die Angriffe, die der Feind nun ſtaffelförmig von ſeinem rechten 
Flügel machte, wurden durch Koſaken und regelmäßige Reiterei zurückgewieſen. 
Größere Erfolge errang derſelbe im Centrum. Zuerſt beſetzte Lauriſton, 
der alle ſeine Reſerven in das Gefecht brachte, die Höhen von Hennersdorf 
mit Artillerie und brachte das vor dem Weinberg aufgeſtellte, leichte ruſſiſche 
Geſchütz zum Schweigen. Dann erſtürmte er Hennersdorf und endlich auch 
die weithin die Gegend beherrſchenden Höhen des Steinberges und Wein— 
berges. Der Beſitz dieſer entſcheidenden Punkte würde das ruſſiſche Centrum 
unrettbar geſprengt haben. Mit außerordentlicher Tapferkeit nahmen drei 
ruſſiſche Regimenter unter dem General Olſufief links den Weinberg wieder 
und warfen den Feind bis Hennersdorf zurück, während rechts der Fürſt 
Scherbatow ſich mit dem ſechſten ruſſiſchen Corps des Steinbergs mit 
ſtürmender Hand bemächtigte. Mit Einſicht und Entſchloſſenheit rückte die 
ruſſiſche Artillerie nach, der Oberſt Neſterowskoy ſtellte ſeine leichte Batterie 
auf dem Abhange des Steinberges auf und beſchoß von da auf Kernſchuß⸗ 
weite und in die Flanke die franzöſiſchen Batterien auf den jenſeitigen Höhen. 
Bald mußte eine derſelben ihr Feuer einſtellen uud dies war der Wendepunkt 
des Gefechtes. In dieſem entſcheidenden Momente langte die erſte preußiſche 
Brigade des Oberſten Steinmetz auf dem Schlachtfelde an. Blücher hatte 
ſie, auf die Nachricht von der nicht günſtigen Wendung des Gefechtes am 
linken Ufer der Neiße, entſandt, um bei Schlaupe über dieſen Fluß zu gehen und 
das fünfte franzöſiſche Corps in Flanke und Rücken anzugreifen. Steinmetz 
entſandte vier Bataillone nach Schlauphof, drei nach Schlaupe, und mit 
zweien durchwatete er ſelbſt die Neiße unter dem Schutze einer Batterie, welche 
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auf einer, Schlaupe gegenüber, am rechten Ufer des Fluſſes liegenden An⸗ 
höhe aufgeſtellt war und von einem Grenadierbataillon gedeckt wurde. Nun 
war auch auf dem Schlachtfelde links von der Neiße der Sieg entſchieden; 
der Feind räumte alle ſeine Stellungen und behielt nur Hennersdorf beſetzt, 
wo das Kleingewehrfeuer bis in die Nacht fortdauerte. 

Die Urſache des Verluſtes der Schlacht für die Franzoſen war der Mangel 
an rechtzeitiger, ineinandergreifender Zuſammenwirkung. Die Umgehung des 
rechten Flügels der Verbündeten von Liegnitz aus, die des linken über 
Schönau war ſchön gedacht, doch entſprach die Ausführung keinesweges den 
Abſichten des franzöſiſchen Oberbefehlshabers Marſchalls Macdonald. Die 
Umgehungscolonne des franzöſiſchen linken Flügels traf gar nicht ein, die 
des rechten unter Puthod ſtand aus unbekannten Gründen von dem An⸗ 
griffe wieder ab. Ueberdies ſchwebte der linke Flügel Macdonalds gänzlich in 
der Luft, war ohne alle Deckung und erlitt daher auch verdientermaßen eine 
völlige Niederlage !). 

Der General Blücher begab ſich nach der Schlacht in ſein Haupt⸗ 
quartier Brechtelshof zurück, um mit Gneiſenau den Bericht über den er⸗ 
fochtenen Sieg in das große Hauptquartier der Verbündeten zu erſtatten 2). 
Das Corps des Generals Mork erhielt Befehl, am 27. um zwei Uhr des 
Morgens aufzubrechen, dem Feinde über die Katzbach nachzuſetzen und von 
dem errungenen Siege ſo viel Vortheil als möglich zu ziehen. Aber erſt mit 
Tagesanbruch konnte ſich die Brigade des Generals Horn in Bewegung 
ſetzen, während dem Hauptcorps ſelbſt, da der Platzregen immer fortdauerte, 
ein Ruhetag gegeben werden mußte, den es in jeder Beziehung wohl verdient 
hatte. Bloß die ſiebente Brigade Horns und drei Cavallerieregimenter der Re⸗ 
ſerve zogen auf Verfolgung aus, vermochten aber wegen der ausgetretenen 
Gewäſſer und der mit Wagen jeder Art vollgepfropften Hohlwege nur langſam 
vorzurücken. Um acht Uhr des Morgens erreichte die Spitze der verfolgenden 
Truppen, welche über die Neiße bis über den Gürtel im Waſſer gewatet 
waren, Kroitſch jenſeit der Katzbach und vertrieb den Feind von da. Hier 
ſah ſich jedoch der General Horn genöthigt, ſtehen zu bleiben, weil er bei 
dem fortwährenden Steigen der Fluten leicht von dem Hauptcorps getrennt 
werden konnte, weswegen er auch ſein Geſchütz wieder über die Katzbach zu⸗ 
rückbringen ließ. Es war ihm auf dem Zuge über die Neiße und Katzbach 
eine große Anzahl von Kanonen, Pulverwagen und Gepäcke in die Haͤnde ge⸗ 
fallen. Auf dem Schlachtfelde am linken Ufer der Neiße ſicherte das Feſt⸗ 
halten von Hennersdorf während der Nacht dem Corps Lauriſtons am 27. 
den Rückzug nach Goldberg. Hier wurde jedoch die Nachhut von den ruſſiſchen 
Vordertruppen unter dem General Kapzewitſch eingeholt, von ihm in der 
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Front angegriffen, von der Reiterei der Generale Pantſchulidſchew und 
Deniſſief umgangen, in der Flanke angefallen und mit einem Verluſte 
von 18 Kanonen in die Flucht geſchlagen, wobei die Stadt Goldberg in die 
Gewalt der Ruſſen fiel. Die Avantgarde des Generals Sacken rückte in 
der Richtung von Bunzlau vor, und das Corps ſelbſt kam nach Liegnitz, 
welche Stadt die Franzoſen, mit Hinterlaſſung ihrer Kranken, eilig geräumt 
hatten. Es ſtanden daher die Hauptcorps der ſchleſiſchen Armee am Abend des 
27. Auguſt fo: Pork auf den Anhöhen hinter der wüthenden Neiße, das Haupt⸗ 
quartier in Niedercrain; Langeron bei Hennersdorf, Sacken bei Liegnitz. 

Am 28. ging das ſchleſiſche Heer bei Liegnitz und Goldberg über die 
Katzbach. Die Gewäſſer blieben in fortwährendem Steigen begriffen, alle 
Brücken über den Bober waren weggeriſſen, weswegen der Feind ſich unver: 
züglich nach Bunzlau wandte, weil dieſer Strom nur noch hier einen Ueber— 
gang darbot. Blücher feuerte die Seinigen mit den Worten an: „Nur vorwärts 
Kinder! mit einer körperlichen Anſtrengung könnt ihr eine neue Schlacht ſparen“ )! 
Friſche Kraft ſchöpften die Truppen aus dem Zuruf ihres ſiegesheitern Feld— 
herrn. Sie bedurften ihrer, denn fie hatten wegen der ausgetretenen Ge— 
wäſſer faſt mit eben fo großen Schwierigkeiten zu kämpfen, als nur immer 
der Feind ſelbſt. Es marſchirte an dieſem Tage das erſte Corps bis an die 
ſchnelle Deichſel, und das Hauptquartier Morks kam nach Seiffersdorf, während 
General Horn mit der fiebenten Brigade und der Oberſt Katzler mit der 
Reiterei den Feind bis auf die Höhen von Thomaswaldau hin verfolgten; 
das Corps des Generals Langeron rückte bis Goldberg vor, und ſeine 
Vordertruppen ſtanden in Pilgramsdorf; das Corps des Generals Sacken 
erreichte Haynau und feine Vordertruppen gingen bis Wolfshayn vor; das Haupt⸗ 
quartier Blüchers war in Goldberg 


Gefecht bei Plagwitz am Bober. 
f (Am 29. Auguſt 1813.) 

Die Diviſion Puthod von Lauriſtons Corps hatte, wie bereits erwaͤhnt 
worden, am 26. den Befehl erhalten, den ruſſiſchen Truppen unter Lanz 
geron über Schönau in den Rücken zu kommen. Sie war bis Mockau 
vorgerückt ?), während die Schlacht an der Katzbach geſchlagen wurde. Am 
27. vermochte ſie weder Goldberg zu errreichen, noch war Lauriſton im 
Stande, ſich hier lange genug zu halten, daß ſie ſich wieder mit ihm vereinigen 
konnte. Der General Puthod zog ſich daher am 28. auf Hirſchberg zuruͤck, 
um hier über den Bober zu gehen; allein die Hochwaſſer hatten alle Brücken 
fortgeriſſen, und fo marſchirte er am rechten Ufer des genannten Fluſſes abwärts 
bis Zobten, wo feine Diviſion die Nacht über lagertes). Am 29. mar⸗ 
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ſchirte ſie nach Löwenberg und ſuchte hier die Brücke über den ausgetretenen 
Fluß wieder herzuſtellen. Da erhielt General Puthod Nachricht, daß die 
ruſſiſchen Truppen von Lauterſeiffen im Anzuge nach Löwenberg begriffen 
wären. Sogleich ſtellte er ſeine Diviſion auf der Anhöhe von Plagwitz auf, 
verbrannte 70 Munitionswagen und vieles Gepäcke und beſchloß, ſich nach 
Bunzlau durchzuſchlagen. Der General Emanuel aber und ſpäter der Ge⸗ 
neral Rudſewitſch ſelbſt langten zur rechten Zeit an, um die Divifion feſt⸗ 
zuhalten und von Bunzlau abzuſchneiden. Inzwiſchen rückte auch die Reſerve⸗ 
cavallerie unter dem General Korff und das ſechſte Corps des Generals Fürſten 
Scher batow heran. Die Reiterei wurde getheilt, um dem Feinde ſowohl 
die Straße nach Bunzlau, als die Rückkehr nach Zobten zu verwehren, und 
in der letztangegebenen Richtung folgte das ſechſte ruſſiſche Corps. Die leichte 
Batterie des Oberſtlieutenants Neſterofsky ftellte ſich auf einer vortheilhaften 
Höhe in der rechten Flanke des Feindes auf, und unter ihrem Schutze gingen 
vier Jägerregimenter unter dem General Metſcherinow zum Angriffe vor. 
General Puthod, von drei Seiten gleichzeitig angegriffen, leiſtete als tapferer 
Soldat die hantnätkigſte Gegenwehr. Die vier ruſſiſchen Jaͤgerregimenter 
machten unter perſönlicher Anführung des Fürſten Scherbatow einen Ba⸗ 
jonnettangriff und warfen den Feind von den Anhöhen nach dem Bober hinab. 


Was nicht niedergemacht oder gefangen wurde, ertrank in dem angeſchwol⸗ 


Venen Fluſſe, namentlich hatte mit vielen anderen Ofſicieren der Brigadegeneral 
Siblet das letztere Schickſal. Der Diviſionsgeneral Puthod ſelbſt, 100 Of⸗ 
ficiere und 3000 Soldaten wurden gefangen; das ruſſiſche 28. Jägerregiment 
exoberte zwei Adler, auch fielen 16 Kanonen nebſt allem noch nicht verbrannten 
Gepäcke den Siegarn in die Hände ). 

An dem Tage, wo dieſe ſchöne Waffenthat vollbracht wurde, blieben 
lediglich die Vordertruppen des übrigen Kriegsheeres im Vorrücken. Der Ge⸗ 
neral Landskoy und Oberſt Katzler drängten den Feind, als derſelbe die 
Stellung bei Thomaswaldau verließ, und der General Horn folgte ihnen 
zur Unterſtützung nach. Die Hauptcorps hatten einen Ruhetag, und nur die 
zweite preußiſche Brigade wurde von Neudorf nach Adelsdorf verlegt. Blü⸗ 
chers Hauptquartier blieb in Goldberg. 

Am 30. Auguſt ſetzte ſich das ſchleſiſche Kriegsheer nach dem Bober in 
Marſch. Das Corps des Generals Pork bezog ein Lager auf den Anhöhen 
bei Bunzlau links von der großen Hauptſtraße; das Corps des Generals 
Sacken rückte gleichfalls dahin vor und lagerte rechts von der Straße; das 
Corps des Grafen Langeron ging in ein Lager bei Lauterſeiffen, und ſeine 
Vordertruppen arbeiteten an der Herſtellung der Brücken bei Löwenberg. Der 
General Horn im Verein mit den Vordertruppen von Sackens Corps be⸗ 
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ftand ein heftiges Gefecht mit dem Feinde vor Bunzlau ). Erſt in der Nacht 
zog die feindliche Diviſion aus dem vor der großen Brücke liegenden Tillen⸗ 
dorf ab. Blüchers Hauptquartier kam nach Hollſtein. 

An demſelben Tage kämpften die Vordertruppen vom Corps St. Prieſts 
unter dem General Emanuel mit der franzöſiſchen Diviſion Freyſſinet bei 
Greifenberg und trieben ſie bis in dieſe Stadt zurück, ohne jedoch in die⸗ 
ſelbe eindringen zu können 2). Mit Einbruch der Nacht aber zerhieben die 
Franzoſen die Brücke über die Queis und jene über den Elſer und zogen ſich 
in der Richtung von Mark⸗Liſſa zurück. 

Den 31. Auguſt rückte das ſchleſiſche Kriegsheer vom Bober an die Queis 
vor, und ſo war denn Schleſien vom Feinde befreit. Am 1. September 
wurde zu Löwenberg, wohin Blüchers Hauptquartier gekommen war, ein 
feierlicher Dankgottesdienſt gehalten, und der alte, ruhmgekrönte Feldherr 
ſprach in einer Proclamation ſo zu ſeinen Truppen: 

„Schleſien iſt vom Feinde befreit. Eurer Tapferkeit, brave Soldaten 
der ruſſiſchen und preußiſchen Armee unter meinem Befehle, eurer Anſtrengung 
und Ausdauer, eurer Geduld und Ertragung von Beſchwerden und Mangel, 
verdanke ich das Glück, eine ſchöne Provinz den Händen eines gierigen Feindes 
entriſſen zu haben. 

„Bei der Schlacht an der Katzbach trat euch der Feind trotzig entgegen. 
Muthig und mit Blitzesſchnelle brachet ihr hinter euren Anhöhen hervor. Ihr 
verſchmähtet, ihn mit Flintenfeuer anzugreifen, unaufhaltſam ſchrittet ihr vor; 
eure Bajonnette ſtürzten ihn den ſteilen Thalrand der wüthenden Neiße und 
der Katzbach hinab. 

„Seitdem habt ihr Flüſſe und angeſchwollene Regenbäche durchwatet. 
Im Schlamm habt ihr die Nächte zugebracht. Ihr littet zum Theil Mangel 
an Lebensmitteln, da die grundloſen Wege und der Mangel an Fuhrwerk 
deren Nachfuhr verhinderten. Mit Kälte, Näſſe, Entbehrungen und zum 
Theil mit Mangel an Bekleidung habt ihr gekämpft; dennoch murrtet ihr 
nicht, und ihr verfolgtet mit Anſtrengung euren geſchlagenen Feind. Habt 
Dank für ein fo hochlobenswerthes Betragen; nur derjenige, der ſolche Eigen- 
ſchaften vereinigt, it ein ächter Soldat. 

5 Hundertdrei Kanonen, zweihundertfunfzig Munitionswagen, des Feindes 
Lazarethanſtalten, ſeine Feldſchmieden, ſeine Mehlwagen, ein Diviſionsgeneral, 
wei Brigadegenerale, eine große Anzahl Oberſten, Stabs- und andere Of⸗ 
fee, 18,000 Gefangene, zwei Adler und andere Trophäen find in euren 
Haͤnden. Den Reſt derjenigen, die euch in der Schlacht an der Katzbach 
gegenüber geſtanden haben, hat der Schreck vor euren Waffen fo ſehr ergriffen, 
daß ſie den Anblick eurer Bajonnette nicht mehr ertragen werden. Die Stra⸗ 
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ßen und Felder zwifchen der Katzbach und dem Bober habt ihr geſehen; fie 
tragen die Zeichen des Schreckens und der Verwirrung eurer Feinde. 

„Laßt uns dem Herrn der Heerſchaaren, durch deſſen Hilfe ihr den Feind 
niederwarfet, einen Lobgeſang ſingen und im öffentlichen Gottesdienſte ihm 
für den uns gegebenen herrlichen Sieg danken. Ein dreimaliges Freudenfeuer 
beſchließe die Stunde, die ihr der Andacht weihet. Dann ſuchet euren Feind 
aufs Neue auf!“ 

Der Geſammtverluſt des Feindes in Folge der Niederlage an der Katz⸗ 
bach mag an 30,000 Mann betragen haben. Seine moraliſche Kraft war 
gebrochen, die des ſchleſiſchen Heeres gehoben. Zuverſicht und Freude traten 
an die Stelle des Mißtrauens und der Niedergeſchlagenheit. Alle Verſtimmung 
im Heere verſchwand; es zeigte ſich, daß Langerons anfangs verkehrte Maß⸗ 
regeln nicht Folge des Mangels an gutem Willen, ſondern einer zwar gewiſ⸗ 
ſenhaften, aber irrigen Anficht geweſen waren; das ſchönſte Verhältniß trat 
von nun an zwiſchen dem Oberbefehlshaber und den ruſſiſchen Generalen ein 
und dauerte während des ganzen Feldzuges ſort. Fortan diente jeder gerne 
unter Blücher, denn er hatte glänzend bewieſen, daß er Vorficht mit Kraft, 
Klugheit mit Ungeſtüm zu paaren vermöge, den rechten Augenblick zum Schlagen 
zu wählen wiſſe und fremdes Verdienſt bereitwillig zu ſchätzen und anzu⸗ 
erkennen verſtehe! 


Die Nordarmee. 
(Vom 10. Auguſt bis 6. September 1813.) 


Die Nordarmee beſtand aus der ſchwediſchen Armee unter dem Feld⸗ 
marſchall Graſen Stedingk, dem dritten preußiſchen Armeecorps unter dem 
Generallieutenant von Bülow, dem vierten preußiſchen Armeecorps unter 
dem Generallieutenant Grafen von Tauenzien, dem ruſſiſchen Corps des 
Generallieutenants Baron Winzingerode, dem ruſſiſchen Corps des Ge⸗ 
nerallieutenants Grafen Woronzow, dem verbündeten Truppencorps des 
ruſſiſchen Generallieutenants Grafen von Wallmoden, den engliſchen Trup⸗ 
pen des Generalmajors Gibbs. Die Geſammtſtärke der Nordarmee betrug 
155,012 Mann, und zwar 112,935 Mann Infanterie, 22,886 Mann regel⸗ 
mäßige Reiterei, 9,961 Koſaken, 6,230 Artilleriſten mit 387 Kanonen, endlich 
3000 Engländer. In dieſem Heere befanden ſich 24,018 Schweden in 
35 Bataillonen, 32 Schwadronen und 9 Batterien mit 62 Kanonen; 80,250 
Preußen in 951% Bataillonen, 97 Schwadronen, 19 Batterien mit 160 Ka⸗ 
nonen; 21,348 Ruſſen in 19 Bataillonen, 32 Schwadronen, 25 Koſaken⸗ 
regimentern, wovon 4 dem Corps Bülows und 4 dem Corps Wallmodens 
zugetheilt waren, und 11 Batterien mit 112 Kanonen; das aus Ruſſen, 
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Preußen, Schweden, Hanſeaten, Hannoveranern, Mecklenburgern und Eng⸗ 
ländern zuſammengeſetzte Corps Wallmodens in 37 Bataillonen, 33 Schwa⸗ 
dronen und 5 Batterien mit 53 Kanonen. 

Den Oberbefehl über die geſammte Nordarmee übernahm Karl Johann, 
Kronprinz von Schweden, der ſich früher als Marſchall Bernadotte 
und Fürſt von Pontecorvo ſo hohen Kriegsruhm erworben hatte. Da er ſelbſt 
in dem Kriegsrathe geſeſſen, der zu Trachenberg in Schleſien den großen Feld— 
zugsplan entworfen, bedurfte es für ihn keiner weiteren Inſtruction. Die 
Aufgabe der Nordarmee, wie der gedachte Kriegsplan ſie ihr vorzeichnete, war: 
„ein Corps von 15— 20,000 Mann gegen Hamburg und Lübeck zur Beobach— 
tung des Marſchalls Davouſt aufzuſtellen, alle anderen Streitkräfte aber bei 
Treuenbriezen zu ſammeln und bei Ablauf des Waffenſtillſtandes ſogleich gegen 
die Elbe vorzurücken, zwiſchen Torgau und Wittenberg über dieſen Fluß zu 
gehen und dann ſogleich auf Leipzig loszumarſchiren“. 

Die Art, wie der Kronprinz von Schweden den Oberbefehl führte, 
die mehrfachen Reibungen, welche zwiſchen ihm, Blücher, Wallmoden 
und anderen Generalen ſtattfanden, die bedächtliche Zögerung, mit welcher er 
an entſcheidende Kriegsereigniſſe ging, haben dieſem Fürſten zu ſeiner Zeit 
den noch nicht ganz beſeitigten Vorwurf zugezogen, er meine es im Herzen 
nicht ganz aufrichtig mit der Sache der Verbündeten, möge wohl gar geneigt 
ſein, bei dem nächſten beſten Umſchwung der Verhältniſſe mit Napoleon 
gemeinſame Sache zu machen. Beſonders trug zur Verbreitung dieſer Anſicht 
bei, daß franzöfifche Officiere in Sachſen beſtimmt verſichert hatten: „der 
Kronprinz von Schweden, der in ihren Lagern aufgewachſen ſei und das 
Kriegshandwerk bei ihnen erlernt hahe, fechte nur zum Schein gegen die große 
Nation“. Bevor wir das Benehmen des Kronprinzen aus ſehr natürlichen 
und gewichtigen Urſachen erklären, werfen wir einen kurzen Blick auf die Ver: 
hältniſſe Schwedens zu Frankreich ſeit ſeiner Wahl zum Thronfolger jenes 
Reiches auf dem Reichstage zu Oerebro im Jahre 1810. Dieſe Wahl erfolgte 
eben ſowohl ohne des Marſchalls Bernadotte als ohne Napoleons Zu— 
thun, Letzterem war ſie nicht einmal willkommen. Indeſſen gab er doch dem 
Schwager ſeines Bruders Joſeph die Einwilligung zur Annahme des hohen 
Berufes, hoffend, derſelbe werde ſich in der neuen Stellung ſeinen Anſichten 
wohl fügen. Hierin täuſchte ſich aber der große Kaiſer vollkommen. Ber: 
nadotte hatte der ſchwediſchen Nation ſein Wort gegeben: „er werde von 
dem Augenblicke an, wo er Schwedens Boden betrete, einzig und allein 
Schwede ſein“. Er hielt das feierliche Verſprechen mit unverbrüchlicher Treue. 
Kaum war der Kronprinz in Stockholm angelangt, ſo forderte Napoleon 
in einem Tone, als ſpräche er noch zu ſeinem Marſchalle, ſtrengere Befolgung 
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des Continentalſyſtems und förmliche Kriegserklärung gegen England. Die 
letztere erfolgte, denn es beſtand damals der Bund zwiſchen Frankreich und 
Rußland noch in voller Kraft. Durch dieſe Willfährigkeit, die dem ſchwe⸗ 
diſchen Handel einen unermeßlichen Schaden zufügte, war jedoch der Kaiſer 
der Franzoſen nicht zufrieden geſtellt. Schon am 26. December 1810 ver⸗ 
langte er durch ſeinen Geſandten in Stockholm, den Baron von Alquier, 
Schweden ſolle 2000 Matroſen zur Bemannung der franzöſiſchen Flotte im 
Hafen von Breſt ſtellen. Das ſchwediſche Cabinet gab am 31. December eine 
abſchlägige Antwort, ftellte es jedoch feinen Seeofficierem, welche franzöſiſche 
Dienſte nehmen wollten, frei, ihrer Neigung zu folgen. Kurz darauf, in den 
erſten Tagen des Januar 1811, trat der Baron Alquier mit einer neuen 
Forderung auf. Schweden ſolle mit Danemark und dem Großherzogthum 
Warſchau einen nordifhen Bund ſchließen, der unter dem Schutze des 
franzöſiſchen Kaiſers ſtehen würde. Das ſchwediſche Cabinet, welches Na⸗ 
poleons Abſicht, über den Norden eben ſo zu herrſchen wie über Deutſch⸗ 
land, wohl durchſchaute, gab eine ausweichende Antwort. Voll Entrüſtung 
erklärte nun der franzöſiſche Geſandte, es läge am Tage, daß Schweden ſich 
dem Continentalſyſtem entziehen wolle. Und als das Cabinet fragte: „welche 
Entſchädigung Schweden für die neuen Opfer, die man von ihm verlange, zu 
erwarten habe?“ antwortete Alquier: „der Kaiſer Napoleon verlange zuerſt 
Thaten, die ſeinem Syſteme entſprächen, dann dürfte es möglich ſein, daß 
die Rede von dem wäre, was Seine kaiſerliche Majeſtät zu Gunſten Schwe⸗ 
dens etwa thun wollten“. Eine ſo anmaßende Sprache konnte nicht verfehlen, 
auf den unabhangigen und ſtolzen Geiſt des Kronprinzen tiefen Eindruck her⸗ 
vorzubringen. Napoleon verfuhr von nun an gegen Schweden feindſelig. 
Seine Caper nahmen die ſchwediſchen Schiffe weg, weil Schweden das Con⸗ 
tinentalſyſtem nicht ſtrenge genug beobachtete, und die Engländer machten auf 
ſie Jagd, weil es demſelben beigetreten war. Als endlich die Schweden die 
franzöſiſchen Caper mit Gewalt von ihren Küſten verjagten und einen der⸗ 
ſelben, den Merkur, wegnahmen, rückten Napoleons Truppen in Schwediſch⸗ 
Pommern ein. Hier erlaubten ſich die Franzoſen unerhörte Expreſſungen, 
hielten die ſchwediſchen Schiffe wider alles Völkerrecht zurück, entwaffneten 
zwei ſchwediſche Regimenter und ſchickten die Soldaten als Kriegsgefangene 
nach Frankreich. Der franzöſiſche General Friant, der in Schwediſch⸗ 
Pommern befehligte, ließ den von Seite Schwedens als Parlementair hin⸗ 
geſandten General Engelbrecht weder vor ſich, noch nahm er ein Schreiben 
von ihm an. 

Der König von Schweden Karl XIII. ließ nun durch ſeinen Geſandten 
in Paris gegen den völkerrechtswidrigen Einbruch der franzöſiſchen Truppen 
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in Pommern proteſtiren und erklären: daß er denſelben als einen Bruch des 
Friedenszuſtandes zwiſchen Schweden und Frankreich betrachte, zwar vom fran⸗ 
zöſiſchen Cabinet noch immer eine befriedigende Erklärung hoffe, ſich aber 
als entbunden von der Beobachtung des Continentalſyſtemes anſehe und 
zwiſchen Frankreich und England eine völlige Neutralität beobachten werde. 
Es kam das Jahr 1812 heran, und Schweden war zugleich von Frankreich, 
wie von Rußland und England mit Feindſeligkeiten bedroht. Da Napoleon 
nicht den geringſten Schritt zur Annäherung that, ſchloß Schweden zuerſt mit 
dem Cabinet von St. Petersburg am 24. März 1812 ein Trutz⸗ und Schutz⸗ 
bündniß und am 12. Juli deſſelben Jahres mit England den Frieden zu 
Oerebro. Noch waren aber dieſe Verträge nicht unterzeichnet, als Napo⸗ 
leon, der den Krieg gegen Rußland vorbereitete, ſeinen Ton gegen Schweden 
plötzlich änderte und es unter dem Verſprechen Finnlands aufforderte, ſich 
mit ihm zu verbünden und 40,000 Mann gegen den Kaiſer Alexander auf⸗ 
zuſtellen. Weil jedoch der zu erwartende Vortheil ungewiß, das Opfer groß, 
der Ausgang des Kampfes unſicher, der hartnäckigſte Krieg aber mit Rußland 
und England unausbleiblich war, lehnte Schweden das Bündniß ab. Da 
Napoleon inzwiſchen in Rußland ungehindert vorrückte, änderte er, ſieges⸗ 
ſicher, feine Gefinnung gegen Schweden abermals und ließ es in Bezug auf 
die Beſetzung Pommerns ohne alle und jede Erklärung; ja ſein neuer Ge⸗ 
ſandter in Stockholm, Herr von Cabre, antwortete auf die Frage: ob er 
ſich daſelbſt als Geſchäftsträger einer befreundeten oder feindlichen Macht ber 
finde, Monate lang nicht. Da ſandte ihm das ſchwediſche Cabinet, einer 
ſolchen geringſchätzigen Behandlung überdrüſſig, feine Paͤſſe und erklärte ihm, 
als er ſich weigerte, dieſelben anzunehmen, daß man ihn von der Polizei an 
die Grenzen bringen laſſen werde. Er nahm nun ſeine Päſſe, reiſte in den 
letzten Tagen des Decembers 1812 ab, und der Kronprinz erließ ſofort eine 
Proclamation, in welcher er den Schweden auseinanderſetzte, warum der König 
befohlen habe, „die Armee des Reiches in kriegführenden Zuſtand zu ſetzen, 
und den gemeinſchaftlichen Feind des nordiſchen Europa zu bekämpfen“. Dieſe 
merkwürdige Proclamation ſchloß ſo: „Ein Bündniß mit dem Beherrſcher des 
ſuͤdlichen Europa würde die nordiſche Nation nicht glücklich machen. Denn, 
vertraut mit den Plänen des ehrgeizigſten und ruhmſüchtigſten Mannes unſerer 
Zeit, darf ich meinen Landsleuten und den Bewohnern des Nordens ver⸗ 
ſichern, daß, während ich ihm zur Seite war und unter ihm focht, ich mich 
hinlänglich überzeugt habe, daß nicht Freundſchaft, ſondern bloß Gewalt 
ſeinen Anmaßungen eine Grenze zu ſetzen im Stande iſt.“ 

Die Ereigniſſe entwickelten ſich inzwiſchen immer mehr. Die Ruſſen rück⸗ 
ten in Preußen ungehindert vor; das Verbot der Franzoſen, ungünſtige Nach⸗ 
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richten über ihre Angelegenheiten zu verbreiten, wurde immer unwirkſamer; 
die Wahrheit machte ſich überall Luft, ſo auch in Schwediſch-Pommern. 
Der General Morand, der dieſes Land mit 3000 Mann beſetzt hielt, zog 
endlich ab, theils weil er die Stimmung des Volkes fürchtete, theils weil er 
in Gefahr ſtand, abgeſchnitten zu werden. Bald nachher, in der zweiten 
Hälfte des Monats März 1813, beſetzte eine ſchwediſche Diviſion von 8000 
Mann Pommern und die Inſel Rügen. 

Um dieſe Zeit erließ der Kronprinz von Schweden jenes ewig denk⸗ 
würdige Schreiben an den Kaiſer Napoleon, welches in Europa fo mächtig 
auf die öffentliche Meinung wirkte“). Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß 


) Dieſes Schreiben ift fo charakteriſtiſch ſowohl in Bezug auf den berühmten Feldherrn, 
von dem es herrührte, als für jene ganze Zeit, daß wir dieſes Werk einer Zierde berauben 
würden, wenn wir es nicht mittheilten. Es iſt vom 23. März 1813 datirt und lautet ſo: 
„Sire! So lange Eure Majeſtät nur geradezu gehandelt oder handeln laſſen, ſtand es mir 
nicht zu, Ihnen etwas Anderes entgegenzuſetzen, als Ruhe und Stillſchweigen. Aber jetzt, 
da das Schreiben des Herzogs von Baſſano an Herrn von Ohſſon zwiſchen dem Könige und 
mir eben jenen Zunder der Zwietracht auszuſtreuen ſucht, der Eurer Majeſtät den Einzug in 
Spanien erleichterte, ſo wende ich mich nach Unterbrechung aller amtlichen Verhältuiſſe un⸗ 
mittelbar an Sie, um Ihnen das biedere und offene Benehmen Schwedens ſelbſt in den 
ſchwierigſten Zeiten in das Gedächtniß zu rufen. Auf die Mittheilungen, wozu Herr Signeul 
auf Eurer Majeſtät Befehl beauftragt wurde, ließ der König antworten: „„Schweden, über⸗ 
zeugt, daß es nur Ihnen, Sire, den Verluſt ſeines Finnlands zuzuſchreiben habe, könne nie⸗ 
mals an Ihre Freundſchaft glauben, wenn Sie ihm nicht zu Norwegen verhülfen, um es für 
den Nachtheil zu entſchädigen, welchen Ihre Politik ihm zugefügt““. Im Betreff alles deſſen, 
was in dem Schreiben des Herzogs von Baſſano über die Einnahme Pommerns und das 
Betragen der franzöſiſchen Caper vorgebracht wird, ſprechen die Thatſachen; und nach Ver⸗ 
gleichung der Zeitangaben wird ſich beurtheilen laſſen, wer von Beiden Recht hat. Eure Ma⸗ 
jeftät oder die ſchwediſche Regierung. Hundert ſchwediſche Schiffe waren genommen, und mehr 
als 200 Matroſen lagen in Banden, als die Regierung ſich in der Nothwendigkeit ſah, einen 
Freibeuter zu verhaften, der unter franzöſiſcher Flagge bis in unfere Häfen kam, um fi un⸗ 
ſerer Fahrzeuge zu bemächtigen und unſeres Vertrauens auf die Verträge zu ſpotten. 

„Der Herzog von Baſſano ſagt, Eure Majeſtät habe den Krieg mit Rußland nicht an⸗ 
geſtiftet; und doch, Sire, iſt Eure Majeſtät an der Spitze von 400,000 Mann über den 
Niemen gegangen. Von dem Augenblicke an, als Eure Majeſtät in das Innere dieſes Reiches 
vordrang, war der Ausgang nicht mehr zweifelhaft. Der Kaiſer Alexander und der König 
ſahen ſchon ſeit dem Monat Auguſt das Ende des Feldzuges und deſſen unermeßliche Folgen 
vorher. Nach allen militairiſchen Berechnungen ſchien es ausgemacht, Eure Majeſtät würde 
in Gefangenſchaft gerathen. Dieſer Gefahr ſind Sie entgangen, Sire, aber Ihre Armee, die 
Blüthe Deutſchlands, Frankreichs und Italiens, iſt dahin. Dort ſind unbeerdigt die Tapfern 
geblieben, die Frankreich bei Fleurus retteten; franzöſiſche Krieger, die in Italien ſiegten, die 
dem brennenden Himmel Aegyptens widerſtanden und die bei Marengo, bei Auſterlitz, bei 
Jena, bei Halle, bei Lübeck, bei Friedland und an ſo vielen anderen Orten den Sieg an Ihre 
Fahnen gefeſſelt haben. Möge bei dieſem zerreißenden Gemälde, Sire, Ihr Gemüth ſich er⸗ 
weichen, und iſt es nöthig, um es vollends zu rühren, ſo gedenken Sie des Todes von mehr 
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Karl Johann weit von der Hoffnung entfernt war, durch dieſes Schreiben 
die Geſinnungen oder die Politik des franzöſiſchen Kaiſers zu ändern. Er 


als einer Million Franzoſen, welche auf dem Felde der Ehre als Opfer der von Eurer Ma⸗ 
jeſtät unternommenen Kriege gefallen ſind. 

„Eure Majeſtät beruft ſich auf Ihre Anſprüche auf die Freundſchaft des Königs. Es ſei 
mir erlaubt, Sire, Sie daran zu erinnern, wie wenig Werth Eure Majeſtät auf dieſe Freund⸗ 
ſchaft legte in Augenblicken, wo eine Erwiederung freundſchaftlicher Geſinnungen für Schwe⸗ 
den ſehr heilſam geweſen wäre. Als der König nach dem Verluſte Finnlands an Eure Ma⸗ 
jeſtät ſchrieb und Sie bat, ſich zu verwenden, damit Schweden die aländiſchen Inſeln bes 
halte, antworteten Sie: „„Wenden Sie ſich an den Kaiſer Alexander; er iſt groß und edel— 
müthig““, und um das Maß Ihrer Gleichgültigkeit vollzumachen, ließen Sie im Augenblicke 
meiner Abreiſe nach Schweden in eine amtliche Zeitung (Moniteur vom 21. September 1810 
Nr. 264) einrücken: „„es finde in dieſem Königreiche ein Zwiſchenreich Statt, während deſſen 
die Engländer ungeſtraft daſelbſt Handel trieben““. Der König trennte ſich von der Coalition 
des Jahres 1792, weil dieſe Coalition darauf ausging, Frankreich zu theilen, und weil er an 
der Zerſtückelung dieſer ſchönen Monarchie keinen Theil nehmen wollte. Zu dieſem Entſchluſſe, 
einem rühmlichen Denkmale ſeiner Politik, bewog ihn ſowohl ſeine Anhänglichkeit an das 
franzöſiſche Volk, als das Bedürfniß, die Wunden des Königreiches ſich vernarben zu laſſen. 
Dieſes weiſe und tugendhafte Verfahren, darauf gegründet, daß jede Nation das Recht hat, 
ſich nach eigenen Geſetzen, nach eigenen Gebräuchen und nach eigenem Willen zu regieren, 
dieſes Verfahren iſt eben das, welches er ſich jetzt zum Grundſatz gemacht hat. Ihr Syſtem, 
Sire, will den Nationen die Ausübung der Rechte unterſagen, die fie von der Natur em⸗ 
pfangen haben: das Recht mit einander Handel zu treiben, einander zu helfen, in gegenſeitigem 
Verkehr und in Frieden zu leben. Das Daſein Schwedens iſt jedoch von einer Ausdehnung 
der Handelsverhältniſſe abhängig, ohne die es ſich ſelbſt nicht genügen kaun. Weit entfernt, 
in dem Verfahren des Königs eine Veränderung der Grundſätze zu fehen, wird jeder Aufge— 
klärte und Unparteiiſche darin nur die Fortſetzung einer gerechten und ſtandhaften Politik 
finden. Dieſe mußte ſich kundgeben in einer Zeit, wo die Fürſten ſich gegen die Freiheit 
Frankreichs vereinigten; ſie wird mit Nachdruck befolgt in einem Zeitpunkte, wo die franzöſiſche 
Regierung immerfort gegen die Freiheit der Fürſten und der Völker verſchworen iſt. 

„Ich kenne die Geneigtheit des Kaiſers Alexander und die Geneigtheit des Cabinets von 
St. James zum Frieden. Die Draugfale des feſten Landes von Europa fordern ihn laut; 
Eure Majeſtät ſollte ihn nicht zurückweiſen. Im Beſitz der ſchönſten Monarchie auf Erden, 
Sire, werden Sie immer deren Grenzen erweitern wollen, um einem minder mächtigen Arme, 
als der Ihrige iſt, das Erbtheil endloſer Kriege zu hinterlaſſen? Wird Eure Majeſtät nicht 
dahin trachten, die Wunden einer Revolution zu heilen, wovon für Frankreich nichts übrig 
bleibt, als das Andenken ſeines kriegeriſchen Ruhmes und wirkliches Unglück im Innern? 
Sire, die Lehren der Geſchichte verwerfen den Gedanken einer Univerſalmonarchie; der Trieb 
der Unabhängigkeit kann gedämpft werden, aber er ſtirbt nicht im Herzen der Völker. Möge 
Eure Majeſtät alle dieſe Rückſichten erwägen und endlich einmal in der That an den allge⸗ 
meinen Frieden denken, deſſen entweihter Name ſo viel Blutvergießen verurſacht hat. Ich bin 
in dem ſchönen Frankreich geboren, welches Sie beherrſchen. Sire, ſein Ruhm und ſeine 
Wohlfahrt können mir niemals gleichgültig werden. Aber, wiewohl ich nicht aufhöre, für das 
Glück dieſes Landes Wünſche zu hegen, ſo werde ich dennoch mit allen Kräften meiner Seele 
ſowohl die Rechte des Volkes, das mich berufen hat, als die Ehre des Fürſten vertheidigen, 
der mich ſeinen Sohn zu nennen gewürdigt hat. In dieſem Kampfe zwiſchen der Freiheit der 
Welt und der Unterdrückung werde ich zu den Schweden ſagen: „„Ich fechte für euch und 


222 Der Feldzug von 1813. 


wollte vielmehr offenbar den unheilbaren Bruch, der zwiſchen den beiden Für- 
ſten aus der Verſchiedenheit ihrer Stellung, ihrer Intereſſen und ihres Cha⸗ 


mit euch, und die Wünſche der freien Nationen werden unſere Anſtrengungen begleiten““. In 
der Politik, Sire, giebt es weder Freundſchaft noch Haß; es giebt nur Pflichten zu erfüllen 
gegen die Völker, welche zu regieren die Vorſehung uns beruft. Ihre Geſetze und Gerechtſame 
find ihnen theure Güter, und wenn man genöthigt ift, um fie zu behaupten, alten Verhält⸗ 
niſſen und der Anhänglichkeit an Familienbande zu entſagen, ſo darf ein Fürſt, der ſeinen 
Beruf erfüllen will, niemals zweifelhaft ſein, welchen Entſchluß er zu faſſen hat. 

„Der Herzog von Baſſano erklärt, Eure Majeſtät werde das Aufſehen eines Bruches vers 
meiden. Aber, Sire, hat nicht Eure Majeſtät ſelbſt unſere Handelsverhältniſſe unterbrochen, 
indem Sie die Wegnahme der Schiffe mitten im Frieden befahlen? War es nicht die Härte 
Ihrer Befehle, welche uns ſeit drei Jahren jede Art von Verkehr mit dem feſten Lande unter⸗ 
ſagt hat, und feit dieſem Zeitpunkt mehr als 50 ſchwediſche Schiffe in Roſtock, Wismar und 
anderen Häfen der Oſtſee zurückhalten läßt? Der Herzog von Baſſano fügt hinzu: „Eure 
Majeſtät werde Ihr Syſtem nicht ändern und hege die größte Abneigung gegen einen Krieg, 
den Sie als einen bürgerlichen Krieg würde betrachten müſſen“. Dies deutet an, daß Eure 
Majeſtät Schwediſch⸗Pommern behalten will, und daß Sie der Hoffnung nicht entſagt, über 
Schweden zu gebieten, und ſolchergeſtalt, ohne das Mindeſte dabei zu wagen, den ſchwediſchen 
Namen und Charakter zu erniedrigen. Durch den Ausdruck: bürgerlicher Krieg bezeichnete 
Eure Majeſtät ohne Zweifel den Krieg zwiſchen Bundesgenoſſen; allein man kennt das Schickſal, 
welches Sie den Ihrigen bereiten. Wenn Eure Majeſtät ſich des Mißvergnügens erinnern 
will, das Sie kund gaben, als Sie den von mir im April 1809 dieſer tapferen Nation zu⸗ 
geſtandenen Waffenſtillſtand erfuhren, ſo werden Sie darin die Nothwendigkeit erkennen, in 
welcher dieſes Land ſich befand, Alles zu thun, was es bis jetzt gethan hat, um feine Unab⸗ 
hängigkeit zu erhalten und ſich vor den Gefahren zu hüten, worin Ihre Politik, Sire, es 
verſtrickt haben würde, wenn es dieſe weniger gut gekannt hätte. Während der ſeit vier Mo⸗ 
naten ſich drängenden Begebenheiten hat die Entwaffnung der ſchwediſchen Truppen in Pom⸗ 
mern und deren Abſendung nach Frankreich als Kriegsgefangene den Generalen Eurer Ma⸗ 
jeſtät zur Laſt gelegt werden können. Allein es dürfte nicht ſo leicht ein Vorwand zu finden 
ſein, um die Thatſache zu widerlegen, daß Eure Majeſtät niemals die Ausſprüche des Conſeils 
der Priſen hat beſtätigen wollen, und daß Sie beſondere Ausnahmen zum Nachtheile Schwe⸗ 
dens gemacht haben, wiewohl jener Gerichtshof zu unſeren Gunſten entſchieden hatte. Uebri⸗ 
gens, Sire, wird kein Menſch in Europa durch die Beſchuldigung der Generale Eurer Majeſtät 
ſich irre leiten laſſen. Das Schreiben des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten und die 
Antwort des Herrn Cabre vom 4. Januar 1812 werden Ihnen beweiſen, daß Seine Majeſtät 
Ihrem Verlangen zuvorgekommen war, indem ſie alle Mannſchaft der genommenen Caper 
in Freiheit ſetzen ließ. Schon damals hat die Regierung ihre Rückſichten ſo weit getrieben, 
daß ſie ſogar Portugieſen, Algierer und Neger zurückſandte, welche auf denſelben Eapern ge⸗ 
fangen worden waren und ſich für Unterthanen Eurer Majeſtät ausgaben. Nichts hätte alſo 
im Wege ſtehen ſollen, daß Eure Majeſtät die Zurückſendung der ſchwediſchen Dffieiere und 
Soldaten befohlen hätte, und dennoch ſchmachten ſie noch in Banden. Was die in dem 
Schreiben des Herzogs von Baſſano enthaltenen Drohungen und die 40,000 Mann betrifft, 
welche Eure Majeſtät dem Könige von Dänemark geben will, ſo glaube ich nicht, in das Nä⸗ 
here über dieſe Gegenſtände eingehen zu müſſen, um ſo mehr, da ich zweifle, daß der König 
von Dänemark dieſe Silfleiſtung wird benützen können. Wenn von meinem perſönlichen Ehr⸗ 
geize die Rede iſt, ſo geſtehe ich, der meinige iſt ſehr groß; ich habe den Ehrgeiz, der Sache 
der Menſchheit zu dienen und die Unabhängigkeit der ſcandinaviſchen Halbinſel zu ſichern. 
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rakters entſprungen war, vor der ganzen Welt rechtfertigen. Setzt man nun 
dieſes Schreiben mit dem rückſichtsloſen, völkerrechtswidrigen Benehmen, wel- 
ches Napoleon gegen Schweden beharrlich beobachtet hat, in Zuſammen⸗ 
hang, ſo ergiebt ſich als Folgerung der völlige Ungrund jedes Argwohnes 
gegen die Aufrichtigkeit des Kronprinzen von Schweden. Die verbün- 
deten Monarchen von Preußen und Rußland waren fo innig von feiner Red⸗ 
lichkeit überzeugt, daß er es war, der zu Trachenberg den Kriegsplan entwarf, 
daß er es war, dem ſie urſprünglich den Oberbefehl über ſämmtliche verbün⸗ 
dete Heere zugedacht hatten !), und daß dieſe letztere Beſtimmung nur durch 
den Beitritt Oeſterreichs eine Abänderung erlitt. 

Der Zweck des Kronprinzen von Schweden war, für das MEN 
Finnland Norwegen als Erſatz zu erhalten, den ſcandinaviſchen Norden dadurch 
wieder zu vereinigen und fo viel als möglich außer den Bereich künftiger Ir—⸗ 
rungen und Fehden des Feſtlandes zu ſtellen. Dieſes Ziel war nur durch 
eine Einſchränkung der maßloſen Willkür Napoleons zu erreichen, und ſo 
war ihre Bekämpfung ſein nächſtes, unläugbar ernſtlich gemeintes Streben. 
Er landete am 17. Mai auf der Inſel Rügen und zog am nächſten Tage in 
Stralſund unter dem Jubel der Einwohner ein. Die Schlacht von Lützen 
war geſchlagen, Napoleon im ſiegreichen Vordringen begriffen, nach weni⸗ 
gen Tagen verloren die Verbündeten auch die beiden Tage von Bautzen und 
wichen nach Schleſien zurück. Es iſt dem Kronprinzen zum Vorwurf ge— 
macht worden, daß er unthätig blieb“). Allein der einzige Punkt, durch wel⸗ 
chen er mit Schweden in Verbindung ſtand, war Stralſund, deſſen Feſtungs— 
werke von den Franzoſen geſchleift worden waren. Wenn er nun gleich nach 
ſeiner Landung vordrang, um ſich etwa mit Bülow zu vereinigen, ſo konnte 
inzwiſchen der Fall eintreten, daß die Verbündeten eine dritte Schlacht ent— 
ſchieden verloren, daß fie, wie fie ſchon früher in ihren Kriegen gegen Napo— 
leon gethan, einen übereilten Frieden ſchloſſen. In dieſem Falle hätte Schwe— 
den allein das ganze Gewicht des Krieges zu tragen gehabt, und Karl 


Um dies zu bewirken, baue ich auf die Gerechtigkeit der Sache, welche zu vertheidigen der 
König mir befohlen hat, auf die Ausdauer der Nation und auf die Biederkeit ihrer Bun⸗ 
desgenoſſen. Wie auch Ihr Entſchluß ausfallen möge, Sire, für den Frieden oder für den 
Krieg, ſo werde ich nichtsdeſtoweniger für Eure Majeſtät die Geſinnungen eines ehemaligen 
Waffenbruders beibehalten. Stockholm, den 13. März 1813. Karl Johann“. Allgemeine 
Zeitung vom 14. October 1813. 

*) Sir Charles Stewart (der jetzige Marquis von Londonderry) vermochte die Gründe 
dazu nicht gelten zu laſſen. Er berichtete daher, als er kurz vor der Abreiſe des Kronprinzen 
nach Trachenberg mit dieſem eine Unterredung zu Greifswalde hatte, an feinen Hof: „Der 
Prinz hat einen Kriegsmantel angethan; aber ſeine Unterkleider ſind von ſchwediſchen und 
friedlichen Stoffen gemacht“. Londonderry, Ekendahlſche Ueberſetzung, I. 121. 
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Johann konnte von feinem einzigen Rückzugspunkte durch Davouſt von 
Hamburg her und durch die Beſatzungen von Magdeburg und Stettin abge⸗ 
ſchnitten werden. Offenbar durſte er als Thronerbe des ſchwediſchen Reiches 
dieſe Armee keiner ſolchen Gefahr ausſetzen, denn ihr Verluſt wäre ein Todes⸗ 
ſtreich für ſein neues Vaterland geweſen. Hieraus erklärt ſich, warum Karl 
Johann nach ſeiner Landung in Deutſchland nicht ſogleich angriffsweiſe zu 
Werke gehen konnte, warum er ſogar den General Döbbeln, welcher ohne 
ſeinen Befehl 2400 Mann ſchwediſche Truppen nach Hamburg ſandte, vor 
ein Kriegsgericht ſtellen ließ ). 

Auch als ſich endlich im Juli preußiſche und ruſſiſche Heerestheile mit 
den ſchwediſchen Truppen vereinigten, wurde die Lage des Kronprinzeu in 
militairiſcher und politiſcher Beziehung nicht weſentlich geändert. Er mußte 
ſich ſtets den Rückzug nach Stralſund offen behalten und durfte in keinem 
Falle fo operiren, daß er bei einer ungünſtigen Wendung der Ereigniſſe ge⸗ 
zwungen werden konnte, ſich etwa nach Polen zurückzuziehen. Er war daher 
durch dieſe Rückſicht in der Wahl feiner Operationen beſchränkt, was fo 
Manches erklärt, das zu ſeiner Zeit als Lauheit ausgelegt worden iſt. Würde 
feine Armee verloren gegangen oder ihr der Rückzug nach Schweden verſperrt 
worden ſein, ſo war offenbar ſeine ganze Zukunft in dieſem Lande dahin. 
Er ſelbſt ſagte in dieſer Beziehung zu Moreau, als er ſich mit dieſem Heer⸗ 
führer in Stralſund unterredete“), welcher einen Zweifel ausſprach, daß des 
Kronprinzen Verfahren „Gnade vor der Strategie“ finden werde: „Beur⸗ 
theilen Sie meine Stellung, wie ſie iſt, und Sie werden leicht den gebieteri⸗ 
ſchen Einfluß begreifen, welchen ſie auf meine Verfahrungsweiſe üben muß. 
Napoleon, welcher ſo oftmals Alles fur Alles auf das Spiel geſetzt hat, konnte 
zu Jena einen verzweifelten Streich wagen, weil er die preußiſche Strategie 
jener Zeiten genau kannte, weil er über Reſerveſtreitkraͤſte zu verfügen hatte, 
weil ſeine Marſchälle den Krieg aus dem Grunde verſtanden, und weil ſein 
Reich mächtig war. Allein meine Lage iſt nicht von der Art, um mir ein 
Wagniß gegen einen Feldherrn von ſeiner Art und gegen ſeine Unterbefehls⸗ 
haber zu erlauben. Wäre ich bloß ein General im Dienſte der Mächte, fo 
würde ich kein Bedenken tragen, mich ihren Anſichten zu fügen; allein ich 


*) Die beiden Werke: „Dferfigt af de förnämſta Atgärder inom Förvaltningens alla 
Grenar, frän är 1809 till ah med 1833“, und „Recueil de lettres, proclamations et disgours 
de Charles Jean, roi de Suède et de Norwege‘ geben intereſſante Aufſchlüſſe über die 
Verhältniſſe des Jahres 1813. Die wichtige Unterredung Karl Johanns mit Moreau zu 
Stralſund iſt früher gar nicht bekannt geweſen. Doch können wir diesmal nicht aus der 
Quelle ſelbſt, ſondern nur aus den Mittheilungen darüber in den Blättern für literariſche un⸗ 
terhaltung No. 221, 222, 223, 224, Jahrgang 1839, ſchöpfen. 
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bin ſchwediſcher Prinz und als ſolcher habe ich Pflichten zu erfüllen. Ich 
ſehe bloß die Nebel, die Seen und Berge Schwedens, während Sie Ihre 
Blicke nach den Ufern der Seine gerichtet halten.“ Außer der Sicherung des 
für den Kronprinzen ſo wichtigen Stralſund war es vorzüglich Berlin, das 
er mit allen Kräften zu vertheidigen gedachte. Dieſe Reſidenz, obſchon eine 
offene Stadt und daher nicht haltbar, galt ihm hoch als das Herz der preußi⸗ 
ſchen Monarchie, als ein Hauptmittelpunkt der Kräfte Deutſchlands. Der 
Beſitz dieſer Stadt würde Napoleon ein großes moraliſches Uebergewicht 
gegeben haben, und dieſes war Karl Johann entſchloſſen ihm hartnäckig 
ſtreitig zu machen. Und als Moreau erwiederte, es dürfte ihm ſchwer wer⸗ 
den, Berlin zu behaupten, wenn Napoleon plötzlich mit ſeinem gewohnten 
Ungeſtüm über des Kronprinzen linke Flanke herfalle, die einen fo ſchlimmen 
Stützpunkt habe, gab derſelbe folgende, ſein Syſtem des Kriegführens voll⸗ 
kommen erklärende Anwort. „In der That,“ ſagte Karl Johann, „Napo⸗ 
leon könnte mir Berlin wegnehmen, aber ſicherlich nicht um ſo wohlfeilen 
Preis. Und dann würde ich ſtets dafür ſorgen, auf meinem Marſche einen 
Vorſprung über ihn zu gewinnen, der ihn verhindern ſollte, mich zu erreichen, 
müßte ich mich auch bis zur Halbinſel Dars, über Stralſund, über Rügen, 
auf meine Schiffe zurückziehen. Auf jeden Fall können Sie in Bezug über 
dieſen Punkt beruhigt ſein. Niemals werde ich mich jenen Maſſeſchlägen aus⸗ 
ſetzen, welche Napoleon ſo oft gelungen; doch hoffe ich, ihn mittelſt einer 
Reihe von Manoeuvres zu ermüden. Ich werde ihm einen methodiſchen und 
behaglich langſamen Krieg machen; ich werde eine Art bewaffneter Inſurrec⸗ 
tion auf feinen Flanken und Communicationen organiſiren, welche ſich zurück⸗ 
ziehen ſoll, ſobald er einen Schlag zu vollführen gedenkt, und wiederum Ter⸗ 
rain gewinnen, ſobald er ſich entfernt hat; welche ſich aus ihren eigenen 
Hilfsquellen unterhalten ſoll, während der Kaiſer, von den ſeinigen entfernt, 
ſeine Soldaten in lauter Einzelgefechten ſich aufreiben ſehen wird. Die nu⸗ 
meriſchen Streitkräfte ſind ungefähr dieſelben. Wir müſſen dasjenige behaup⸗ 
ten, was wir dermal haben. Uebrigens ſehen Sie, wie die Zeiten ſich geän⸗ 
dert: dieſer außerordentliche Mann, welcher der Abgott der Völker war, iſt 
auf dem Höhenpunkte ſeiner glänzenden Laufbahn der Gegenſtand ihres Haſ— 
ſes geworden. Die mißhandelten Nationen fordern ihre Unabhängigkeit zurück. 
Man bleibt dadurch der Stärkſte, wenn man ſeine Soldaten ſchont. Wohlan, 
halten wir ſtandhaft aus, und Napoleon, trotz ſeiner Talente, ſeiner Macht, 
ſeines Ruhmes, wird damit enden, daß er unterliegt.“ Bei einer ſo klar 
durchdachten Anſicht und einem ſo feſt beſchloſſenen Plane konnte es nicht feh⸗ 
len, daß Karl Johann ſich zuweilen in die Nothwendigkeit verſetzt ſah, 
ſeine Unterfeldherren, die anderen Sinnes waren, ſcheinbar gewähren zu laſ⸗ 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 15 
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ſen, um zuletzt doch das zu thun, was er ſchon vom Anfange an feſtgeſetzt 
hatte. Daher ſtammte jene Unbeſtimmtheit in den Befehlen, die dem Kron⸗ 
prinzen zum Vorwurfe gemacht worden iſt. Er mußte abwarten, bis die Zeit 
erſchien, einen Schlag auszuführen, und ſo oft er dies that, geſchah es auf 
eine eben ſo vorſichtige als glänzende Weiſe. Allein er wollte ſich nicht dazu 
drängen laſſen, liebte es nicht, aufgefordert zu werden, und haßte vor Allem 
die Einmiſchung ſo mancher Perſonen, die ſich ein Recht herausnahmen, ihn 
gleichſam zu meiſtern und ihm dieſe oder jene Bewegung vorzuſchreiben. 
Rechnet man zu dem Allen, daß ſeine Geburt als Franzoſe, ſeine lange und 
ruhmvolle Laufbahn in den Armeen ſeines Vaterlandes, ein nicht zu beſiegen⸗ 
des und ungerechtes Mißtrauen wach erhielten, daß ſein Heer aus äußerſt ge⸗ 
miſchten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt war, daß endlich die Schweden ganz 
und gar nicht über die Vortheile zufrieden geſtellt waren, welche ſie als 
Früchte ihrer vorauszuleiſtenden Anſtrengungen in der Zukunft ernten ſollten: 
ſo wird man zugeben müſſen, daß Karl Johann eine äußerſt ſchwierige, 
in mancher Beziehung ſogar peinliche Stellung hatte. Allein er verſtand 
den Krieg als Meiſter, keine ſeiner Unternehmungen mißlang, und wenn er 
auch vielleicht feine Schweden zu ſehr geſchont haben ſollte, jo muß man 
wenigſtens geſtehen, daß er gegen die Verdienſte der ihm untergebenen frem⸗ 
den Feldherren und Truppen gerecht in ausgezeichnetem Grade geweſen iſt ). 

Am 15. Auguſt verlegte der Kronprinz von Schweden ſein Haupt⸗ 
quartier von Stralſund nach Oranienbaum und erließ an die unter ſeinen 
Befehl geſtellten Truppen eine Proclamation, welche die feindſeligſte Geſinnung 
gegen Napoleon athmet. Am folgenden Tage kam das Hauptquartier des 
Kronprinzen nach Potsdam; er befahl der ruſſiſchen leichten Infanterie und 
Cavallerie eine Erkennung gegen Baruth und fügte hinzu: „der General, 
welcher dieſes Corps befehligt, wird unterrichtet, daß der Kaiſer Napoleon 
ſich nach Baruth begeben wird, und zwar nur von zwei Regimentern Caval⸗ 
lerie begleitet; der Kronprinz ſichert den Koſaken, welche ihn einfangen ſollten, 
500,000 Rubel, fo wie ihren Officieren angemeſſene Belohnungen zu 2)“. 
Außerdem gebot er dem Corps Winzingerode's, in einem Gewaltmarſch Spandau 
zu erreichen, den Schweden, von Spandau nach Charlottenburg zu marſchiren, 
und dem Corps des Generals Bülow, ſich bei Berlin zu vereinigen. Es 
war demnach am 16. Auguſt die Nordarmee ſo aufgeſtellt, und zwar die 
Vorpoſten: auf dem rechten Flügel das ruſſiſche leichte Corps der Generale 
Orurk und Tſchernitſcheff, das Fußvolk zwiſchen Rödel und Lehnin, die Reiz 
terei zwiſchen Lehnin und Mahmitz, eine Koſakenlinie von der Elbe über 
Gommern, Lohburg, Görzke und Belzig. Links an dieſe Truppen ſtieß die 
vierte Brigade des Generalmajors Thümen, das Fußvolk theils im Lager am 
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Thyrower Damm, theils in Trebbin, Drewitz, Baumgartenbrück, Saarmund, 
Gröben, Gütgendorf, Kleinbeuthen, Chriſtinendorf, Schulzendorf, Lüdersdorf, 
Klüſten, Nunsdorf und Wilmersdorf; ein Koſakenregiment in Scharfenbrück, 
Birkendorf und Heinickendorf; das leichte Cavalleriedetaſchement des Majors 
Hellwig in Gazdorf und Lüdersdorf; das Brigadequartier des Generals Thümen 
mit zwei oſtpreußiſchen Jaͤgercompagnien in Beuthen. An die vierte preußiſche 
Brigade ſchloß ſich links die fünfte des Generalmajors Borſtell an; ihr rechter 
Flügel unter dem Major Cardel beobachtete die Straßen von Baruth nach 
Zoſſen und hielt Frauneuendorf, Neuhof, Mollen, Winsdorf, Zahrendorf, 
Callinichen und Schöneiche beſetzt; das Centrum unter dem Major Thümen 
bewachte die Straßen von Baruth auf Mittenwalde, und von Lübben auf 
Mittenwalde und hielt Eigsdorf, Tornow, Replinchen, Motzen, Tapchin, 
Sputhendorf, Gräbendorf, Pertz, Großbeſten und Güſſow beſetzt; der linke 
Flügel war in drei Abtheilungen getheilt: die erſte unter dem Major Raven 
hatte auf die Straßen von Lübben über Buchholz nach Wuſterhauſen Acht 
und hielt Cöthen, Krausnick, Buk, Buchholz, Leibſch, Werder, Münchhof, 
Groß⸗ und Kleinweſſenberg beſetzt; die zweite unter dem Major Arnim beob— 
achtete die Straßen, welche von Coſſenblatt und Trebatſch nach Sachſen 
führen, und hielt Görsdorf, Wolfersdorf, Gießendorf, Stremen, Sabrott, 
Trebatſch, Falkenberg und Coſſenblatt beſetzt; die dritte Abtheilung unter 
dem Major Mirbach beobachtete die Uebergänge über die Spree bis jenſeit 
Beeskow und hielt Kumerow, Behrendorf, Krügersdorf, Schneeberg, Marz, 
Beeskow, Birkholz, Bornow, Ragow, Oegeln und Behrensdorf beſetzt. Das 
Hauptcorps der Avantgarde ſtand, und zwar das Brigadequartier des Gene— 
rals Borſtell, mit einem Grenadierbataillon und zwei Kanonen in Mitten⸗ 
walde, vier Landwehrbataillone zwiſchen Magenow und Ragow, acht Kanonen 
Fußartillerie zu Magow, ein Bataillon mit zwei Kanonen in Zoſſen, Daben⸗ 
dorf und Zelz, ein Bataillon in Storkow, ein Bataillon mit zwei Kanonen 
in Königswuſterhauſen. Hier ſchloſſen ſich links die Vorpoſten unter dem 
Oberſten Jeanneret vom Corps des Generals Wobeſer an und dehnten ſich 
von Beeskow über Mühlroſe bis zur Oder hin. Die Hauptcorps der 
Nordarmee hatten folgende Stellungen inne: der Generalmajor Hirſchfeldt 
mit 13 Bataillonen, neun e zehn Kanonen auf dem äußerſten 
rechten Flügel in Brandenburg; das ruſſiſche Corps des Generals Winzingerode 
im Lager bei Spandau auf dem rechten Ufer der Havel; die ſchwediſche Armee 
unter dem Feldmarſchall Stedingk im Lager bei Charlottenburg; das dritte 
preußiſche Armeecorps des Generals Bülow, und zwar die dritte und ſechſte 
Brigade im Lager vor Berlin, von Schöneberg bis an die Rollberge, die 
Reſervecavallerie zwiſchen dem Amte Selchow und Kleinbeeren, das Haupt: 
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quartier Bülows in Berlin; das vierte preußiſche Armeecorps des Generals 
Tauenzien, und zwar das Reſervecorps des Generalmajors Dobſchütz hinter 
der Spree bei Müncheberg, Strausberg und Altlandsberg, das Hauptquartier 
Tauenziens in Müncheberg, die Brigade des Generals Wobeſer bei Beeskow. 
Entſandt waren von der Nordarmee: das Corps des Generals 
Wallmoden zwiſchen der Steckenitz und Elbe bei Gadebuſch; das Blokade⸗ 
corps des Generals Plötz vor Stettin; das Blocadecorps des Generals Hin⸗ 
richs vor Cüſtrin ). 

Inzwiſchen hatte ſich auch die franzöfifche Armee, welche gegen Berlin 
beftimmt war, an den Grenzen der Mark unter dem Befehl des Marſchalls 
Oudinot verſammelt. Sie beſtand aus dem zwölften Corps des Marſchalls 
Oudinot, aus dem vierten des Diviſionsgenerals Bertrand, aus dem ſiebenten 
des Divifionsgenerals Reynier, dem die Sachſen 2) einverleibt waren, endlich 
aus dem dritten Cavalleriecorps des Diviſionsgenerals Arrighi (Herzogs von 
Padua), und war 73,000 Mann) ſtark, darunter 13,000 Reiter und an 
Artillerie 240 Kanonen ). Napoleon, welcher die moraliſche und materielle 
Wichtigkeit von Berlin beſſer einſah, als mancher General der verbündeten 
Armee, hatte dem Marſchall Oudinot befohlen, dieſe Reſidenzſtadt einzu⸗ 
nehmen. Damit war gleichzeitig folgender große Plan verbunden. Der 
Marſchall Davouſt ſollte mit feinem Corps und den Dänen von Hamburg 
aus vordringen, dadurch den Kronprinzen von Schweden zwingen, 
ſeine Armee zu theilen und ſich der Gefahr auszuſetzen, einzeln geſchlagen zu 
werden. Hierauf ſollte Davouſt die Feſtungen an der Oder und Weichſel 
entſetzen und die darin eingeſchloſſenen 60,000 Franzoſen mit ſeiner Armee 
vereinigen ). Dieſer große Plan ſcheiterte vollſtändig; welchen Antheil der 
General Wallmoden daran hatte, wird in dem nächſtfolgenden Unterab⸗ 
ſchnitte auseinandergeſetzt werden; in dem gegenwärtigen iſt die Darſtellung 
der Rettung von Berlin durch die Schlachten von Großbeeren und e 
unſere Aufgabe. 

Am 17. Auguſt, dem Tage des Wiederbeginnens der Feindſeligkeiten, 
wurden von allen Vordertruppen der Nordarmee zahlreiche Abtheilungen zur 
Erkennung des Feindes vorgeſandt. Es wurden viele Gefangene gemacht, 
von denen man erfuhr, daß keineswegs Napoleon in Perſon die gegenüber⸗ 
ſtehende franzöſiſche Armee befehlige, ſo wie aus welchen Heeresabtheilungen 
ſie zuſammengeſetzt ſei, und welche Stellungen ſie inne habe. Das Haupt⸗ 
quartier des Kronprinzen von Schweden blieb in Charlottenburg, und 


) Nach „Feldzüge der Sachſen“, S. 203: 75,000 Mann. Baudoneoutt, S. 163, ſagt: 
„etwa 80,000 Mann“. 
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die Nordarmee verharrte an dieſem und am naͤchſten Tage in ihrer Aufftel- 
lung. Von der franzöfifchen Armee ſtand am 18. Auguſt das vierte und 
zwölfte Corps bei Baruth und das ſiebente Corps mit den Sachſen drei 
Stunden weiter zurück bei Schenkendorf auf der Straße von Dahme nach 
Baruth. 

Am 19. Auguſt begann die franzöfifche Armee ihre Vorwärtsbewegung 

gegen Berlin. Das vierte Corps rückte bis jenſeit Baruth vor und bildete 
den rechten Flügel, das ſiebente ging links über Lino bis bei Schönfeld vor 
und nahm das Centrum ein, das zwölfte aber marſchirte ) von Baruth nach 
Luckenwalde und ſtellte ſich als linker Flügel auf. Dieſe Aufſtellung hatte 
den Uebelſtand, daß ſie zu ihrer Baſis, welche ſtets die Elbe ſein und bleiben 
mußte, einen Winkel bildete, was der franzöſiſche Feldherr vermieden haben 
würde, wenn er ſeinen linken Flügel weiter vor bis Beelitz ausgedehnt hätte. 
Der Kronprinz von Schweden, welcher beſchloſſen hatte, ſein Centrum 
zurückzuhalten und die beiden Flügel vorzuſchieben, ermangelte nicht, dieſe 
fehlerhafte Aufſtellung zu benützen, indem er den General Winzinge- 
rode mit ſeiner Reiterei am 20. zwiſchen Saarmund, Beelitz und Trebbin vor⸗ 
rücken ließ und ihm auftrug, den General Tſchernitſcheff mit 3000 Ko⸗ 
ſaken bis gegen Jüterbogk vorzuſchicken, um die Elbe von Zerbſt, Wittenberg 
und Jeſſen zu beobachten. Mit dem Reſt feines Corps ſollte dagegen Win- 
zingerode bei Teltow ſtehen bleiben, denn noch zeigte ſich nicht, ob 
Oudinot nach Trebbin oder Mittenwalde, welche Orte er gleich ſtark be⸗ 
drohte, vorrücken werde. Auch ließ der Oberfeldherr die dritte und ſechſte 
Brigade vom dritten preußiſchen Armeecorps eine Stellung bei Kleinziethen 
und Wursdorf nehmen, um zur Unterſtützung der Poſten von Königswuſter⸗ 
hauſen, Mittenwalde und Zoſſen zu dienen. So erwartete er, daß ſich der 
Feind in den Bogen hineinbewegen werde, den ſeine beiden vorgerückten 
Flügel und das rückwärts ſtehende Centrum bildeten. 
Allein der Marſchall Oudinot brachte den ganzen 20. Auguſt mit ge⸗ 
nauer Erkennung der Gegend um Trebbin zu. Da ihm nun hier die Hin⸗ 
derniſſe zu groß erſchienen, um gegen Potsdam mit aller Macht vorzudringen ), 
ſo beſchloß er, nur mit dem zwölften Corps auf Trebbin zu rücken, die 
übrigen beiden Corps aber ſeitwärts von der Straße die Richtung nach Wittſtock 
einſchlagen zu laſſen. Der Kronprinz von Schweden dagegen ftellte feine 
Armee am 21. ſo auf, daß die Franzoſen, um ſich der Hauptſtadt Berlin zu 
bemächtigen, zuerſt eine Schlacht gewinnen mußten. Es rückte mit Tages⸗ 
anbruch, zufolge der von ihm am 20. aus dem Hauptquartiere Charlotten⸗ 
burg erlaſſenen Dispoſition 3), das ruſſiſche Fußvolk nach Beelitz vor, ſtellte 
ſich rückwärts dieſes Ortes quer uber den Straßen nach Potsdam und Berlin 
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auf und beſetzte das Städtchen Brück. Die ruſſiſche Reiterei ſtand bei Saar⸗ 
mund und Beelitz und reichte bis Jüterbogk. Die ſchwediſche Reiterei befand 
ſich im Lager bei Behlendorf, das ſchwediſche Fußvolk im Lager bei Potsdam, 
und nach dieſer Stadt kam auch das Hauptquartier des Kronprinzen. Der 
General Bülow bezog mit der dritten und ſechſten Brigade eine Stellung 
bei Saarmund zwiſchen Philippsthal und Sputendorf, ſo daß ihm jenes 
Städtchen und das Flüßchen Nuthe zur Rechten lag, während die vierte und 
fünfte Brigade in ihrer bisherigen Aufſtellung blieben. Der General Tauenzien 
beſetzte mit dem Corps des Generals Dobſchütz die Anhöhen von Tempelhof 
und Mariendorf, welches mithin die Reſerve des ganzen Kriegsheeres bildete. 
Der General Wobeſer ſtand auf dem äußerſten linken Flügel in Mühlroſe 
und Beeskow, und ein Poſten unter dem Major Bonin ſo wie ein anderer 
zu Cöpenick unterhielten die Verbindung mit dem rechten Spreeufer. Der Ge⸗ 
neral Hirſchfeldt endlich auf dem äußerſten rechten Flügel erhielt Befehl, ſich 
zum Aufbruche von Brandenburg bereit zu halten und nach Lehnin einen 
Poſten zu ſenden, um die Verbindung mit den hinter Beelitz aufgeſtellten 
Truppen zu unterhalten. 

Die eben auseinandergeſetzte Stellung war von der Art, daß ſie den 
Feind für ſeine Flanken und ſeinen Rücken beſorgt machen mochte. Dennoch 
rückte um ein Uhr des Nachmittags das zwölfte Corps zum Angriffe auf 
Trebbin vor. Dieſes Städtchen wurde von dem Oberſtlieutenant Clauſewitz 
mit drei zur Brigade Thümen, deren Hauptmacht bei Thyrow ſtand und deren 
Vordertruppen auch Nunsdorf beſetzt hielten, gehörigen Compagnien vertheidigt. 
Da die Vorderſeite nach Luckenwalde zu durch Moräſte und Verſchanzungen 
hinlänglich gedeckt war, hatten dieſe Truppen Befehl, erſt dann die Stadt zu 
verlaſſen, wenn der Feind bis hinter die Windmühle vorgedrungen ſein würde. 
In dieſem Falle konnten fie nicht mehr gerade über den Thyrower Damm 
zurückgehen, weswegen ihnen vorgeſchrieben war, zum Mühlthor hinaus nach 
Löwendorf zu ziehen, ſich da mit dem Koſakenregimente Bihalof zu vereinigen 
und von da über den dort befindlichen Damm und über Kleinbeuthen das 
Lager von Thyrow zu erreichen. Vier Stunden lang hielt ſich der Oberſt⸗ 
lieutenant Clauſewitz, obſchon er der feindlichen Artillerie nur Flinten⸗ 
kugeln entgegenzuſetzen hatte gegen alle Angriffe, verließ die Stadt erſt, 
als ſie umgangen war, und gelangte glücklich zu ſeiner Brigade. 

Gleichzeitig rückte das ſiebente franzöſiſche Armeecorps gegen Nunsdorf, 
und das vierte gegen Zoſſen an. Nach einem hartnäckigen Gefechte drang die 
ſaͤchſiſche leichte Infanterie auf dem Dammwege von Nunsdorf, von Geſchütz 
wirkſam unterſtützt, vor und bemächtigte ſich des eben genannten Dorfes. 
Die Vordertruppen der Brigade Thümen, welche hier gekämpft hatten, gingen 
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nach Willmersdorf zurück. Eine Abtheilung der Vordertruppen des Generals 
Borſtell, die bei Möllen aufgeſtellt war, wurde von den Truppen des vierten 
Corps angegriffen und nach Zoſſen zurückgedrängt. Alle Verſuche des Feindes 
aber gegen den Thyrower Damm wurden durch das daſelbſt aufgeſtellte Ge- 
ſchütz zurückgewieſen. Die franzöſiſche Armee lagerte für die Nacht hinter 
Trebbin, Chriſtinendorf und Nunsdorf, ſie hatte den Thyrower Graben vor 
der Front, und ihr rechter Flügel reichte bis Wittſtock y. 

An demſelben Tage zog eine gegen 10,000 Mann ſtarke Colonne 2) unter 
dem Diviſionsgeneral Girard?) aus Magdeburg aus, um über Brandenburg 
nach Berlin vorzudringen. Dieſe Bewegung hätte ohne die Tapferkeit der 
von dem General Puttlitz befehligten kurmärkiſchen Landwehr“) ſehr ge— 
fährlich werden können. Schon vor der Uebermacht des Feindes, wie ihm 
dies durch die beſtimmteſten Befehle vorgeſchrieben war, auf dem Rückzuge 
nach den Höhen zwiſchen Waltersdorf, Körbelitz und Buden begriffen, kehrte 
der General, weil zwei bei Biederitz und Gerwiſch nebſt einer Schwadron 
aufgeſtellte Bataillone nicht eingetroffen waren, wieder um und rückte, ſchnell 
zum Angriff übergehend, gegen die Höhen bei den zwei letztgenannten Dörfern 
in Bataillonsmaſſen vor, während er eine Schwadron unter dem Rittmeiſter 
Kriegsheim ausſandte, über jene Truppen, deren Rettung es galt, Nachricht 
einzuziehen. Als der Feind, der mit ſeinen Colonnen eben aus Waltersdorf 
vorbrechen wollte, das plötzliche Umwenden der preußiſchen Bataillone ges 
wahrte, glaubte er, der General Puttlitz habe von Burg her Verſtärkung 
erhalten, und machte unentſchloſſen Halt. Inzwiſchen wurde die Vereinigung 
mit den bereits getrennten Truppen bewirkt, und die Preußen ſetzten ruhig 
ihren Rückzug nach Burg fort. Der Feind folgte nur bis Körbeliß*). 1 

Den Unternehmungen der franzöſiſchen Armee am 22. lag die Abſicht 
zum Grunde, auf dem kürzeſten Wege nach Berlin zu gelangen, es vielleicht 
durch einen Parallelmarſch mit der Nordarmee gleichzeitig zu erreichen. Das 
zwölfte Corps ſetzte ſich mit Tagesanbruch von Trebbin in Marſch, und als 
die Colonnenſpitzen der zu demſelben gehörigen Diviſion Guilleminot Chriſtinen⸗ 
dorf erreicht hatten, rückte die Diviſion Durutte vom ſiebenten Corps, die mit 
der ſächſiſchen Diviſion Sahr und der leichten Reiterbrigade Gablenz ſeit dem 
Morgen auf den Höhen von Nunsdorf ſtand, bis auf den Hang der Hügel⸗ 
fläche von Wittſtock vor. Die Diviſion Guilleminot dagegen marſchirte von 
Chriſtinendorf auf dem Dammwege nach Willmersdorf und ſtürmte im Ver⸗ 
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Corps Girards erzählen. 
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eine mit der ſächſiſchen Brigade Brauſe von der Diviſion Lecocg, unterſtützt 
von der bei Nunsdorf zurückgelaſſenen ſächſiſchen Artillerie, die Schanze vor 
jenem Dorfe. Es war jedoch eine ziemlich unblutige Heldenthat, denn nur 
zwei leichte Kanonen und ſechs zur preußiſchen Brigade Thümen gehörige Com⸗ 
pagnien hatten die noch unvollendete Schanze beſetzt gehabt. Inzwiſchen hatte 
ein ernſterer Kampf bei Wittſtock begonnen, denn die Diviſion Durutte griff 
ſowohl dieſes Dorf als den langen, ſchmalen, hinter demſelben befindlichen 
Damm mit dem größten Ungeſtüm an. Zur Unterſtützung dieſes Angriffes 
ſandte der General Sahr zwei Battaillone links von Wittſtock gegen Kerzen⸗ 
dorf in den vorliegenden Bruch, um den Feind daraus zu vertreiben. Bis 
fünf Uhr des Abends vertheidigten drei Bataillone von der Brigade Thümen 
den Poſten von Wittſtock, endlich aber drangen die Franzoſen auf dem er⸗ 
wähnten Damm über das Dorf hinaus. Hier hieb alsbald die zur Unter⸗ 
ſtützung geſandte Reiterei des Generals Oppen in ihre Vierecke ein, allein 
dieſe hatten ihre Batterien zur Seite und zwangen jene durch ein mörderiſches 
Kartätſchen⸗ und Kleingewehrfeuer zum Rückzuge. Bereits war der General 
Thümen aus dem Lager von Thyrow aufgebrochen, weil er bei dem be⸗ 
ſtändigen Vordringen des Feindes nach rechts Gefahr lief, völlig umgangen 
zu werden. Nachdem er ſeine bei Thyrow, Kerzendorf und bis Beuthen zer⸗ 
ſtreuten Truppen bei Dahmsdorf vereinigt, trat er den ferneren Rückzug nach 
Großbeeren an. Ihm folgte ein Theil des zwölften franzoͤſiſchen Corps von 
Trebbin bis über Thyrow hinaus. Im Angeſichte des Feindes zog er 
die zwei Meilen Weges auf der Ebene bis zum Holze, erreichte, obſchon 
von der franzöſiſchen Reiterei bedroht und von Haubitzgranaten beworfen, 
glücklich den Wald von Großbeeren und vereinigte ſich des Abends um zehn 
Uhr mit ſeinem Corps im Lager bei Heinersdorf. Auf dem äußerſten rechten 
Flügel des Feindes drang der General Bertrand über Schützendorf 
gegen Jühnsdorf vor, nahm die dortigen Verſchanzungen, wagte es aber 
nicht, mit ſeinem ganzen Corps durch den dahinter liegenden Engpaß zu gehen. 
Von hier aus war der Feind nur noch drei Meilen von Berlin entfernt und 
hatte das ganze Land zwiſchen Mittenwalde und dem Saarbach beſetzt ). 

Die Nordarmee ſelbſt, denn die eben erzählten Gefechte hatten größten⸗ 
theils nur ihre Vordertruppen zu beſtehen gehabt, befand ſich mit Tagesan⸗ 
bruch des 22. in Folge einer von dem Kronprinzen von Schweden 
in der Vorausſetzung, es werde bei Saarmund oder Trebbin zur Schlacht 
kommen, noch am 21. aus ſeinem Hauptquartier Potsdam erlaſſenen Dispo⸗ 
ſition?) in nachſtehenden Stellungen: der General Borſtell im Mitten⸗ 
walde; der General Tauenzien bei Kleinbeeren neben der Reſervecavallerie 
des Generals Oppen; der General Bülow vor Saarmund, rechts von ihm 
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das Corps Winzingerode's, mit Ausnahme von 2 bis 3000 Koſaken, die 
bei Jüterbogk und Treuenbrietzen bleiben, den Feind im Rücken beunruhigen 
und durchaus die Straße von Dahme behaupten ſollten; die ſchwediſche 
Armee bei Saarmund. Alle dieſe Truppen waren nach dem Befehl des 
Kronprinzen zur Schlacht bereit. Der General Hirſchfeldt endlich befand 
ſich auf dem Marſche nach Potsdam. 

Nachdem aber Karl Johann am Morgen des 22. aus Potsdam bei 
dem Dorfe Ruhlsdorf eingetroffen war und in Erfahrung brachte, daß der 
Feind ſich mit ſeiner Hauptmacht rechts gegen Wittſtock wende, änderte er 
die Aufſtellung der Nordarmee durch eine zweite Dispoſition!) ab, welche zu⸗ 
gleich als die zur morgenden Schlacht angeſehen werden muß. Es heißt 
darin: „die Abſicht Seiner Königlichen Hoheit iſt, daß wenn der Feind uns 
auf unſerem linken Flügel überflügeln will, jo wird gegen ihn vorgerückt 
werden, und der Kronprinz wünſcht ihn ſodann in die Seen und in die moraſtige 
Gegend zwiſchen Cöpenick und Wuſterhauſen zurückzuwerfen; um dieſen 
Zweck zu erreichen, bedarf es nichts als Uebereinſtimmung in den 
Bewegungen der einzelnen Corps“. Die Koſaken Winzingerode's 
waren angewieſen, den Feind in der linken Flanke und im Rücken anzu⸗ 
greifen, während der General Wobeſer Befehl hatte, in deſſen Rücken und 
rechter Flanke von Buchholz gegen Baruth vorzurücken. „Wenn der Ge⸗ 
neral Wobeſer“, heißt es in der Dispoſition, „dieſe Bewegung bewerkſtel⸗ 
ligen kann und ſelbſt nur die Hälfte dieſes Weges zurücklegt, ſo wird der 
Feind in eine ſehr üble Lage gerathen; der General Wobeſer muß in 
ſeinen Angriff die möglichſte Entſchloſſenheit legen und, ſelbſt wenn ihm der⸗ 
ſelbe viele Menſchen koſten ſollte, dennoch nicht davon abſtehen“. Den Haupt⸗ 
corps war vorgeſchrieben, und zwar dem General Hirſchfeldt: unverzüglich mit 
acht Bataillonen und mit ſeiner Cavallerie von Potsdam nach Saarmund zu 
marſchiren, zur Beſetzung der Schanzen und Brücken jedoch, namentlich der 
von Baumgartenbrück, drei Bataillone mit einigen Kanonen zurückzulaſſen; 
er ſollte bei dem „morgenden Angriff“ den rechten Flügel der Armee bilden, 
in des Feindes linker Flanke vorrücken und die Verbindung mit den nach 
Beelitz und Treuenbrietzen entſandten ruſſiſchen Truppen unterhalten. Dem 
General Winzingerode: ſich der ſchwediſchen Armee bei Ruhlsdorf noch vor 
Tagesanbruch des 23. zu nähern und als deren rechter Flügel mit ihr gleichſam 
ein Corps auszumachen; eine Brigade ſeiner leichten Cavallerie ſollte in 
Schlachtordnung bei Gütergotz ſtehen bleiben, ſeine übrige Cavallerie ſich 
hinter der ruſſiſchen Infanterie, ſo wie die ſchwediſche Reiterei hinter dem 
ſchwediſchen Fußvolke als Reſerve aufſtellen; endlich ſollte er rückwärts der 
ſchwediſchen Armee eine Inſanteriebrigade aufſtellen, welche, mit der ſechſten 
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ſchwediſchen Brigade vereinigt, zur Reſerve jener Armee dienen ſollte. Dem 
General Bülow: ſich mit dem rechten Flügel an Ruhlsdorf zu lehnen, das 
Centrum zu bilden und ſeine Reiterei im erſten Treffen vor ſeiner Fronte auf⸗ 
zuſtellen. Dem General Tauenzien: das Lager des Generals Bülow bei 
Heinersdorf zu beſetzen und ſeine Cavallerie am morgenden Tage gleichfalls 
in das erſte Treffen zu ſtellen. Den Generalen Borſtell und Thümen;: ſich, 
ſobald ſie ihre Stellungen verließen, auf die Schlachtordnung zurückzuziehen 
und die Vordertruppen der Armee zu bilden. „Mit Anbruch des Tages“ 
ſchärft Karl Johann am Schluſſe der Dispoſition ein, „muß Alles zur 
Schlacht bereit ſein. Der Kronprinz erinnert die Cavallerie, daß entſcheidende 
Siege nur durch ihre Entſchloſſenheit erkämpft werden können“. 


Die Corps ſtanden am Abend des 22. theils in den eben bezeichneten 
Stellungen, theils ſetzten fie ſich in Marſch dahin. Der General Borſtell 
blieb indeſſen die Nacht über, nachdem er alle ſeine Vordertruppen an ſich 
gezogen hatte, in Mittenwalde. Der General Tauenzien dagegen bezog, 
nachdem der Feind Jühnsdorf genommen hatte, mithin die Gefahr für den 
linken Flügel geſtiegen war, am Abend eine Stellung auf der Windmühlen⸗ 
höhe von Blankenfelde, ſo daß dieſes Dorf vor ſeiner Front lag, während 
an deſſen Ausgange der Major Hiller gegen Jühnsdorf zu mit zwei e 
einer Schwadron und zwei Kanonen Poſto faßte. 


Aus der Aufſtellung der Truppen, ſo wie aus dem ganzen Inhalte der 
Dispoſition des Kronprinzen von Schweden geht hervor, daß derſelbe 
das Vordringen des Feindes gegen Berlin am 23. vollſtändig vorausſah, daß 
er entſchloſſen war, eine Vertheidigungsſchlacht zu liefern, daß er ſeine Stel⸗ 
lung für nicht leicht einnehmbar hielt, daß er daher alle Verfügungen traf, 
um den zuverſichtlich erwarteten Rückzug des Feindes nach der Schlacht zu 
hemmen und zu beläſtigen. Nur ſcheint er die Stärke der franzöſiſchen Armee 
nicht genau gekannt und ſie für viel zahlreicher gehalten zu haben, als ſie wirklich 
war, ſonſt würde er dem General Borſtell, auf die Hauptſtellung zurückzu⸗ 
gehen, nicht befohlen, vielmehr dieſen erfahrenen Heerführer zu einem Angriff 
in die rechte Flanke oder in den Rücken des Feindes entſandt haben. Die 
Aufgabe des Kronprinzen war, Berlin zu decken. Er zog zur Erreichung 
dieſes Zweckes die Vertheidigung vor, weil es nach den Berechnungen menſch⸗ 
licher Vorausſicht gewiſſer war, die preußiſche Hauptſtadt zu retten, indem er 
den Feind in einer wohlgewählten Stellung erwartete, als indem er ihm entge⸗ 
genrückte, in welchem letzteren Falle es ſich hätte ereignen mögen, daß 
Oudinot nach Erfechtung eines partiellen I Berlin früher erreichte, 
als die Hauptmacht der Nordarmee 
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77 ABRRT Schlacht von Großbeeren). 

1 en (Am 23. Auguſt 1813.) 
Dieſer denkwürdige Schlachttag war, wie ſchon mehrere vorhergehende 
Tage, ein arger Regentag, überdies verfinſterte ein dichter Nebel die Gegend 
und hemmte die Ausſicht. 

Die Gegend iſt, wie überhaupt die Mark, eben und von Blankenfelde 
bis Großbeeren und von da bis Ahrensdorf mit Wald bedeckt. Dieſer Wald 
iſt zum Theil ſumpfig und wird von drei Straßen durchſchnitten: der von 
Jühnsdorf nach Blankenfelde, der von Wittſtock nach Großbeeren, der von 
Trebbin über Sputendorf nach Ahrensdorf. Die erſte und zweite Straße 
hat in der Quer keine Verbindung, die zweite und dritte nur für Fußvolk 


*) Die Buchſtaben auf dem beigegebenen Plane bedeuten: 
‚ AA. Lager des dritten preußiſchen Armeetorps unter dem General Bülow und zwar: 
a) Die dritte Brigade des Prinzen Ludwig von Heſſen⸗Homburg. 
b) Die ſechſte Brigade des Oberſten Krafft. 
c) Die vierte Brigade des Generals Thümen. 
d) Die fünfte Brigade des Generals Borſtell. 
e) Die Reſervecavallerie des Generals Oppen. 
) Die Reſerveartillerie des Oberſtlieutenants Holtzendorff. 
BB. Die Schweden unter dem Kronprinzen bei Ruhlsdorf. 
CC. Die Ruſſen unter dem General Winzingerode. 
b. Vorrücken der dritten, ſechſten und vierten preußiſchen Brigade und Angriff derſelben 
auf die feindliche Stellung. 
Ez. Eine ſchwediſche Colonne, aus Cavallerie, Infanterie und einer Batterie beſtehend, 
geht zur Unterſtützung des Angriffs vor. 
FF. Gleichzeitiges Vorrücken der fünften preußiſchen Brigade. 
6. Feindliche Bataillone entwickeln ſich rechts von Großbeeren, werden aber durch das 
preußiſche Geſchütz zurückgewieſen. 
Hl. Auf derſelben Seite machen zwei preußiſche Bataillone und zwei Schwadronen mit 
vier Kanonen einen Angriff auf Großbeeren. 
I. Die franzöſiſche Diviſion Durutte. 
Kk. Die ſächſiſche Diviſion Sahr. 
II. Die ſächſiſche Diviſion Lecocg. - n 
MI. Die ſächſiſche Cavallerie. — 
VNN. Rückzug der Sachſen. 
0. Rückzug der Diviſion Durutte. 
P. Franzöſiſche Cavallerie Arrighi's (Herzogs von Padua). 
Q. Die Diviſion Guilleminot vom zwölften franzöſiſchen Corps. 
R. Rückzug der vorgenannten Diviſion in der Nacht. 
Ss. Das zwölfte feindliche Armeecorps, welches bloß bis ahb t vorrückte und von 
„ el Rückzug antrat. 
TT. Das Corps Tauenziens bei Blankenfelde. 
6 v, Die Spitze des franzöſiſchen vierten Corps des Diviſionsgenerals Bertrand von Jühus⸗ 
er vorrückend, am Ausgange des Waldes. 
Gh v. Rückzug dieſes Corps. 
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und Reiterei). Sumpfige Brüche, die in Folge des anhaltenden Regenwet⸗ 
ters durchaus ungangbar waren, außer auf wenigen Dämmen, durchziehen die 
Gegend in mannigfacher Richtung. Abzugsgräben erſchweren die Bewegungen 
beſonders für den, der ihren Lauf nicht kennt, noch mehr. Weſtlich von 
Großbeeren befindet ſich eine ſanfte Höhe, welche die Gegend vorwärts des 
Waldes beherrſcht, deren Beſitz in Feindes Hand daher für den linken Flügel 
der Nordarmee bedenklich ſein mußte. 

Das verbündete Kriegsheer trat des Morgens um ſieben Uhr zu den 
Waffen und ſtand in zwei Treffen ſo in Schlachtordnung, daß das Dorf 
Ruhlsdorf vor der Frontlinie lag, und der linke Flügel bis Heinersdorf hin⸗ 
reichte. Der rechte Flügel, das ruſſiſche Corps Winzingerode's, ſtand 
hinter Gütergotz und deckte die Straße von Philippsthal nach Zehlendorf. 
Unmittelbar daran ſtieß das Centrum, die ſchwediſche Armee, auf dem 
Windmühlenberge von Ruhlsdorf, welches, wie bereits bemerkt, vor 
der Fronte lag und von leichten Truppen beſetzt war. Den linken Flü⸗ 
gel nahm das dritte preußiſche Armeecorps des Generals Bülow ein, 
und zwar die Brigaden Heſſen-Homburg und Krafft im erſten Treffen, 
die Brigade Thümen als Reſerve dicht vor dem Dorfe Heinersdorf. Ent⸗ 
ſandt auf dem rechten Flügel waren das leichte Reitercorps Tſcherni⸗ 
tſcheffs zu Treuenbrietzen und Beelitz und das Corps des Generals Hirſchfeldt 
zu Saarmund; auf dem linken Flügel, und zwar eine halbe Stunde 
von der Hauptſtellung, das Reſervecorps des Generals Tauenzien bei Blan⸗ 
kenfelde und Diedersdorf, den äußerſten linken Flügel der Schlachtordnung 
bildend; auf dem Marſche begriffen war die Brigade Borſtell von Mit⸗ 
tenwalde nach dem Schlachtfelde, um auf dem linken Flügel des dritten Corps 
zwiſchen Lichtenrade und Heinersdorf aufzumarſchiren und ſich mit dem rech⸗ 
ten Flügel an die Brigade Thümen zu lehnen; die Brigade des Generals 
Wobeſer endlich marſchirte von Buchholz nach Baruth. 

Der Marſchall Oudinot, ſtatt entweder mit dem ſiebten und zwölften 
Corps auf Großbeeren, oder mit dem vierten und zwölften gegen Blanken⸗ 
felde vorzudringen und zu verſuchen, einen der Flügel der Verbündeten zu 
umgehen und den Kronprinzen zu nöthigeu, Berlin bloßzugeben, ſchickte das 
vierte Corps auf Blankenfelde, das ſiebente auf Großbeeren, das zwölfte auf 
Ahrensdorf. 2 

Den erſten Angriff führte der General Bertrand von Jühnsdorf her 
mit dem vierten Corps gegen den General Tauenzien aus. Dieſer hatte 
ſechzehn Bataillone, zwölf Schwadronen, 20 Kanonen und ſtand vor und 
neben dem Dorfe Blankenfelde. Auf dem rechten Flügel befand ſich ein Bruch, 
das ſich bis nach Großbeeren hin ausdehnte, links ein Fichtenwald, der ſich 
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um den linken Fluͤgel herumkrümmte. Rechts vorwärts dicht am Walde ſtan⸗ 
den drei Bataillone, die das vorliegende Gebüſch mit Plänklern beſetzt hat⸗ 
ten. Dahinter auf dem Windmühlenberge waren neun Bataillone in zwei 
Treffen aufgeſtellt und lehnten ſich mit dem linken Flügel an das Dorf; links 
von demſelben ſtanden wier Bataillone in einer Linie, rückwärts am Wege 
nach Mittenwalde zehn Schwadronen, und zwei rechts hinter dem Dorfe, um 
die Verbindung mit dem rechten Flügel zu unterhalten. Das Dorf ſelbſt 
war, ſo lange Truppen vorwärts ſtanden, nur mit Plänklern und mit zwei 
Kanonen am Eingange beſetzt ). 

Aus dieſer Aufſtellung ergiebt ſich, daß der General Bertrand, der 
hinter ſich die Engen von Jühnsdorf hatte, nur dann mit Erfolg gegen das 
Corps des Generals Tauenzien vorrücken konnte, wenn dieſer durch die 
Bedrohung feiner rechten Flanke zum Rückzuge gemöthigt wurde. Dies er⸗ 
klärt den Angriff des ſiebenten Corps auf Großbeeren, welcher, was Zeit und 
Urſache betrifft, von jenem des vierten Corps abhängig gemacht wurde ). 
Bertrand verſuchte zwiſchen neun und zehn Uhr über den Engpaß von 
Jühnsdorf gegen Blankenfelde und Diedersdorf vorzudringen. Seine Fran⸗ 
zoſen zeigten ſich in drei Colonnen am Ausgange des Waldes, und zwei bis 
drei Batterien begannen gegen den linken Flügel ein lebhaftes Feuer, welches 
der General Tauenzien aus vier ſehr vortheilhaft aufgeſtellten Kanonen 
erwiedern ließ. Im Walde kam es zu einem hitzigen Plänklergefecht, wobei 
es aber auch verblieb“). Gegen zwei Uhr ſtellte Bertrand die Kanonade 
ein und zog ſich auf Jühnsdorf zurück. Nur ein Theil der preußiſchen Rei⸗ 
terei folgte, denn es war wegen des vorliegenden Waldes nicht rathſam, das 
ganze Corps nachrücken zu laſſen. 

Da der Angriff auf Blankenfelde der Art war, daß im Falle ſeines Ge— 
lingens die Truppen der Generale Tauenzien und Borſtell von dem 
Hauptheere getrennt wurden und Bertrand gerades Wegs auf Berlin los— 
rücken konnte, ſo faßte der General Bülow den Entſchluß, mit dem dritten 
Armeecorps links abzumarſchiren, theils um im Nothfalle die Truppen der 


) „Aus dem Walde heraus kam nichts“. Vetter, I. 70. Dagegen ſagt Plotho, II. 138: 
„Der Feind machte wiederholte ſehr heftige Angriffe und ſetzte ſelbige bis zum Nachmittage 
um zwei Uhr fort; allein unerſchütterlich behaupteten die tapferen Truppen des Generals 
Grafen von Tauenzien ihre Stellung gegen den ihnen weit überlegenen Feind, der alle ſeine 
Kräfte anwandte. Sechsmal wurde er zurückgeſchlagen, erlitt einen ſehr bedeutenden Verluſt 
an Todten und Verwundeten, und an 5—800 Mann geriethen in Gefangenſchaft“. Aus 
dieſen und anderen widerſprechenden Nachrichten ſcheint hervorzugehen, daß der General Ber⸗ 
trand gar nicht zum Aufmarſche kam und überhaupt nicht wagte, ſein Corps, mit einem ge⸗ 
fährlichen Engpaß hinter ſich, bloßzuſtellen. Plotho's Angabe, daß der „Feind alle ſeine 
Kraft anwandte“, ſcheint alſo irrig zu ſein. 
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obengenannten preußiſchen Generale zu unterſtützen, theils um den großen 
ebenen, freien Raum zwiſchen Blankenfelde und Heinersdorf zu decken. Schon 
war das dritte Corps, die Dörfer Groß- und Kleinbeeren rechts laſſend, bis 
Diedersdorf marſchirt und hatte ſich hier in Schlachtordnung aufgeſtellt, als 
es um ein Uhr von dem Kronprinzen von Schweden den Befehl er⸗ 
hielt, wieder in die alte Stellung zurückzugehen. Der Kronprinz hatte nämlich 
Nachricht bekommen, daß vom franzöſiſchen linken Flügel eine Colonne gegen 
Ahrensdorf vorrücke; er hielt daher den Angriff auf Blankenfelde für einen 
Scheinangriff und glaubte, die Truppen Bülows zu ſeiner Unterſtützung 
nöthig haben zu können. Das dritte preußiſche Corps marſchirte daher 
wieder in die Stellung von Heinersdorf, die jetzt als das Centrum betrachtet 
werden konnte, zurück, und ſtand ſo: die Brigade Heſſen-Homburg auf dem 
rechten Flügel, neben ihr die Brigade Krafft, dann die Brigade Thümen, 
endlich die Brigade Borſtell auf dem linken Flügel, die Reſervecavallerie ſtand 
hinter dem Dorfe und die Reſerveartillerie hinter der Brigade Krafft. Das 
eine kleine Stunde vor der Fronte am Ausgange der Waldungen liegende 
Dorf Großbeeren war von zwei Bataillonen, dem Leibhuſarenregimente 
und vier Kanonen unter dem Major Sandrart beſetzt ). Im Dorfe 
Kleinbeeren ſtand das Füſelierbataillon des vierten oſtpreußiſchen Infanterie⸗ 
regimentes 2). 

Kaum hatten die Truppen des Majors Sandrart Großbeeren beſetzt, 
als ſie auch von einer überlegenen Macht mit Ungeſtüm angegriffen wurden. 
Die zweite ſächſiſche Diviſion (Sahr) und die franzöſiſche Diviſion Durutte 
waren nämlich, dem erhaltenen Befehle gemäß, ſo wie Kanonendonner in der 
Richtung des vierten Corps erſcholl, auf der durch Großbeeren nach Berlin 
ſührenden Straße aufgebrochen. Die Diviſion Sahr hatte die Spitze, ihr 
folgte unmittelbar die Diviſion Durutte, und die ſächſiſche Reiterbrigade mar⸗ 
ſchirte in gleicher Höhe zur Seite?). Seltſamer Weiſe bekam das ſämmtliche 
Fuhrweſen Befehl, hinter dieſen beiden Diviſionen zu marſchiren, ſo daß die 
erſte ſächſiſche Diviſton (Lecocq) den Beſchluß zu machen hatte und erſt um 
zwölf Uhr aus ihrer Stellung bei Wittſtock aufbrechen konnte“). Als nun 
die Spitze der Vorhut der Diviſion Sahr aus dem Walde in die große Ebene 
trat, erblickte fie eine ausgedehnte Koſakenlinie und hinter dieſer mehrere Rei⸗ 
terregimenter und etwas Fußvolk. Auf der Windmühlenhöhe ſtand, um das 
Vorbrechen der Sachſen aus dem Walde zu hindern, eine preußiſche Batterie, 
deren Feuer jedoch von einer ſächſiſchen reitenden, die ſpäter noch von einer 
Fußbatterie Unterſtützung erhielt, bald zum Schweigen gebracht wurde. Es 
war ungefähr drei Uhr des Nachmittags, als ſich die Diviſionen Sahr und 
Durutte mit der ſächſiſchen Reiterbrigade hinter einer Plänklerlinie, die jedoch 
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wegen des herabſtrömenden Regens wenig zu wirken vermochte, in Colonnen 
formirten. Das ſächſiſche Grenadierbataillon Sperl erſtürmte das Dorf Groß— 
beeren, worin ſich, weil es in Flammen ſtand, die Preußen nicht länger hal⸗ 
ten konnten, mit dem Bajonnette ). Die Diviſion Sahr nahm nun Stellung 
auf der Windmühlenhöhe und lehnte ſich mit dem rechten Flügel an Groß— 
beeren; dieſes Dorf wurde nur mit einer halben Compagnie des Grenadierbatail— 
lons Sperl beſetzt, während der übrige Theil deſſelben ſich in die zwiſchen 
Groß⸗ und Kleinbeeren liegende Waldung warf. Die Diviſion Durutte und 
die ſächſiſche Reiterbrigade ſtellten ſich links rückwärts der Diviſion Sahr auf und 
bildeten mit derſelben durch die Rückwärtsbiegung des linken Flügels einen 
ſtumpfen Winkel. Die ſächſiſche Diviſion Lecocg hatte, als fie die erſten Ka— 
nonenſchüſſe vernahm, ſogleich links den Weg nach Neubeeren eingeſchlagen, 
um das Schlachtfeld zu erreichen, wo fie von dem General Reynier, wel 
cher fortwährend auf das gleichzeitige Vorrücken des Marſchalls Oudinot 
mit dem zwölften Corps rechnete, Befehl erhielt, ſich links mit dieſem in Vers 
bindung zu ſetzen. Andererſeits ſchwebte der General Reynier in dem 
Irrthume, Bertrand habe mit dem vierten Corps bereits Blankenfelde und 
Diedersdorf genommen; er glaubte daher, ſein rechter Flügel ſei gedeckt, und 
richtete ſein Augenmerk mehr auf den linken, wo ſich das zwölfte Corps noch 
immer nicht, wohl aber gegenüber ſtarke Truppenmaſſen zeigten. Daher ließ 
er auch die wiederholten Meldungen von dem Erſcheinen feindlicher Truppen 
(der Diviſion Borſtell) in feiner rechten Flanke anfangs unbeachtet 2). 

Die Eroberung des Dorfes Großbeeren brachte, da ſich dadurch die 
feindliche Armee zwiſchen die preußiſchen Corps hineingeſchoben hatte, dieſe 
in eine bedenkliche Lage. Der General Bülow beſchloß daher, den Feind 
anzugreifen und Großbeeren um jeden Preis wieder zu nehmen. Er gab 
folgende Dispoſition zum Angriff: 

„Es ſoll der rechte Flügel des Feindes angegriffen, das Dorf Groß— 
beeren zurück erobert und, indem der Feind auf dieſe Weiſe in vie 
Deſileen zurückgeworfen wird, durch die Durchbrechung ſeines Centrums 
die beiden Flügel deſſelben zum Nückzuge genöthigt werden. Zu dieſem 
Zwecke formirt die dritte Brigade des Generals Prinzen von Heſſen— 
Homburg den rechten Flügel, die ſechſte Brigade des Oberſten von Krafft 
den linken Flügel des Treffens, die vierte Brigade des Generals von 
Thümen bildet die Neſerve und wird hinter dem linken Flügel folgen. 
Jede Brigade formirt zwei Treffen, die bei den Brigaden eingetheilte 
Cavallerie folgt dem zweiten Treffen derſelben. Die Reſervecavallerie wird 
hinter die Flügel der Linie geſtellt?). Der General von Borſtell mit 
der fünften Brigade ſoll über Kleinbeeren auf Großbeeren zu marſchiren, 
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und den feindlichen rechten Flügel umgehen, insbeſondere aber die linke 
Flanke des vorrückenden Armeecorps decken“ Y). 

Dieſe meiſterhafte Dispoſition wurde in allen Punkten vollzogen und 
von dem vollſtändigſten Erfolge gekrönt. Sechzig Geſchütze wurden vor 
der Front und auf den Flügeln aufgeſtellt und begannen eine fürchterliche 
Kanonade. Die Sachſen beantworteten das Feuer aus 44 Kanonen, welche 
längs der Windmühlenhöhe ſtanden, mit dem größten Nachdrucke). Das 
Dorf Großbeeren wurde durch die Granaten der Preußen neuerdings in 
Brand geſteckt. Während dieſer heftigen Kanonade formirte die ſächſiſche 
Diviſion Lecocg zur Deckung der linken Flanke der Aufſtellung ein großes, 
hinten offenes Viereck, beſetzte durch eine Plänklerlinie den hinteren Holz⸗ 
rand links und ſchickte eine andere über das auf dem linken Flügel liegende 
Dorf Neubeeren nach dem vorwärts befindlichen Holze vor, um deſſen Aus⸗ 
gang zu beobachten. Inzwiſchen war von der Brigade Borſtell, welche, 
eben von einem beſchwerlichen ſiebenſtündigen Marſche bei furchtbarem Regen⸗ 
wetter eintreffend, ohne irgend eine Erholung oder Nahrung freudig zum 
Angriffe rückte, die Vorhut ) unter dem Major Knobloch ſchnell gegen 
das Dorf Kleinbeeren vorgeeilt, um es zu beſetzen oder, falls es in Feindes 
Gewalt ſein ſollte, wieder zu erobern. Der übrige Theil der Brigade Borſtell 
folgte zur Unterſtützung nach s). Der Major Knobloch fand jedoch das 
Dorf, wahrſcheinlich zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung, daß der Feind 
einen ſolchen Fehler begehen konnte, leer und beſetzte es ohne Mühe. Jetzt 
erſt ſandte der General Reynier, der an einen Angriff auf ſeinen rechten 
Flügel durchaus nicht glauben wollte, zwei Bataillone und eine halbe Batterie 
ab, um ſich rechts von dem Dorfe Großbeeren zur Sicherung der rechten 
Flanke aufzuſtellen. So ſchnell aber auch dieſe Truppen von dem Wind⸗ 
mühlenberge nach dem bezeichneten Punkte eilten, war Borſtell doch ſchneller 
geweſen und empfing fie durch das Kartätſchenfeuer einer jenſeit des Bru⸗ 
ches aufgefahrenen Batterie. Die beiden Bataillone ſtellten ſich ſo auf, daß 
ſich ihr rechter Flügel an das ſich bis zum Walde hinziehende Bruch, ihr 
linker hinter dem Dorfe Großbeeren an die in dieſes Dorf führende Straße 
lehnte. Gleichfalls hinter das Dorf zog ſich aus dem Walde bei Kleinbeeren 
das ſächſiſche Grenadierbataillon Sperl zurück, denn es vermochte der Brigade 
Borſtell, weil die Gewehre nicht losgingen, keinen Widerſtand entgegen⸗ 


I „Das feindliche Feuer, welches größtentheils auf den beſchränkten Raum hinwirkte. 
den unſere Batterien ohne bedeutende Zwiſchenräume längs der Windmühlenhöhe einnahmen, 
wurde für die in Linie dahinter anfgeſtellte Diviſion von Sahr ſehr verderblich ; dennoch 
dauerte dieſelbe unbeweglich aus“. Feldzüge der Sachſen, S 22. 
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zuſetzen, und ſchwebte überdies in Gefahr abgeſchnitten zu werden. Groß— 
beeren ſelbſt, wie ſchon erwähnt, brannte. 

Die Kanonade dauerte ohne Unterlaß fort. Geſchütz und Mann⸗ 
ſchaften rückten immer näher an den Feind. Eine ſchwediſche Batterie, 
welche der Kronprinz nebſt einigen Bataillonen unter dem Major Cardell 
entſandt hatte, wirkte auf dem rechten Flügel kräftig mit. Da nahe vor 
dem linken Flügel der feindlichen Stellung kleine Holzflecken lagen, ſo mußte 
ſich die äußerſte preußiſche Batterie des dieſſeitigen rechten Flügels mehr 
rechts ſchieben, und begann nebſt der ſchwediſchen den Feind in der Flanke 
zu beſchießen. Dies nöthigte ihn, ſein Geſchütz beſonders dahin zu richten, und 
bald waren der preußiſchen äußerſten reitenden Flügelbatterie fünf Kanonen 
außer Gefecht gebracht. Indeſſen war das Geſchützfeuer der Preußen zu 
überwältigend ), das feindliche Feuer wurde ſchwächer, und dieſen Augen⸗ 
blick erſah Bülow, den allgemeinen Angriff mit dem Bajonnette zu befehlen. 

Der linke Flügel rückte ſtaffelförmig vor, die Bataillone der erſten 
Linie marſchirten auf, die der zweiten Linie blieben in Colonnen formirt. 
Die Brigade Borſtell war nun in gleicher Linie mit der Brigade Thümen 
vorgerückt und gegen Großbeeren aufgeſtellt; eine halbe reitende Batterie 
beſchoß die neben Großbeeren aufgefahrene feindliche Batterie in der Flanke, 
eine Fußbatterie dieſes Dorf ſelbſt. Bald ſchwieg jenes feindliche Ge— 
ſchütz, und in dem Augenblicke ertheilte der General Bülow dem Oberſten 
Krafft den Befehl, im Sturmſchritte vorzurücken und Großbeeren zu 
nehmen 2). Dieſer Angriff wurde auf der Seite von Kleinbeeren her durch 
zwei Bataillone, vier Kanonen und zwei Huſarenſchwadronen von der 
Brigade Borſtell unterſtützt ?). Der vereinten Kraft dieſer Maſſen gelang 
es unſchwer, das brennende Dorf zu erſtürmen. Die rechts von Groß— 
beeren aufgeſtellten, vereinigten ſächſiſchen Bataillone Prinz Anton und 
Sperl erwarteten zwar ſtandhaft das aus dem Dorfe vorbrechende, preußiſche 
Fußvolk: da aber keine Gewehre mehr losgingen ), fo kam es zu einem 
Bajonnett⸗ und Flintenkolbenkampfe, wobei natürlich die Übermacht der im 
Feuer des Sieges und Glückes herandringenden Preußen entſcheiden mußte. 
Die beiden völlig ununterſtützten ſächſiſchen Bataillone ſuchten ſich nun in 
den Wald zu retten, ſtießen aber auf einen breiten, tiefen, ſchlammigen 
Abzugsgraben. Dies vollendete ihr Unglück. Hinterher drangen die Preußen 
nach, ein furchtbares Handgemenge entſtaud, und es gab keinen andern 
Rettungsweg als einen ſehr ſchmalen Steig. Viele ertranken, viele wurden 
gefangen, die Mehrzahl jedoch rettete ſich in den Wald, wo ſie nun durch 
eben jenen verhängnißvollen Graben vor nachdrücklicher Verfolgung geſichert 
war 5). 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II 16 
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Durch die Eroberung von Großbeeren, bei welcher auch einige Bataillone 
der Brigade Thümen kräftig mitgewirkt hatten, wäre die Schlacht indeſſen 
noch nicht auf eine ſo entſcheidende Weiſe gewonnen geweſen, als ſie es 
nun bald wurde, wenn die ſonſt fo tapfere franzoͤſiſche Diviſion Durutte 
ihre Schuldigkeit gethan hätte. Als der General Reynier ihr befahl, zur 
Unterſtützung gegen jenes Dorf vorzurücken, verſagte ſie, die doch während 
des ganzen moͤrderiſchen Kampfes rückwärts ziemlich geſichert geſtanden hatte, 
den Gehorſam. Sie floh dem Walde unaufhaltſam zu und verlor dadurch 
mehr, als fie im dichteſten Handgemenge jemals hätte verlieren können). 
Aber auch die größte Tapferkeit dieſer Diviſion würde nur die Verluſte des 
ſiebenten Corps verringert, nicht die Schlacht hergeſtellt haben. Denn nach 
Eroberung des Dorfes Großbeeren ließ der General Bülow den ſtaffelförmig 
zurückgebliebenen rechten Flügel der dritten Brigrade des Prinzen von Heſſen⸗ 
Homburg und ſo auch den rechten Flügel der vierten Brigade des Generals 
Thümen in die Linie nachrücken. Dem rechten Flügel der Reſervereiterei 
befahl er, um den rechten Flügel der Linie herum gegen den Feind vorzugehen 
und feine Niederlage zu vervollſtändigen ). Die ſäͤchſiſche Diviſion Sahr 
hatte bisher ihren Poſten auf der Windmühlenhöhe ſtandhaft behauptet, mußte 
aber dem jetzigen ungeſtümen Angriffe weichen und bis an den Wald zurück⸗ 
gehen. Die Diviſion Durutte, welche ihren Rückzug hätte decken ſollen, war, 
wie erwähnt, bereits in der unordentlichſten Flucht begriffen. Es erhielt nun 
die ſächſiſche Diviſion Lecoeg Befehl, nach der Windmühlenhöhe zu marſchiren, 
und den Rückzug des Corps zu ſchützen. Wirklich begann ſie dieſe ſchwierige 
Flankenbewegung, welche, da die preußiſchen Colonnen von allen Seiten 
heranſtürmten, zu ihrem Verderben geführt haben würde, wenn nicht der 
General Reynier dem General Lecocg den Gegenbefehl ertheilt hätte, dieſe 
Bewegung zu unterbrechen, den Weg nach Neubeeren fo ſchnell als möglich 
zu erreichen und auf dieſer Seite den Rückzug des ganzen Corps zu decken. 
General Lecocg vollführte dieſen Auftrag mit Ruhm und ohne Einbuße. 
Schlimmer erging es der Diviſion Sahr: fie hatte die Windmühlenhoͤhe zu 
lange zu behaupten geſucht, hatte ihre Munition groͤßtentheils verſchoſſen, 
die Beſpannung und Bedienung der Kanonen war meiſt getödtet, es ſchwebte 
daher das Geſchütz in der größten Gefahr, der preußiſchen Reiterei in die 


*) Dieſe franzöſiſche Diviſion, welche den Tag zuvor bei Wittſtock mit jo vielem Muthe 
gefochten hatte, verſagte ſich heute ihre Pflicht und floh ſo unaufhaltſam, daß der franzöſiſche 
General Devaux den Commandanten der ſächſiſchen Uhlanen dringend bat, ſich mit ſeinem 
Regimente auf die weichende Brigade zu werfen und ſie wieder vorwärts zu treiben. Am 
folgenden Tage ſah man die Mehrzahl dieſer unglücklichen Truppen ohne Waffen, am Stock 
einherziehen“. Feldzüge der Sachſen, S. 227. 
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Hände zu fallen. Da ſetzte ſich der alte General Sahr an die Spitze der 
beiden ſchon auf dem Rückzuge nach dem Walde begriffenen Bataillone des 
Regiments Low, um den von Großbeeren hervorbrechenden Preußen den 
hartnäckigſten Widerſtand zu leiſten. Ruhig ſtellte ſich das Regiment in 
Schlachtordnung) und erwartete den Angriff. Dieſer erfolgte von dem 
fünften Reſerveregimente unter dem Major Gagern. Von Kleingewehrfeuer 
war längſt nicht mehr die Rede; es entſtand ein fürchterliches Handgemenge 2), 
in welchem der General Sahr zwei Bajonnettſtiche, den einen in den Arm, 
den andern in den Unterleib erhielt. Das eine Bataillon wurde umringt und 
gefangen, das andere entkam mit großem Verluſte nach dem Walde, wo mehrere 
ſächſiſche Bataillone zur Deckung des Rückzuges des Regimentes Low und 
aller Truppen, die den Forſt noch nicht erreicht hatten, aufgeſtellt waren. 
Die pommerſchen Huſaren hieben ein, wurden jedoch von den ſächſiſchen 
Uhlanen zurückgeworfen und genöthigt, ſich hinter ihre Infanterie zu ziehen ?). 
Später machte das erſte pommerſche Landwehrcavallerieregiment mehrere Anz 
griffe auf die ſächſiſchen Uhlanen und nahm bei einem derſelben deren Com⸗ 
mandanten, den Oberſten Thümmel, gefangen. Die ſächſiſchen Huſaren waren 
auf Befehl des Generals Gablenz ſchon früher nach Wittſtock zurückgegangen, 
um den dortigen Paß zu ſichern. Im Walde ſammelten ſich die Reſte der 
Diviſionen Sahr und Durutte und marſchirten mit dem ſächſiſchen Uhlanen⸗ 
regimente bis Löwenbruch zurück. Den Rückzug der Divifion Lecocg deckte 
der Oberſt Brauſe mit mehreren Bataillonen und einer zwölſpfündigen 
Batterie. Die Preußen verfolgten nur bis an den Rand des Waldes, denn 
da die Dunkelheit bereits eingebrochen war, befahl Bülow ſeinen tapfern 
Preußen, ſich zu ordnen und auf dem Schlachtfelde zu bleiben ). 

Die Colonnenſpitzen des zwölften Corps waren bis über Ahrensdorf hin⸗ 
ausgekommen, hatten aber ſchon im Beginne des Treffens bei Großbeeren 
Halt gemacht ). Als jedoch die Kanonade an Heftigkeit immer zunahm, ent⸗ 
ſchloſſen ſich die Divifionsgenerale Guilleminot und Fournier, nach dem 
Schlachtfelde vorzurücken. Es war ſchon dunkel, als ſie daſelbſt über Spu⸗ 
tendorf ankamen, überdies der Kampf bereits entſchieden. Die Reiterei mar⸗ 
ſchirte in der Ebene zwiſchen Neubeeren und dem Walde in zwei Linien auf, 
das Fußvolk blieb hinter ihr in geſchloſſenen Colonnen ſtehen. Die Preußen 
wußten weder, welche Truppen es wären, noch wie viel ihrer in dieſer Rich⸗ 
tung kämen 6). Da brauſte plötzlich das Leibhuſarenregiment, das im Begriffe 
war, einen Angriff auf die abziehenden Reſte des ſiebenten Corps zu unters 
ſtützen, unter dem Major Sandrart in der Dunkelheit daher; drei Schwa⸗ 
dronen fielen der erſten, zwei der zweiten Linie der franzoͤſiſchen Reiterei uns 
vermuthet in die rechte Flanke; dieſe, ſtutzig und nicht vermögend, die Zahl 

16 * 
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der Angreifenden zu überſehen, rollte ſich in einen Knäuel zuſammen und 
ſtob dann nach allen Richtungen auseinander. Ein Theil floh nach dem Walde 
und wurde von den weſtpreußiſchen Uhlanen, die hinter dem Huſarenregimente 
ritten, verfolgt; ein anderer Theil rettete fi) auf die franzöͤſiſche Infanterie; 
ein dritter Theil aber ſprengte in wilder Haſt an dem preußiſchen Fußvolke 
vorüber und wurde in der Ebene zwiſchen Heinersdorf und Großbeeren von 
der nachſetzenden Reiterei zuſammengehauen oder gefangen. Die franzoͤſiſche 
Infanterie zog ab, ohne auch nur das Geringſte zu unternehmen 1). 

Der glänzende Sieg von Großbeeren wurde von dem Corps Bülows mit 
einem Verluſte von 51 Officieren und 1600 Unterofficieren und Gemeinen an 
Todten und Verwundeten erkauft. Das Corps Tauenziens bei Blankenfelde 
hatte über 500 Mann verloren 2). Die Sachſen hatten außerordentlich ge⸗ 
litten. Ihr Geſammtverluſt betrug 28 Officiere und 2096 Unterofficiere und 
Gemeine. Hiervon kamen auf die Diviſion Sahr, welche den Hauptſtrauß 
beſtanden hatte, 116 Todte, 250 Verwundete (unter ihnen der Generallieute⸗ 
nant Sahr ſelbſt und elf Officiere) und 1364 Gefangene und Vermißte 
(worunter neun Officiere). Sächſiſche Kanonen gingen ſieben Sechspfünder 
verloren 2). Der Verluſt der verſprengten Diviſion Durutte, ſowie des vierten 
und des zwölften franzöſiſchen Corps iſt nicht genau bekannt“). 

Die Frucht der Anſtrengungen der Preußen im Angeſichte der Reſidenz⸗ 
ſtadt ihres Königs war die Rettung derſelben. Landwehr und Linie hatten 
mit gleicher Ausdauer, Tapferkeit und Begeiſterung gefochten, und wo die 
Reiterei zum Angriffe gekommen, war ſie mit der größten Unerſchrockenheit 


\ 

*) Plotho erwähnt dieſes Gefecht gar nicht; es kann alfo, da er aus amtlicher Quelle ſchöpfte, 
in keinem Falle von großer Bedeutung geweſen fein. Um jo merkwürdiger iſt aber der Bericht, den die 
franzöſiſchen Geſchichtſchreiber über das unternehmen Guilleminots geben. So erzählt Fain im Ma⸗ 
nuscrit de 1813, p. 302 ungeſcheut: „Le mouvement du général Guilleminot a r&ussi d’abord à 
arreter l’&lan des Prussiens. Un nouveau combat s'est engagé, et Bulow a été forcé de 
se retirer, en laissant au douzieme corps le village et les honneurs du champ de bataille, 
Ainsi trois actions principales ont eu lieu successivement a Grossbeeren. Dans la pre- 
mière, le général Reynier a été vainqueur de Bulow. Dans la seconde, Bulow, revenu 
sur ses pas, a été vainqueur de Reynier, ou plutöt des Saxons; et dans la troisieme, 
e’est Guilleminot, accourant avec une partie du douzieme corps, qui a fini par rester 
maitre du village.“ So ſchreiben die Franzoſen Geſchichte! Indeſſen hat Fain noch zu ſei⸗ 
ner Entſchuldigung, daß er nicht Militair war. Aber ſelbſt der General Vaudoncourt ſagt 
©. 167 „Elles (les divisions Guilleminot et Fournier) arr&törent le mouvement de 
Vennemi qui suivait le 7e corps. La cavalerie ennemie, attaquée à son tour, évacua 
Grossbeeren et laissa le champ de bataille aux divisions frangaises.‘ 

) Plotho, II. 142. giebt die Trophäen des Tages fo an: „26 Kanonen, wovon 14 dem 
fiebenten Corps abgenommen wurden, 60 Munitionswagen und 2000 Gefangene.“ Siehe 
auch Vetter I. 73. 
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auf den Feind Losgeftürzt*). Aber auch den Sachſen darf man den Ruhm 
der unerſchütterlichſten Tapferkeit um fo weniger verſagen, je mehr man be: 
denkt, daß ſie allein es mit dem ganzen über 30,000 Mann ſtarken Corps 
Bülows hatten aufnehmen müſſen. Und ſo war denn dieſer Tag auch für die 
Beſiegten ein Ehrentag, denn auch ſie hatten den alten, deutſchen Heldenmuth 
bewährt. Die Sachſen ſind das Opfer der ſchmählichen Flucht der von einem 
paniſchen Schrecken ergriffenen Diviſion Durutte, ſowie der befremdlichen An— 
führung der franzöſiſchen Feldherren geweſen. 

Die Urſache des Gewinnes der Schlacht von Großbeeren liegt in der 
ſchnellen Entſchloſſenheit des Generals Bülow, in der vollendeten Zweck— 
mäßigkeit ſeiner Anordnungen, in deren geſchickter Ausführung durch ſeine 
Unterbefehlshaber, in der muthigen Todesverachtung und ungeſtümen Tapfer— 
keit ſeiner Truppen, in deren Ueberlegenheit an Zahl endlich ). Aber alle 
dieſe Dinge würden ihm nicht zu dem Lorbeer verholfen haben, den er ſich an 
dieſem berühmten Schlachttage um die Stirne wand, wenn der General Reynier 
den Grundſatz im Auge behalten hätte, daß ein Corps nicht allein aus der 
Mitte vorbrechen ſoll, oder wenn er, nachdem er ſich von dem Zurückbleiben 
des zwölften Corps überzeugt, ſogleich den Rückzug angetreten haben möchte, 
denn in dieſem Falle würde es gar nicht zur Schlacht gekommen fein. Aller⸗ 
dings ſah Reynier, daß er nicht die Vorhut der bei Berlin ſtehenden Haupt— 
macht, ſondern dieſe ſelbſt vor ſich habe, zu ſpät, um ſich vollkommen unge⸗ 


*) In der Abhandlung unter dem Titel: „Abriß der Geſchichte der Cavallerie in Europa 
ſeit Einführung des Feuergewehrs“ findet man in dem fünften Hefte des Jahrganges 1830 
der Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges, S. 148, folgende Bemer— 
kungen über die Leiſtungen der Reiterei in der Schlacht bei Großbeeren: „Bei Großbeeren 
befanden ſich 43 preußiſche Schwadronen (etwa 3000 Pferde) gegen 24 franzöſiſche und 8 
ſächſiſche (3000 Pferde) auf dem Schlachtfelde. Von jenen 43 waren 21 bei den Infanterie⸗ 
brigaden vertheilt, und von ihnen kamen nur 5 zur Attake, 4 unterſtützten den Angriff der 
Infanterie, und 13 ſtanden bloß im Kanonenfeuer. Die Reſervecavallerie (22 Schwadronen) 
wurde gleich zu Anfang der Schlacht zu 13 und 9 Schwadronen vertheilt, die 9 Schwadro⸗ 
nen links an ein ſumpfiges Bruch geklemmt, wo fie nichts wirken konnten, und die 13 andes 
ren folgten dem rechten Flügel bei der Frontattake, ohne auch nur einen Verſuch zu machen, 
dem Feinde in die völlig offene linke Flanke zu gehen. Von den 8 ſächſiſchen Schwadronen 
waren 4 überall bei der Hand und leiſteten ihrer in einer Linie aufgeſtellten Infanterie gute 
Dienſte, die anderen 4 waren zurückgeſchickt worden. Die 24 franzöſiſchen Schwadronen ka⸗ 
men erſt kurz vor Einbruch der Nacht auf dem Schlachtfelde an, der Zufall führte ihnen fünf 
preußiſche Schwadronen in die rechte Flanke, dieſe kamen hier zu einem Gefecht, ſie wußten 
ſelbſt nicht wie; ſie beſtanden es aber rühmlich und rollten die franzöſche Cavallerie auf, 
wobei ſie von noch 4 herbeieilenden preußiſchen Schwadronen unterſtützt wurden. Von der 
ſchwediſchen Cavallerie deckten 2 Schwadronen eine Batterie, die übrigen ſahen von dem Buh— 
lendorfer Windmühlenberge in Verbindung mit ihrer Infanterie dem Kampfe der Preußen 
zu; wie ſtark ſie waren, iſt daher gleichgültig.“ 
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fährdet zurückziehen zu können. Dann hätte er aber in jedem Falle ſogleich 
ſolche Verfügungen treffen ſollen, wie ſie nothwendig waren, damit ſein Corps 
mit ſo geringer Einbuße als möglich wieder den Ort erreiche, von wo es am 
Morgen aufgebrochen war: denn bei der ſpäten Nachmittagsſtunde, in welcher 
der Angriff der Preußen begann, unterlag es keinem Zweifel, daß ihm das 
zwölfte Corps, dafern es nicht ſchon aufgebrochen war, ſchon der Entfernung 
wegen nicht zur rechten Zeit zu Hilfe kommen konnte; und daß das vierte 
Corps bei Blankenfelde keine Fortſchritte gemacht habe, mußte er ſchon daraus 
entnehmen, daß ſein rechter Flügel ſo ernſthaft bedroht wurde. Aber auch 
abgeſehen davon, daß Reynier keinen ſeiner Entſchlüſſe zur rechten Zeit 
faßte, ſtellte er eine einzige, etwa 6000 Mann ſtarke Diviſion, die des ſäch⸗ 
ſiſchen Generals Sahr, dem Angriffe eines übermächtigen Feindes bloß, ohne 
auch nur das Geringſte zu thun, ihr Erleichterung zu verſchaffen. Wenn er 
die andere ſächſiſche Diviſion, die des Generals Lecocg, nicht zur Unthätig⸗ 
keit verurtheilt, ſondern im Augenblicke des herdrohenden Angriffes auf Groß⸗ 
beeren gegen die rechte Flanke der Preußen vorgeſchickt hätte, fo möchte er 
dadurch zwei weſentliche Vortheile erlangt haben. Erſtens würde der Gegner 
ſeine Aufmerkſamkeit haben theilen müſſen, wäre vielleicht gar auf dieſem Flügel 
zurückgedrängt worden, und zweitens würde die Diviſion Durutte durch eine 
ſolche Handlung der Kühnheit vermocht worden ſein, bei ihrer Pflicht zu be⸗ 
harren. In dieſem Falle hätte die Einbuße des ſiebenten Corps nie ſo be⸗ 
trächtlich werden können, als ſie es wurde, und es iſt daher Reynier nicht 
ganz von der Schuld freizuſprechen, durch die Zweckwidrigkeit ſeiner Anord⸗ 
nungen viele Menſchenleben unnöthiger Weiſe geopfert zu haben. Ueberhaupt 
fehlte gänzlich jenes raſche Ineinandergreifen, jener vollendete Zuſammenhang 
in den Bewegungen, wodurch ſich ſonſt die franzöfifchen Heere in fo hohem 
Grade auszuzeichnen pflegten Der General Bertrand fordert das ſiebente 
Corps auf, nach Großbeeren vorzugehen, um dadurch ſeinem Angriffe auf den 
General Tauenzien bei Blankenfelde die wirkſamſte ſtrategiſche Unterſtützung 
zu gewähren; dieſes rückt vor, der Befehlshaber des vierten franzöſiſchen Corps 
dagegen zieht ſich ohne ernſtlichen Kampf vor einem an Zahl ungleich ſchwä⸗ 
cheren Feinde zurück. Der Marſchall Oudinot billigt das Vorrücken des 
ſiebenten Corps, und dennoch läßt er es, obſchon er nur eine Meile nach 
dem Schlachtfelde hat, auf die kläglichſte Weiſe im Stiche. Ja er befindet 
ſich zur Zeit der ernſten Gefahr nicht einmal bei ſeinem Corps, ſo daß, als 
der Kanonendonner immer heftiger wird, Guilleminot und Fournier der 
vom Kaiſer Napoleon längſt empfohlenen Regel folgen und ohne allen Befehl 
in der Richtung des Schalles aufbrechen ). Von Wittſtock aus befiehlt er in 
der Nacht den allgemeinen Rückzug und erweitert dadurch ohne Nothwendigkeit 
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die Folgen der Schlacht jo, als wäre bei Großbeeren feine ganze Armee auf 
das Haupt geſchlagen worden. Das vierte Corps hatte nur wenig eingebüßt, 
das zwölſte war noch ganz unberührt, er gebot noch immer über 70,000 
Streiter: warum that er da das, wozu ihn nur eine verlorene allgemeine 
Feldſchlacht hätte nöthigen dürfen? Schwerlich möchte der Marſchall Oudi⸗ 
not in den glänzenden Zeiten der Kriege Napoleons bei einer ähnlichen 
Handlungsweiſe dem Looſe entgangen ſein, vor ein Kriegsgericht geſtellt zu 
werden. 

Dem ſei wie immer: die franzöſiſche Armee zog ſich zurück, und groß 
war darüber die Freude in Berlin. Die wackeren Einwohner dieſer Stadt, 
Arme wie Reiche, hatten Alles aufgeboten, um ihre tapferen Vertheidiger mit 
den nothwendigen Bedürfniſſen zu verſorgen. Edle Frauen übernahmen die 
Pflege der in die Stadt geſchafften Verwundeten. Es war in der That eine 
ſchöne, eine erhabene Zeit ). 


Gefecht bei Hagelsberg. 
(Am 27. Auguſt.) 

Eine der Hauptfolgen der Schlacht von Großbeeren und des durch ſie 
veranlaßten Rückzuges der franzöſiſchen Armee war die Beſiegung des von 
Magdeburg vorgerückten Generals Girard am 27. Auguſt, weßwegen wir 
die Darſtellung dieſes Ereigniſſes gleich hier anſchließen. 

Der General Girard war am 25. bis in die Gegend von Belzig vor- 
gerückt und erwartete da entweder weitere Befehle oder den Zeitpunkt, wo 
die Bewegungen des Marſchalls Oudinot, der aber inzwiſchen ſchon ſeit 
zwei Tagen in vollem Rückzuge begriffen war, ihm vorzubrechen geſtatten 
würden. Der General Puttlitz, welcher bis Brandenburg zurückgegangen 
war, hatte jo vorſichtig manoeuvrirt und feine ſchwachen Streitkräfte fo gut auf 
geſtellt, daß ihm der weit zahlreichere Feind nichts hatte anhaben können. 
Gleich am Tage nach der Schlacht von Großbeeren war von dem Kronprinzen 
von Schweden der General Hirſchfeldt über Potsdam gegen das Corps 
Girards geſandt worden 25. Er marſchirte am 25. von Potsdam nach 
Brandenburg, vereinigte ſich hier mit den Truppen des Generals Puttlitz, 
übernahm den Oberbefehl über ſämmtliche Streitkräfte, ließ jene als Avantgarde 
nach Goltzow aufbrechen, folgte nach einigen Stunden mit dem ganzen Corps 3) 
und bezog am Abend ein Lager bei dem ebengenannten Orte. Am folgenden 
Tage, den 26., unternahm General Girard, der ohne alle Nachrichten von 
der franzöſiſchen Armee war, eine große Erkennung in der Richtung von Belzig 
gegen die Truppen des Generals Tſchernitſcheff, ohne jedoch in dieſes 
Städtchen einzudringen. Der General Hirſchfeldt dagegen ſchickte eine Vor— 
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hut unter dem Major Langen) nach Görzke, und zog am Abend ſein Corps 
bei Wentlobeſe und Wuzow zuſammen 2). Das Corps des Generals Girard 
aber ſtand bei Lübnitz, und die Vorpoſten waren zwiſchen 1 und Belzig 
aufgeſtellt 

Nachdem der General Hirſchfeldts)s am Morgen des 27. den Befehl 
des Kronprinzen erhalten hatte, das feindliche Corps, „welches ohnehin 
bereits gelitten habe und beunruhigt ſei“, anzugreifen, was vorzüglich „mit 
dem Bajonnett geſchehen ſolle“, brach er in zwei Colonnen auf, von denen die 
erſte unter dem General Puttlitz über Görzke, die zweite über die Mühle 
bei dem ebengenannten Orte nach der Windmühle bei Benken marſchirte. Dieſer 
Marſch erfolgte während eines dreiſtündigen Gefechtes der Koſaken Tſcher⸗ 
nitſcheffs mit den Scharſſchützen des feindlichen Corps, nach deſſen Beendigung 
jene bis auf eine Stunde von Belzig zurückgingen. Der General Hirſch⸗ 
feldt aber unternahm eine Erkennung, aus der ſich ergab, daß der Feind 
ſein Hauptaugenmerk gegen Belzig und Tſchernitſcheffs leichte Truppen gerichtet 
habe und von dem Heranzuge der Preußen nicht die geringſte Ahnung zu 
haben ſcheine. Hierauf ſtellte er bei dem Dorfe Benken ſein Corps verdeckt 
in Colonnen auf und gab bei der dortigen Windmühle die Dispofition‘) zum 
Angriffe des feindlichen Lagers bei Lübnitz. 

Dieſe Dispoſition war vollkommen auf die Beſchaffenheit des Terrains 
und anf die Unvorſichtigkeit der Franzoſen berechnet. Letztere ſtanden in der 
Haide mit der Front gegen Belzig, den rechten Flügel an Hagelsberg, den 
linken an Lübnitz gelehnt. Sie hatten keine Vorpoſten, ſondern nur kleine 
Feldwachen aufgeſtellt. Dies in einer Gegend, wo auf mehreren Seiten alle 
Ausſicht durch den Wald gehemmt ift5). Ganz angemeſſen war daher der 
Plan, den der General Hirſchfeldt, ein alter Kriegsmann aus Friedrichs 
des Großen Schule, entworfen hatte. Der Feind ſollte auf der linken Flanke 
durch den Wald von Lübnitz mit der Hauptmacht umgangen werden, während 
der Oberſtlieutenant Reuß über Steinsdorf vorrückte, um ka im Rüden zu 
nehmen. 

Der Marſch durch den Wald war in größter Stille vollzogen worden, 
und damit derſelbe dem Feinde ja nicht offenbar würde, hatte man alle Land⸗ 
leute, auf die man ſtieß, angehalten. Um zwei Uhr erfolgte der Angriff 
durch die aus dem Walde vorbrechende Reiterei. Ihr Eifer eilte aber diesmal 
ihrer Pflicht voran. Sämmtliche vereinigte elf Schwadronen griffen an ), 
obſchon nur ein Regiment dazu beſtimmt war; ſie warfen im raſchen Anlauf 
die feindlichen Feldwachen zurück und zwangen die gegen fie vorrückende Reiz 
terei, ſich hinter ihr Fußvolk zu ziehen. Kanonen- und Kleingewehrfeuer 
ſpielte nun aus und neben dem Dorfe Lübnitz auf die preuße Reiterei; ſie 
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wurde dadurch genöthigt, vom Verfolgen abzuſtehen, und der Oberſt Bismark 
ſammelte feine Regimenter und führte fie in die Ebene zurück). Inzwiſchen 
hatte die preußiſche Infanterie Zeit gewonnen, aufzumarſchiren. Der Feind 
beſchoß ihren Aufmarſch aus einer bei Lübnitz aufgeſtellten Batterie. Schnell 
fuhr die ruſſiſche Artillerie auf, beantworte das feindliche Feuer mit der 
größten Lebhaſtigkeit und rückte mit den Bataillonen Liewen und Schwerin 
von der zuerſt aufmarſchirten Brigade Boguslawsky vor 2). 

Zugleich war der Feind genöthigt, feine Aufmerkſamkeit nach einer an⸗ 
deren Seite hin zu richten. So wie nämlich der Oberſtlieutenant Reuß den 
großen Capallerieangriff ſah und das Feuer horte, rückte auch er vom Wald- 
rande zum Angriff im Rücken des Feindes vor. Dieſer beſchoß ſeine Truppen 
aus einer Batterie, welcher der Oberſtlieutenant nur aus einer einzigen Kanone 
antworten konnte, wodurch er ſich zwar gezwungen ſah, ſich ſo lange zurück— 
zuziehen, bis das Hauptcorps vorrückte, aber doch Beſtürzung in den Reihen 
der Franzoſen verbreitet hatte, die zugleich in der linken Flanke und im 
Rücken angegriffen wurden, während der Corpscommandant Girard eben 
auf einer Erkennung nach Belzig zu begriffen war?). 

Inzwiſchen rückten die Bataillone Liewen und Schwerin mit den beiden 
Bataillonen des erſten Regimentes und mit der Artillerie zum Angriffe auf 
das Dorf Lübnitz und die Stellung dahinter vor. Raſch und kräftig feuerte 
das Geſchütz, Lübnitz wurde durch Granaten in Brand geſteckt, der Feind 
aus feiner Stellung geworfen. Scharſſchützen umgingen das Dorf, das Bar 
taillon Bornſtädt griff es in der Front an und drang ſiegend ein. Auch 
der Oberſtlieutenant Reuß erneuerte jetzt ſeinen Angriff und vereinigte ſich 
mit den Truppen des Haupteorps. Der Feind wurde von den andern, nicht 
wieder vom Angriffe ablaſſenden Bataillonen durch fein Lager, in welchem er bei 
der Ueberraſchung eine Menge Effecten zurückgelaſſen hatte“), verfolgt, und 
das übrige preußiſche Fußvolk rückte treffenweiſe langſam nach. Der beſtuͤrzte 
Feind wich bis gegen Hagelsberg zurück, wo er ſich ſammelte, während die 
Preußen die gegenüberliegenden Höhen beſetzten. 

Immittelſt hatte der General Girard Meldung von dem Angriffe er 
halten, war augenblicklich zurückgekehrt und ſuchte nun den linken Flügel 
der Preußen durch einen raſchen Angriff zu werfen. Ein Bataillon mit zwei 
Geſchützen beſetzte den Hüttenberg, andere franzöſiſche Truppen warfen ſich 
in den Belziger Buſch, welcher indeſſen Hagelsberg näher liegt, als dem 
Orte, von dem er den Namen führt. Die Bewegung des franzöfifchen Ge— 
nerals, bei der es hauptſächlich auf Ueberraſchung ſeines Gegners abgeſehen 
war, hätte gelingen mögen, wenn deſſen letzte Treffen den vorderſten nach— 
gefolgt waͤren. Allein der General Hirſchfeldt ließ dieſe Treffen ſogleich 
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in der linken Flanke einſchwenken und den Feind angreifen, welcher zurück⸗ 
gedrängt wurde und auf dieſer Seite von fernerem Angriffe abſtand ). 

Der General Girard vereinigte nun feine Streitkräfte, und leitete 
dieſelben mit großer Einſicht. Ohnehin hatten die Preußen, als ihr linker 
Flügel angegriffen wurde, die Verfolgung einſtellen und Halt machen müſſen, 
damit die Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Theilen des Corps nicht 
unterbrochen würde. Das Bataillon Bornſtädt, welches bis gegen die Höhen 
von Großglien vorgedrungen war, hatte hier durch Geſchütz- und Kleinge⸗ 
wehrfeuer einen ſo üblen Empfang gefunden, daß es von dem Sturme der An⸗ 
höhe abſtehen und bis in den Birkenbuſch zurückweichen mußte. Das Gefecht 
war von franzöſiſcher Seite hergeſtellt; die durch den unvermutheten Angriff 
bei Lübnitz außer Faſſung gebrachten Truppen hatten dieſelbe wieder ge⸗ 
wonnen; der General Girard ging nun ſelbſt zum Angriffe über und er⸗ 
ſtürmte die Anhöhen bei dem Dorfe Hagelsberg. Seine Artillerie war jener 
der Preußen weit überlegen, ein Umſtand von um ſo größerer Bedeutung, 
als wegen des anhaltenden Platzregens nur wenige Gewehre mehr losgingen. 

In der Zwiſchenzeit war es den Preußen mit großen Anſtrengungen 
endlich gelungen, den Belziger Buſch vom Feinde zu reinigen ), und fie 
rückten nun mit vereinter Macht gegen die auf den Höhen von Hagelsberg 
ſtehenden Franzoſen vor. Der Major Rohr, welcher in einer Vertiefung vor 
Hagelsberg ſeine beiden Bataillone zum Angriffe geordnet hatte, erſtürmte 
dieſes Dorf im raſchen Anlaufe. Allein er wurde von einer auf dem Wind⸗ 
mühlenberge aufgeſtellten Batterie ſo heftig beſchoſſen, und zugleich drang 
zahlreiches feindliches Fußvolk mit ſolchem Ungeſtüm vor, daß er das Dorf 
wieder verlaſſen mußte. Zwei Bataillone brachen zu ſeiner Verfolgung auf 
und gingen in den Grützdorfer Buſch, welcher ſich zwiſchen Hagelsberg und 
Kleinglien hinzieht. Hier vereinigten ſich die Scharfſchützen mehrerer preu⸗ 
ßiſchen Bataillone und umzingelten jene, als ſie ſich eben in einer Ver⸗ 
tiefung befanden; die Franzoſen verloren über den plötzlichen Angriff alle 
Faſſung und ſtreckten das Gewehr. Dreiunddreißig Officiere und 1320 Mann 
wurden dadurch zu gleicher Zeit kriegsgefangen. Andererſeits fielen die Ko⸗ 
ſaken des Oberſten Benkendorf über die Cavallerieabtheilung, welche gleich⸗ 
zeitig mit jenen beiden Bataillonen aufgebrochen und nach Kleinglien ge 
gangen war, her, ſprengten dieſelbe, nahmen 500 Mann gefangen und er⸗ 
beuteten eine Kanone und drei Pulverwagen. 

Allein trotz dieſer partiellen Erfolge in der rechten Flanke und im Rücken 
der franzöſiſchen Aufſtellung ſtand die Schlacht fortwährend. Der General 
Hirſchfeldt hatte ſein Corps zwiſchen dem Belziger und Schmerwitzer Buſch 
aufgeſtellt, der rechte Flügel zog ſich längs des Randes des letzteren hin, 
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und auf der äußerſten rechten Flanke ſtand eine Schwadron Cavallerie. Er 
ſah ein, das feindliche Geſchütz durch das ſeinige nicht überwältigen zu können, 
und da es ſchon ſpät am Nachmittage war, auch die ruſſiſche Artillerie ihre 
Munition beinahe verſchoſſen hatte, ſo befahl er dem Fußvolke, vorzurücken 
und mit dem Bajonnette anzugreifen. Die Preußen ſtürmten nun, die Ba⸗ 
taillone Rembow, Zſchüſchen, Grolman und Schwerin in der vorderſten 
Reihe, gegen die Anhöhen dieſſeit des Dorſes Hagelsberg, wo des Feindes 
Hauptmacht und ſein meiſtes Geſchütz aufgeſtellt war. Der Angriff erfolgte 
zuerſt gegen dieſes und zwar mit ſolchem Ungeſtüm, daß ſich der Feind als- 
bald nach dem Dorfe zurückzog. Ein feindliches Bataillon des 19. Linien⸗ 
infanterieregimentes wurde an der Gartenmauer des Dorfes von dem Major 
Zſchüſchen umringt und von ſeiner Mannſchaft größtentheils mit dem 
Kolben todtgeſchlagen. In Hagelsberg ſelbſt befanden ſich fünf bis ſechs 
franzöſiſche Bataillone, faſt der ganze rechte Flügel, der ſich in wilder Flucht 
und Verwirrung dahin geworfen hatte. Die Preußen umzingelten dieſe Ba— 
taillone und machten ſie entweder nieder, oder nahmen ſie gefangen. Auch 
der Diviſionsgeneral Girard wurde in dieſem Handgemenge ſchwer ver— 
wundet. 

Nach Vernichtung des feindlichen rechten Flügels und des größten Theiles 
ſeines Centrums wichen die Franzoſen auch auf dem linken Flügel zurück, 
und ihre zahlreiche Artillerie bemühte ſich nun nur noch, den Rückzug zu 
decken. Die Preußen verfolgten bis Kleinglien, und der Feind, von dem 
ruſſiſchen Geſchütz tapfer beſchoſſen, wandte ſich theils nach Wieſenburg, theils 
nach Schlammau. Die Koſaken Tſchernitſcheffs ſetzten nach; das Regiment 
Wlaſof, bei welchem ſich dieſer berühmte Reiteranführer in Perſon befand, 
ſtürzte ſich auf eine franzöſiſche Infanterie- und Cavalleriecolonne, beſiegte 
dieſelbe trotz einer ſehr lebhaften Gegenwehr und nahm 20 Dfficiere und 
1200 Gemeine gefangen. 

Um ſieben Uhr des Abends war der vollſtändigſte Sieg erfochten und 
das Corps des Generals Girard ſo gut wie vernichtet. Fünftauſend franzoͤ⸗ 
ſiſche Gewehre lagen auf dem Schlachtfelde. Das Corps des Generals Hirſch— 
feldt hatte fünf Kanonen, zwei Haubitzen und viele Munitionswagen erobert, 
auch 140 Officiere und 2000 Soldaten zu Gefangenen gemacht. Der General 
Tſchernitſcheff und der Oberſt Benkendorf hatten dem Feinde eine Kanone, 
drei Munitionswagen und 1700 Gefangene abgenommen. Dieſer glänzende 
Sieg hatte aber auch den Preußen 39 Officiere, 67 Unterofficiere und 913 Ge: 
meine an Todten und Verwundeten gekoſtet ). So war die ſchöne ſtrategiſche 
Combination, vermöge welcher der General Girard der Nordarmee in Flanke 
und Rücken hatte fallen ſollen, durch die Tapferkeit der kurmärkiſchen Land⸗ 
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wehr und durch die Einſicht des Generals Hirſchfeldt völlig und gänzlich 
vereitelt worden!)! — — 

Wir kehren zur Nordarmee ſelbſt zurück. Am Tage nach der Schlacht 
von Großbeeren blieb das ſchwediſche und ruſſiſche Corps bei Ruhlsdorf, das 
dritte preußiſche bei Heinersdorf und Großbeeren. Nur die Avantgarden 


folgten dem Feinde, der ſich langſam und gemeſſen zurückzog. Der General 


Tauenzien rückte bis Jühnsdorf vor und ließ Zoſſen beſetzen. Der Ge⸗ 
neral Wobeſer ging bis zwiſchen Mittenwalde und Zoſſen vor, bedrohte dadurch 
die rechte Flanke des Feindes und ſtellte zugleich ſeine Verbindung mit dem Ge⸗ 
neral Tauenzien her. Trebbin wurde von den leichten Truppen des Generals 
Tſchernitſcheff beſetzt. Die Koſaken ſtreiften in Flanke und Rücken des 
Feindes, nahmen bei Sonnenwalde einen Kaſſenwagen mit 30,000 Ducaten 
weg und machten die Bedeckung (einen Officier und 60 Mann) kriegsgefangen. 
Dieſe windesſchnellen Reiter waren überhaupt den Franzoſen, die ihnen keine 
gleiche Waffe entgegenzuſetzen hatten, im äußerſten Grade laͤſtig und erzeugten 
in ihnen ein höchſt unbehagliches Gefühl der Unficherheit und Schutzloſigkeit ). 
Am 25. bezog der General Tauenzien eine Stellung auf den Höhen jenfeit 
Zoſſen; der General Bülow rückte bis Kerzendorf und Thyrow vor, und 
das ruſſiſche und ſchwediſche Corps lagerten bei Teltow, wohin auch das 
Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden kam. Das ſiebente 
franzöſiſche Corps ging an dieſem Tage bis Werben, das zwölfte bis Mar⸗ 
kersdorf, das vierte bis Stulpe zurück. Letzteres hatte mit den Vordertruppen 
des Oberſten Jeanneret von der Brigade Wobeſer ein Gefecht zu beſtehen 
gehabt. Am 26. Auguſt hatte die Nordarmee folgende Stellung inne: das 
ſchwediſche Corps und das Hauptquartier des Kronprinzen in Saarmund; 
das ruſſiſche Corps bei Beelitz, ſeine Reiterei gegen Treuenbrietzen; das dritte 
preußiſche Corps bei Trebbin, Chriſtinendorf, Gatzdorf und Salow; das 
vierte preußiſche Corps zu Zoſſen und Baruth die Vordertruppen bis Lino 
und Kemlitz; die Brigade Wobeſer zu Baruth erhielt aber Befehl, gegen 
Luckau zu marſchiren; die Brigade Borſtell bei Schmilkendorf. Die ruſſiſchen 
Vordertruppen unter dem General Orurk vertrieben den Feind aus Juͤter⸗ 
bogk, und das franzöſiſche Hauptheer ſtand im Lager bei Markersdorf und 
hielt einen Ruhetag. i 


Vielleicht wäre jetzt, wo die Hauptcorps der Nordarmee gewiſſermaßen 
zerſtreut ſtanden, der Zeitpunkt geweſen, in welchem der Marſchall Oudinot 
wieder angriffsweiſe zu Werke gehen ſollte: ſei es nun, daß er ſich zu ſchwach 
fühlte, oder daß er ſich auf ſeine Unterbefehlshaber nicht verließ, oder daß 
er von der Stellung ſeiner Gegner, die ſich hinter einem undurchdringlichen 


Der Feldzug von 1813. 253 


Netze leichter Reiterei bewegten, nicht die geringſte Kenntniß hatte, kurz, 
weit entfernt, entſchloſſen vorzugehen, bezog er vielmehr am 27. eine ge⸗ 
drängte Stellung bei Jüterbogk, welches die Truppen des ruſſiſchen Generals 
Orurk räumten, ſich aber erſt nach einem Gefechte mit einem Theile des 
zwölften Armeecorps bis Zinna zurückzogen. Der General Borſtell ging 
von Schmilkendorf rückwäts bis Gottow. Der General Wobeſer ſtand bei 
Golzen, ließ bis Luckau patrouilliren und hielt mit einer Abtheilung Lübben 
beſetzt; der General Tſchernitſcheff beobachtete mit feiner leichten Reiterei 
das Corps Girards bei Belzig und nahm an dem Gefechte bei Hagelsberg 
Theil. Die Hauptcorps hatten an dieſem Tage folgende Stellung inne: der 
General Tauenzien in Zoſſen und Baruth; der General Bülow mit der 
dritten und vierten Brigade bei Elsholz, die ſechſte zu Trebbin, feine Vorder— 
truppen zu Lubatz und Luckenwalde; der Feldmarſchall Stedingk mit der 
ſchwediſchen Armee zu Saarmund, wo auch das Hauptquartier des Kron— 
prinzen war; der General Winzingerode mit dem ruſſiſchen Corps im Lager 
bei Beelitz, eine Brigade in Brück ). 

Am 28. griffen die Vordertruppen unter dem Generallieutenant Woron— 
zow, etwa 3—4000 Mann ſtark, Jüterbogk an, wurden aber von dem zwölften 
franzöſiſchen Armeecorps zurückgewieſen 2). Die Vordertruppen unter dem Ge— 
neral Borſtell marſchirten von Gottow bis Züllichendorf und Felgentreu 
und beſetzten Mehlsdorf. Der General Wobeſer rückte gegen Luckau vor 
und forderte dieſe Stadt auf. Zwar war fie auf Befehl des franzoöſiſchen 
Kaiſers während des Waffenſtillſtandes befeſtigt worden, aber nur gegen 
den erſten Anlauf haltbar, und da ſie überdies außer der Rückzugslinie der 
Armee lag, hätte der Marſchall Oudinot um ſo mehr die Beſatzung abbe— 
rufen ſollen. Dieſelbe wurde aber nutzloſer Weiſe preisgegeben. Nach abge⸗ 
ſchlagener Aufforderung ließ der General Wobeſer Luckau, worin der fran⸗ 
zoͤſiſche Bataillonschef Delewegne befehligte, beſchießen und ordnete feine 
Colonnen zum Sturme. Dieſem beugte eine Capitulation vor, durch welche 
die Stadt übergeben und die Beſatzung kriegsgefangen wurde?). Der Kron— 
prinz von Schweden befahl in Erwägung der Wichtigkeit dieſes befeſtigten 
Poſtens ſogleich, die bei der Stadt befindlichen Anhöhen zu verſchanzen. Sonſt 
blieben die Hauptcorps der Nordarmee an dieſem Tage in ihren geſtrigen 
Stellungen, und nur der General Hirſchfeldt rückte bis Zieſar vor. Was 
die feindliche Armee betrifft, ſo marſchirte das ſiebente Corps bis Mellesdorf, 
zwei ſtarke Meilen von Jüterbogk, gegen Wittenberg zurück. Das Corps 
wurde auf feinem Marſche beſtändig und von allen Seiten durch Koſaken ge— 
neckt, und wenn ſie demſelben auch nichts Ernſtes anhaben konnten, mußte es 
doch, um ſogleich gegen ſie Front machen zu koͤnnen, mit vieler Beſchwerde 
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in Brigadecolonnen über die Felder marſchiren. Das nt und vierte Corps 
blieben in und bei Jüterbogk ſtehen ). 

Die Hauptcorps der Nordarmee ſtanden am 29. ſo: der General Tauen⸗ 
zien marſchirte nach Luckau und ließ den Oberſtlieutenant Plötz mit vier 
Bataillonen, vier Schwadronen, funfzig Koſaken und vier Kanonen in Dahme , 
um die Verbindung mit dem dritten preußiſchen Armeecorps zu unterhalten; 
der General Bülow bezog mit der dritten und vierten Brigade eine vortheil⸗ 
hafte Stellung zwiſchen Treuenbrietzeu und dem Dorfe Nicheln, und die ſechſte 
Brigade ging von Trebbin bis Züllichendorf und Felgentreu; das ruffifche 
Corps ſtand rechts von Treuenbrietzen, das ſchwediſche bei Beelitz und da 
war auch das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden. Der Ge 
neral Hirſchfeldt erhielt Befehl, ohne Verzug Truppen gegen Magdeburg 
zu ſenden, um dieſe Feſtung neuerdings auf dem rechten Ufer der Elbe zu 
blokiren; der Oberſtlieutenant Marwitz dagegen wurde mit zwei Bataillonen 
und vier Schwadronen nach Havelberg geſandt, um die Verbindung mit dem 
Corps des Generals Grafen Wallmoden an der Niederelbe zu unterhalten. 
Bei den Vordertruppen ereigneten ſich folgende Bewegungen: der General 
Wobeſer marſchirte bis Dahme; der General Borſtell rückte bis zu dem 
Dorfe Zinna und ließ Jüterbogk, welches der Feind geräumt hatte, von einem 
Bataillon beſetzen; die Generale Woronzow und Orurk gingen nach Nie⸗ 
meck; der Oberſt Prendel ſtand mit einem Koſakendetaſchement an der ſchwarzen 
Elſter bei Jeſſen und Schweinitz. Die Vordertruppen der Nordarmee ſtanden 
von Niemeck bis Luckau, folglich ſehr vereinzelt, da die Entfernung zwiſchen 
dieſen beiden Ortſchaften zehn Meilen beträgt. Eine ſolche Aufſtellung Hätte 
den Marſchall Oudinot zu einer kühnen Unternehmung um ſo mehr befeuern 
ſollen, als er bereits durch das polniſche, 5000 Mann ſtarke Corps des Ge⸗ 
nerals Dombrowsky, welches unthätig bei Wittenberg auf dem rechten Elbufer 
ſtand, verſtärkt worden war. Allein jeder unternehmende Geiſt ſchien von 
dieſem Feldherrn gewichen zu ſein und ſtatt etwas zu thun, das den geſunkenen 
Muth ſeines Heeres wieder aufgerichtet haben möchte, zog er daſſelbe vielmehr 
noch weiter rückwärts und zwiſchen Marzahne und Kropſtädt zuſammen ). 

In Folge dieſer engeren Vereinigung des franzöfifchen Heeres, welche 
einen ſchnellen Angriff von deſſen Seite in den Bereich der Möglichkeit ſtellte, 
befahl auch der Kronprinz von Schweden ein näheres Zuſammenrücken der 
verſchiedenen Theile der Nordarmee. Das Corps des Generals Tauenzien 
blieb in Luckau und das des Generals Wobeſer als Vortruppen in Dahme. 
Der General Borſtell marſchirte mit ſeiner Brigade nach Pecheln und hatte 
ſeine Vorpoſten zu Linde und Altenſaale. Das dritte preußiſche Corps unter 
dem General Bülow blieb im Lager bei Treuenbrietzen; die Brigade Krafft 
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ſtellte ſich hinter dieſem Orte auf und hatte Befehl, daſſelbe im Falle eines 
feindlichen Angriffes mit einem Theile ihrer Truppen zu beſetzen und zu ver⸗ 
theidigen. Das ruſſiſche Corps des Generals Winzingerode ſtand im 
Lager bei Bosdorf, auf der Straße von Treuenbrietzen nach Coswig, die 
ſchwediſche Armee dagegen im Lager bei Beelitz und das Hauptquartier 
des Kronprinzen kam nach Buchholz :). Um Mittag drängten die Vorpoſten 
des verbündeten Heeres die des zwölften franzöſiſchen Armeecorps bis gegen 
Schmögelsdorf zurück, und auch am Nachmittage kam es zu einer Kanonade 
und einem Plänklergefechte, während deſſen der Marſchall Oudinot die zu 
beiden Seiten von Marzahne ſtehenden Truppen zurückzog, um ſeine Armee 
noch mehr zu concentriren. 

Am 31. befahl der Kronprinz von Schweden eine Erkennung des 
Feindes durch die ruſſiſche und preußiſche Reiterei. Jene rückte gegen den 
linken Flügel und die Fronte, dieſe gegen den rechten Flügel des Feindes 
vor, und es gelang letzterer, ihn dergeſtalt zu überraſchen, daß er nur mit 
Mühe eine Infanterielinie zuſammenbrachte, um ſie ihr entgegenzuſtellen. Es 
würde der Erfolg der preußiſchen Reiterei einen minder vorſichtigen, das Ganze 
minder überblickenden Feldherrn, als der Kronprinz von Schweden es 
war, verleitet haben, ihr die Colonnen des Fußvolkes ſchnell nachzuſenden 
und dadurch eine allgemeine Schlacht herbeizuführen. Ja, da der Feind manche 
treffliche Gelegenheit, wieder eine kräftige Offenſive zu ergreifen, unbenutzt 
gelaſſen hatte, man bei ihm daher einen großen Mangel an Selbſtvertrauen 
vorausſetzen durfte, ſo war die Lockung in der That ſehr groß. Allein einer— 
ſeits war ſowohl der General Tauenzien als der General Hirſchfeldt 
fern von der Armee, und andererſeits gehörte der Kronprinz zu jenen Feld⸗ 
herren, die nur, um einen ſtreng beſtimmten ſtrategiſchen Zweck zu errei⸗ 
chen, Angriffsſchlachten lieferten. Die Stellung des Feindes war zwar nicht 
die beſte, aber bei der Nähe der Feſtung Wittenberg als ſicheren Stützpunktes 
keineswegs ſo beſchaffen, daß man hoffen durfte, ihm einen entſcheidenden 
Hauptſchlag beizubringen. Es würden vielmehr wahrſcheinlich nach der Schlacht 
die Verhältniſſe ziemlich dieſelben geblieben fein wie vorher, das heißt: Oudi— 
not wäre fortwährend ſtark genug geweſen, die Nordarmee ſolange in 
Schach zu halten, als nicht die Ereigniſſe bei der ſchleſiſchen Armee und dem 
böhmiſchen Hauptheere dem Kriege eine andere Wendung gaben und dem Kron—⸗ 
prinzen geſtatteten, den Theil des Trachenberger Kriegsplanes auszuführen, 
welcher ihm vorſchrieb, über die Elbe zu gehen und auf Leipzig vorzurücken. 
Wäre hiezu ſchon die Zeit geweſen, und hätte der Kronprinz von Schwe— 
den zugleich bereits über die Unternehmungen des Marſchalls Davouſt an der 
Niederelbe ganz beruhigt fein dürfen, dann würde er wohl gewiß den Marſchall 
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Oudinot kraͤftiger verfolgt und, um den bezeichneten, großen ſtrategiſchen 
Zweck zu erreichen, zur Schlacht gezwungen haben. Wie aber die Lage der 
Dinge war, ſcheint er noch nicht haben wagen zu dürfen, ſeine Rückzugslinie 
auch nur im Geringſten auf das Spiel zu ſetzen. Nachdem ſich daher der 
Kronprinz durch die vollzogene Erkennung die nöthige Aufklärung über die 
feindliche Aufſtellung verſchafft hatte, befahl er der ruſſiſchen und preußiſchen 
Reiterei, ſich wieder zurückzuziehen. Uebrigens hatte die Nordarmee am heutigen 
Tage ſolgende Stellungen inne und zwar die Vordertruppen: der General 
Borſtell rückte bis auf die Höhen von Altenſaale vor; die ſchwediſchen Vor⸗ 
poſten ſtanden bei Rietz; die ruſſiſchen Vordertruppen unter dem Grafen Orurk 
bei Pflickuf. Die Hauptcorps: das Corps des Generals Grafen Tauen⸗ 
zien blieb in Luckau; das Corps Bülows rückte auf die Höhen bei Frohns⸗ 
dorf in das Lager, hatte den Forellenbach vor der Fronte, und eine Abtheilung 
unter dem Oberſten Hobbe ging bis Kaltenborn vor; die ſchwediſche Armee 
bezog ein Lager bei Treuenbrietzen, wohin auch das Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen kam; das rnſſiſche Corps des Generals Winzingerode blieb im Lager 
bei Bosdorf; der vor Magdeburg ſtehende General Hirſchfeldt erhielt Befehl, 
nach Niemeck zur Vereinigung mit der Hauptarmee zu marſchiren und bloß 
eine ſchwache Abtheilung vor der Feſtung zurückzulaſſen ). 

Der Marſchall Oudinot, der in Folge der geſtrigen Bewegungen und 
der engen Vereinigung der Nordarmee einen Angriff beſorgen mochte, ging am 
1. September mit Tagesanbruch noch weiter zurück, bezog eine Stellung 
zwiſchen Kropſtädt und Jahmo und ſandte die Artillerieparke und das Ge⸗ 
päcke bis unter die Kanonen von Wittenberg. Die Nordarmee dagegen nahm 
folgende Stellungen ein, und zwar die Vordertruppen: der General Dob⸗ 
ſchütz wurde mit den Vordertruppen des vierten preußiſchen Corps gegen Zahne 
in die rechte Flanke des vor Wittenberg concentrirten Feindes geſandt und 
ſtellte ſeine Vorpoſten bei Neuendorf und Dennewitz auf; der General Borſtell 
näherte ſich bei Marzahne dem Feinde auf Kanonenſchußweite; der General 
Orurk ſtand zwiſchen Lobbeſen und Marzahne; der General Tſchernitſcheff 
ſtreifte auf dem rechten Flügel bei Niemeck und in der Gegend umher; der 
Oberſt Prendel war mit feinen Koſaken zwiſchen Lichterferre und Rühlsdorſ 
an der Elſter. Die Hauptcorps: der General Tauenzien rückte von Luckau 
und Baruth bis Dahme vor; der General Bülow bezog ein Lager bei Schwa⸗ 
beck hinter den Dörfern Feldheim und Schmögelsdorf; der General Winzinge⸗ 
rode ſtand im Lager bei Pflickuf; die ſchwediſche Armee im Lager bei Treuen⸗ 
brietzen; der General Hirſchfeldt erreichte auf ſeinem Marſche nach Niemeck 
Görzke, ſeine Vorhut Benken. 


Am 2. September ſtanden die Truppen aller drei franzöſiſchen Armee⸗ 
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corps von Tagesanbruch bis zum Nachmittage in ihren geftrigen Stellungen 
ſchlagfertig, denn der Marſchall Oudinot glaubte vollgültigen Grund zu 
haben, einen Angriff zu beſorgen. Allein mit Ausnahme, daß der General 
Borſtell die bei Marzahne ſtehende Infanterie des zwölften Corps mit Gra⸗ 
naten bewerfen ließ, und daß bei Aſſau und Bosdorf Vorpoſtengefechte geliefert 
wurden, fiel an dieſem Tage nichts von Bedeutung vor. Der Kronprinz 
von Schweden war perſönlich auf den Vorpoſten und beobachtete den Feind. 
Der General Dobſchütz marſchirte mit den Vordertruppen des preußiſchen Corps 
bis Kurzlipsdorf. Sonſt blieb die Nordarmee in ihrer geſtrigen Aufſtellung. 

Der Marſchall Oudinot hielt ſeine Aufſtellung gegen einen etwaigen An⸗ 
griff nicht zweckmäßig genug und zog ſich am 3. September näher an Wittenberg. 
Die erſte fächfifche Diviſion ſtellte ſich bei dem Dorfe Teuchel, die zweite, die 
franzöfifche Diviſion Durutte und die ſächſiſche leichte Reiterbrigade, auf den 
Höhen zwiſchen Dobbien und Wittenberg auf. Die polniſchen Regimenter des 
Generals Dombrowsky ſtanden zur linken der zweiten ſächſiſchen Diviſion 
bei der rothen Mark auf dem Wege von Wittenberg nach Coswig und bil⸗ 
deten ſonach den äußerſten linken Flügel. Rechts vom ſiebenten Armeecorps 
nahm das zwölfte die Mitte ein, und das vierte hatte den rechten Flügel. Die 
franzöſiſche Armee beſchrieb alſo eine Linie, die vom rechten Flügel bei Eupen 
in ſchraͤger Richtung über Dobbien und die rothe Mark bis an die Elbe ging: 
eine nichts weniger als lobenswerthe Aufſtellung, da die vorliegenden Hol— 
zungen den Angriff von Seite der Nordarmee begünſtigten und zumal der 
rechte Flügel vollkommen in der Luft ſchwebte. Um Mittag erreichte die Vor⸗ 
hut des Generals Borſtell, welcher auf Befehl des Kronprinzen den Feind 
verfolgte, ihn dieſſeits Thieſen, wo es zu einem hartnäckigen Infanteriegefechte 
mit der ſächſiſchen Brigade Ryſſel kam. Die Preußen wurden, nachdem die 
ebengenannte Brigade von zwei Bataillonen der erſten ſächſiſchen Diviſion und 
einem Bataillon Würzburger von der Diviſion Durutte verſtärkt worden war, 
trotz der lebhafteſten Gegenwehr bis Schmilkendorf zurückgeworfen, worauf ſie 
auf Befehl des Kronprinzen, der keineswegs einen allgemeinen Angriff zu 
unternehmen geſonnen war, das Gefecht abbrechen mußten. Gegen den rechten 
Flügel des Feindes rückte der General Dobſchütz vor, allein ſeine Reiterei 
wurde von einer maskirten Batterie ſo übel empfangen, daß er ſich mit Ver⸗ 
luſt zurückziehen mußte. Die Nordarmee nahm am heutigen Tage folgende 
Stellungen ein, und zwar die Vordertruppen: der General Dobſchütz auf den 
Höhen vor Zahne gegen Wittenberg zu; der General Borſtell hinter den Eng⸗ 
päſſen don Köpenick und Jahmo, feine Vorpoſten darüber hinaus und ein 
Theil ſeiner Reiterei zu Woltersdorf, um die Verbindung mit dem General 
Dobſchütz zu unterhalten; der General Woronzow auf den Anhöhen von 
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Dobbien. Die Hauptcorps: das Corps des Generals Tauenzien ſtand in 
Oehna; vom Corps des Generals Bülow lagerte die dritte und vierte Bri⸗ 
gade bei Marzahne, die ſechſte Brigade auf den Anhöhen hinter Kropſtädt zur 
Unterſtützung der Vordertruppen unter dem General Borſtell, die Reiterei bei 
Wergzahne, welches Dorf ſo wie Rahnsdorf von drei Bataillonen von der 
vierten Brigade beſetzt war; das ruſſiſche Corps des Generals Winzingerode 
ſtand bei Hohenwerbig; die Schweden hatten ihr Lager zwiſchen Raaten, Rö⸗ 
digke und Lobeſſen und hielten die Dörfer Rabenſtein und Groß- und Klein⸗ 
marzens beſetzt, ihre Reiterei ſtand zu Garrey, und das Hauptquartier des 
Kronprinzen war zuerſt in Zeuden, wurde aber für die Nacht nach Rödigke 
verlegt; das Corps des Generals Hirſchfeldt marſchirte bis Belzig, feine Vorder⸗ 
truppen langten in Rödigke an und der Oberſt Boguslawsky wurde mit vier 
Bataillonen und zwei Schwadronen nach Wieſenburg entſandt ). 

Mit dem 3. September endete die Verfolgung des feindlichen Kriegs⸗ 
heeres, welches auf Wittenberg, ſein verſchanztes Lager und auf einen klei⸗ 
nen Umkreis von wenigen Stunden auf dem rechten Elbufer beſchränkt war. 
Von der Schlacht von Großbeeren bis zum 3. September, alſo in elf Tagen, 
war die Nordarmee dem Feinde bloß elf Meilen nachgerückt. Sicher mag 
dieſe Verfolgung geweſen ſein, kräftig kann man ſie nicht nennen. Zwar be⸗ 
währten die Truppen in allen den kleinen Gefechten, welche geliefert wurden, 
ihren Muth wie immer: im Ganzen geſchah aber doch wenig mehr, als daß 
die Stellungen, welche der langſam ſich zurückziehende Feind verließ, durch 
Iangfames Nachrücken beſetzt wurden. 

Am 4. des Morgens langte der Marſchall Ney bei der frangöfifchen 
Armee an und übernahm den Oberbefehl. Der Kaiſer Napoleon hatte 
nämlich gehofft, daß der Marſchall Oudinot entweder Berlin einnehmen, 
oder doch wenigſtens die Nordarmee am Vorrücken hindern würde. Das war 
aber nicht geſchehen, vielmehr hatte der Marſchall dem Rückzuge nicht einmal 
die beſſere Richtung auf der Strauße nach Torgau gegeben. Napoleon 
nahm ihm daher den Oberbefehl, ließ ihm aber das Commando ſeines eige⸗ 
nen Corps, des zwölften. Es liegt in der menſchlichen Natur, daß ſich 
Oudinot durch eine ſolche Zurückſetzung tief gekraͤnkt fühlte. Der Mar⸗ 
ſchall Ney hatte den Auftrag, wieder die gerade Straße nach Berlin, die von 
Torgau, einzuſchlagen und dieſe Hauptſtadt zu erobern. Mit Recht hielt der 
Kaiſer Napoleon immitten der Unglücksfälle, die ſeine Unterbefehlshaber 
bei Großbeeren, an der Katzbach und bei Kulm getroffen hatten, den Blick 
ſortwährend nach Berlin gerichtet. Gelang es, dieſen Mittelpunkt der gei⸗ 
ſtigen Bewegung zu erobern und durch gleichzeitiges Vordringen des Marſchalls 
Davonſt die Feſtungen an der Oder und Weichſel zu entſetzen, ſo war 
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dies ein fo aäußerſt wichtiges Ereignis zu Napoleons Gunſten, daß er 
fortan die Wagſchale des Krieges mit ſeſteſter Hand hätte halten können, daß 
vielleicht ſchon damals Friedensunterhandlungen eingeleitet worden wären. 
Im Norden, wenn irgendwo, mußte der Friede erobert, und die preußiſche 
Macht mußte gebrochen werden, bevor daran zu denken war, die Verbünde⸗ 
ken zu Unterhandlungen zu bewegen. Berlin und Blücher waren es, die 
fortwährend das höchſte Augenmerk Napoleons blieben. Wurde jenes er⸗ 
obert und dieſer auf das Haupt geſchlagen, dann wäre vom gänzlichen Sturze 
des Kaiſers Napoleon ſchwerlich jemals die Rede geweſen! 

Der Marſchall Ney hielt am 4. große Heerſchau über ſeine Armee und 
beſchloß, unverzüglich die kräſtigſte Offenſive zu ergreifen. Von der Nord— 
armee hatte der General Dobſchütz ein Gefecht mit Truppentheilen des 
franzöſiſchen vierten Corps bei Euper und Woltersdorf zu beſtehen. Der 
Kampf dauerte mit abwechſelndem Glück vom Morgen bis zum Nachmittag 
und endete damit, daß das vierte Corps des Diviſionsgenerals Bertrand 
den Wald, um den es ſich gehandelt hatte, mit in ſeine Stellung zog. Im 
Uebrigen wurden am heutigen Tage in der Aufſtellung der Nordarmee nur 
wenige Veränderungen vorgenommen. Die wichtigſte war, daß der General 
Tauenzien durch den ſchwediſchen Oberſten Holſt den gemeſſenen Befehl 
des Kronprinzen erhielt, nach Seyda zu marſchiren, und denſelben auch voll— 
zog, wodurch der linke Flügel bedeutend verſtärkt wurde. Das Corps des 
Generals Hirſchfeldt marſchirte bis Göritz, einem Dorfe zwiſchen Klepzig 
und Köſelitz; der Oberſt Boguslawsky, deſſen Detaſchement noch um ein 
Bataillon, ein Koſakenregiment und vier Kanonen verſtärkt wurde, ging über 
Reppinchen nach Lohburg, um von da als Zwiſchenpoſten Magdeburg und 
die Elbe zu beobachten; endlich mußte der General Hirſchfeldt ein Batail— 
lon nach Roßlau ſenden, zu dem noch ein ſchwediſches Bataillon ſtoßen ſollte, 
worauf dann die weiteren Befehle durch den Oberſten Holſt eingehen würden ). 
Die ſchwediſche Armee nahm eine Stellung bei Rabenſtein, die Reiterei 
ging nach Kleinmarzens, die Vordertruppen waren in Großmarzens und ſetz⸗ 
ten ſich mit den Truppen des Generals Woronzow in Verbindung. Das 
Hauptquartier des Kronprinzen kam nach Rabenſtein. 

Den 3. September, Vormittags um zehn Uhr, marſchirte die franzöſiſche 
Armee ſtaffelförmig und corpsweiſe aus der Mitte gegen Zahnn ab. Folglich 
war das zwölfte Corps an der Spitze, dann folgte das vierte und dieſem 
das ſiebente. Der General Dobſchütz wurde von der Diviſion Guilleminot, 
welche die erſte des zwölften Corps war, angegriffen und nach langer, hart⸗ 
näckiger Gegenwehr bis Zalmsdorf auf den General Tauenzien zurückgedrängt ). 


Dieſes Ergebniß des Kampfes fand jedoch erſt am Abend Statt, die Truppen 
| 47° 
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des Generals Dobſchütz vereinigten ſich mit dem Corps Tauenziens und 
gingen in der Nacht bis Jüterbogk zurück. Die franzöſiſche Armee hatte 
ſomit eine Flankenbewegung, die gegen den linken Flügel der Nordarmee ge⸗ 
richtet war, vollzogen. Es lag dieſer Bewegung die Abſicht zum Grunde, 
der franzöſiſchen Armee eine andere Baſis zu geben, nämlich Torgau und 
Dresden. Zugleich erwartete der Marſchall Ney, daß der Kaiſer Napoleon 
mit den Garden bei Dahme eintreffen werde, was jedoch wegen der drohenden 
Geſtalt, welche die Dinge in Böhmen und Schleſien angenommen hatten, 
unterblieb. Indeſſen hatte die in dieſem Sinne vollführte Bewegung des 
Marſchalls Ney in jedem Falle die Folge, daß der Kronprinz von 
Schweden lange in Ungewißheit über den eigentlichen Zweck derſelben blieb ). 

So wie jedoch der General Bülow von dem Marſch des Feindes ge⸗ 
gen die linke Flanke der Nordarmee gewiſſe Nachricht hatte und ſich über⸗ 
zeugte, daß derſelbe die kräftigſte Offenſive zu ergreifen im Sinne habe, voll⸗ 
zog er unter Benachrichtigung des Kronprinzen, der ſie billigte, folgende 
meiſterhafte Bewegung. Er ließ um fünf Uhr des Abends ſein Corps unter 
Waffen treten, die Brigaden Heſſen-Homburg, Thümen und Krafft, nebſt 
der Reſervecavallerie und Artillerie links abmarſchiren und bis Kurzlipsdorf 
und Kaltenborn rücken, um dem Feinde, der das vierte preußiſche Corps des 
Generals Tauenzien drängte, in Flanke und Rücken zu fallen. Die Trup⸗ 
pen mußten die größte Stille beobachten und durften nicht einmal Wach⸗ 
und Lagerfeuer anzünden. Die fünfte Brigade des Generals Borſtell er⸗ 
hielt den Auftrag, die Engpäſſe von Köpenick bis zur Ablöſung durch ſchwe⸗ 
diſche und ruſſiſche Truppen beſetzt zu halten, worauf ſie den Bewegungen 
des dritten preußiſchen Armeecorps folgen ſollte. Der General Hirſchfeldt 
befand ſich auf dem Marſche nach Rabenſtein und hatte das nach Roßlau 
geſchickte Bataillon wieder an ſich ziehen müſſen. 

Die Stellung der Nordarmee hatte ſich daher von einem Einſchließungs⸗ 
kreiſe in eine ziemlich gerade Linie verwandelt. Das Hirſchfeldtſche Corps, die 
Schweden und Ruſſen bildeten den rechten Flügel bei Rabenſtein, Bülow das 
Centrum bei Kurzlipsdorf, Tauenzien auf den Höhen von Jüterbogk den lin⸗ 
ken Flügel. Die franzöſiſche Armee dagegen ſtand auf einem viel engeren 
Raume, eine Meile von Bülows Corps entfernt, bei Zahna, Neuendorf, 
Seehauſen und Seyda. Das Hauptquartier des mae Ney war in 
Zalmsdorf. 

Eine Schlacht war unvermeidlich, wenn der ſranzöſſſche Sesfäßrer bei 
feiner Abſicht, den linken Flügel der Nordarmee zu umgehen, beharrte, weß⸗ 


wegen der Kronprinz von Schweden noch am Abend des 5. teren 
ſolgende Dispoſition erließ: * 
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„Der General Baron Winzingerode verſammelt die ganze ruſſiſche Armee 
auf den Höhen von Lobeſſen mit Ausnahme der Avantgarde unter dem Ge— 
neral Grafen Woronzow und des Corps des Generals Tſchernitſcheff, welche 
beide Generale in ihrer gegenwärtigen Stellung bleiben; allein wenn fie mor⸗ 
gen (den 6.) nach der Gegend von Zahna hin kanoniren hören und keinen 
Feind vor ſich haben, ſo greifen ſie den Feind in der Richtung von Belzig 
und Zahna und längs der Elbe in ſeinem Rücken an, um ihm ſo viel Scha⸗ 
den als möglich zuͤzufügen. Die Generale Woronzow und Tſchernitſcheff wer⸗ 
den unterrichtet, daß der Feind ſeine Stellung vor Wittenberg verlaſſen hat 
und nach Zahna und Seyda vorgerückt iſt, nachdem er das Corps des Ge— 
nerals Grafen Tauenzien zum Rückzuge genöthigt hat; demnach nehmen dieſe 
Generale die feindliche Stellung vor Wittenberg ein, bewerfen dieſen Ort wo 


möglich mit Haubitzgranaten, um das Hervorbrechen feindlicher Colonnen zu 
verhindern. 


„Der General Winzingerode wird unterrichtet, daß die ſchwediſche Armee 
ſich um zwei Uhr des Morgens in Marſch ſetzen ſoll, um bei Loliſſen ſich 
mit der ruſſiſchen zu vereinigen. 


„Der General von Hirſchfeldt hat den Befehl erhalten, daß er nach Ra⸗ 
benſtein marſchiren ſoll, und von dort zur Vereinigung nach Lobeſſen. 


„Der General von Bülow beobachtet die Defileen von Köpenick und 
Kropſtädt und vereinigt den Reſt ſeiner Truppen entweder bei Wergzahne, 
oder bei Schönfeld, oder bei Kurzlipsdorf, nach den Bewegungen des Feindes 
ſich richtend, und um dem Feinde in die linke Flanke fallen zu können; er 
unterhält ſeine Verbindung mit dem General von Borſtell, und dieſer wird 


angewieſen, alle halbe Stunden an den General von Winzingerode Nachricht 
zu geben. 


„Der General Graf von Tauenzien hat ſich dem General von Bülow 
zu nähern, um ſich beim Angriff auf ihn zu ſtützen, und hat dem Kronprin⸗ 
zen nicht allein durch reitende Ordonanzen alle Stunden Nachricht von den 
Vorfällen zu geben, ſondern auch durch Officiere fo oft als muͤglich; er wird 
zugleich dem General von Wobeſer von Allem, was geſchieht, Nachricht geben. 

„Alle Bagagen der ruſſiſchen und ſchwediſchen Armee gehen bis nach 
Brück, die der preußiſchen Armee bis nach Beelitz zurück ), wo die Herren 
Corpscommandanten ihnen künftig die angemeſſenen Befehle geben werden. 


„Wenn es, wie Alles vermuthen läßt, morgen zur Schlacht kommen wird, ſo 
hofft Seine Königliche Hoheit, daß die Truppen mit ihrem gewöhnlichen Muth 
und Tapferkeit ſich entſcheidend auf den Feind ſtürzen werden“ 2). 
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Schlacht von Dennewitz ). 
(Am 6. September 1813.) 
Früh um acht Uhr marſchirte die franzöſiſche Armee ſtaffelförmig vom 
linken Flügel ab. Das vierte Corps des Generals Bertrand hatte einen 


„ 


) Die Buchſtaben auf dem beigegebenen Plane bedeuten: 
Stellung des dritten preußiſchen Corps des Generals Bülow und zwar: 
Der Brigade Krafft (der ſechſten). 
. Der Brigade des Prinzen von Heſſen⸗ Homburg (dev dritten). 
. Der Brigade Thümen (der vierten). 
Der Reſervecavallerie. 
Zweite Stellung des Bülowſchen Corps und zwar: 
Der Brigade Heſſen⸗Homburg. 
. Der Brigade Thümen. 
Der Brigade Krafft. 
. und I. Der Refervecavallerie. 
Stellung des vierten preußiſchen Corps des Generals Tauenzien am Morgen des 
6. September. 

L. Erſte Stellung des Feindes gegen das Corps Tauenziens. 

M. Zweite Stellung des Feindes, als er den Anmarſch des Corps Bülows entdeckt. 

NN. Angriff der Brigaden Thümen und Krafft, ſo wie gleichzeitiges Vorrücken der Brigade 
Heſſen⸗Homburg und der Reſervecavallerie von I. nach N. f 
0. Rückgängige Bewegung der Brigade Thümen. 

PP. Erneuerter Angriff der Brigade Thümen, verſtärkt durch drei Bataillone der Brigade 
Heſſen⸗ Homburg, unterſtützt durch die ruſſiſche Batterie des Oberſten Dietrichs. 

O. Die Brigade Krafft wird durch das überlegene Feuer des feindlichen Geſchützes am 
Vordringen gehindert. 

R. Zweite Aufſtellung des Corps Tauenzieus. 

S. Der Feind rückt aus Dennewitz gegen vorbenanntes Corps. 

T. Der General Thümen mit den Reſervebataillonen und feiner Brigade rückt bis Deune⸗ 
witz vor, um ſich mit dem Corps Tauenziens in Verbindung zu ſetzen, während der Feind 
ſich aus 8. nach Rohrbeck zurückzieht. 

U. Dritte Stellung des Feindes und Ankunft ſeiner Reſerve in j 

V. auf den Höhen von Gölsdorf. 

W. Angriff der Preußen auf Gölsdorf, das mehrmals genommen und wieder erobert 
wird. 

X. Die Brigade Borſtell kommt während dieſes Augriffs an, rückt nach 

Y. vor, unterſtützt den Angriff auf Gölsdorf und vertreibt den Kine von den dahinter 
gelegenen Höhen. 

Z. Ankunft der ſchwediſchen und ruſſichen Truppen unter dem Kronprinzen von Schweden 
bet Kurzlipsdorf um vier Uhr des Nachmittags. ! 

a) Schwediſche und ruſſiſche Artillerie und Cavallerie, fo wie einige Bataillone ruffiſcher 
Infanterie, die gegen den linken Flügel des Feindes kämpfen helfen und an der Verfolgung 
Theil nehmen. 

b) Bivouae des Tauenzienſchen Corps, 

e) der Brigade Heſſen⸗Homburg, 

d) der Brigade Krafft, 
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halbſtündigen Vorſprung und die Beſtimmung, als linker Flügel Jüterbogk zu 
umgehen und die Bewegungen der beiden übrigen Corps zu verdecken. Das 
ſiebente Corps des Generals Reynier marſchirte als Centrum gegen Rohr—⸗ 
beck ). In einer Entfernung von einer Stunde rückte das zwölfte Corps 
des Marſchalls Oudinot als rechter Flügel in der Richtung auf Oehna vor. 
Die Reiterei des Diviſionsgenerals Arrighi folgte ſämmtlichen Colonnen 
nach. Es war ein impoſanter Anblick, als ſich dieſe Corps mit breiter Front 
in dichten Colonnen, die Parke und das übrige Fuhrweſen in ihrer Mitte, 
über die große Ebene bewegten: doch noch vor Abend ſollten alle Ordnung 
aufgelöſt fein und dieſe ſämmtlichen Maſſen ich in völliger Flucht befinden. 

Die franzöſiſche Armee marſchirte, ganz dem Charakter ihres jetzigen An⸗ 
führers angemeſſen, mit einer unbegreiflichen Sorgloſigkeit, ohne auch nur 
eine einzige Patrouille auszuſchicken?). Daher hatte fie auch keine Ahnung 
von der Aufſtellung, welche das dritte preußiſche Armeecorps des Generals 
Bülow bei Eckmannsdorf in ihrer Flanke und ihrem Rücken ſo genommen, 
daß die ſechſte Brigade auf dem rechten Flügel, die vierte auf dem linken, 
die dritte in Reſerve ſtand, die Cavallerie aber nach Dalichow vorgeſchoben 
war. Als der General Bülow eine franzöſiſche Colonne ſich auf der großen 
Heerſtraße, welche, Seehauſen links, Gölsdorf rechts laſſend, über Denne— 
witz nach Jüterbogk führt, fortbewegen ſah, mußte er allerdings erwarten, 
in jedem Augenblicke entdeckt und angegriffen zu werden. Allein die genaueſte 
Beobachtung des Feindes durch wachſame Reiterpatrouillen gab die Gewißheit, 
daß derſelbe den General Bülow durchaus nicht in einer fo gefahrdrohenden 
Nähe vermuthe, vielmehr zum Angriffe gegen den General Tauenzien vor⸗ 
ride. Bülow faßte daher den Eutſchluß, dem Feinde in Flanke und Rücken 
zu fallen, und erließ die hiezu erforderlichen Befehle. Auch ließ er den Krone 
prinzen von Schweden dringend erſuchen, die Brigade Borſtell bei 
Köpenick ablöſen und ſchleunig nachrücken zu laſſen. 

Als der General Tauenzien die feindlichen Colonnen heranrücken ſah, 
wurde ihm die Gefahr deutlich, in welcher ſein rechter Flügel ſchwebte, denn 
derſelbe war von dem General Bülow durch den Zwiſchenraum von einer hal⸗ 
ben deutſchen Meile getrennt?). Wenn es dem Feinde gelang, hier durchaus 
brechen, ſo war alle Verbindung zwiſchen den beiden preußiſchen Armeecorps, 
dem drittten und vierten, aufgehoben. Der General Tauenzien gab daher 


e) der Brigade Borſtell, 
) der Brigade Thümen, 
g) der ſchwediſchen Truppen, und 
b) der ruſſiſchen Truppen, in der Nacht vom 6. zum 7. September. 
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Befehl, auf der Straße von Kaltenborn rechts abzumarſchiren. Auf der 
Höhe vor Jüterbogk blieb nur der Major Kleiſt mit vier Bataillonen, zwei 
Schwadronen Landwehrcavallerie und anderthalb Batterien zurück. Kurz nach⸗ 
dem ſich das vierte preußiſche Corps in Marſch geſetzt, erblickte man auch ſchon 
die Colonnenſpitzen des vierten franzöſiſchen Corps des Divifionsgenerals 
Bertrand auf den Höhen hinter Dennewitz. Schnell gewann nun der Ge⸗ 
neral Tauenzien durch die Schlucht am Weinberge die dortige Höhe 9, 
und marſchirte ſogleich in Schlachtordnung auf. Das Fußvolk ſtand in zwei 
Treffen, neun Schwadronen hinter dem erſten, drei ke dem zweiten zur 
Unterſtützung 2). 

General Bertrand, bei deſſen Corps ſich der Marſchall Ney in Per⸗ 
ſon befand, hatte inzwiſchen ſeine von der Cavalleriediviſion Delorge unterſtützten 
Colonnen, gedeckt durch die vorliegenden Anhoͤhen, im Grunde von Dennewitz for⸗ 
mirt. Die italieniſche Diviſion Fontanelli und die würtembergiſche Diviſion Fran⸗ 
quemont, denen die Reiteri zur Unterſtützung folgte, waren zum erſten Angriffe be⸗ 
ſtimmt; die Diviſion Morand blieb in Reſerve. Die Preußen erblickten zuerſt zwei 
Bataillonsmaſſen gegen Rohrbeck hin, Cavallerie folgte, eine Batterie ging ihnen 
voraus. Dann wurden auf den Höhen von Dennewitz drei Bataillone ſichtbar, an 
deren Spitze vier von Reiterei gedeckte Batterien marſchirten. Sogleich fuhr 
eine halbe, von Landwehrcavallerie beſchützte Batterie am Grunde auf, um 
den Aufmarſch des Feindes zu beſchießen. Dieſer eröffnete aber zur Stelle 
aus zahlreichem Geſchütz ein ſo nachdrückliches Feuer, daß die erwähnte preu⸗ 
ßiſche halbe Batterie gezwungen wurde, ſich in die Linie zurückzuziehen. Die 
Kanonade begann ungefähr um neun Uhr des Vormittags. Beide Theile 
hatten inzwiſchen ihre Linien, die Tauenziens mit möglichſter Rechtsſchie⸗ 
bung, vollſtändig in Schlachtordnung geſtellt und rückten einander entgegen. 
Der Feind war dem vierten preußiſchen Corps in allen Waffen weit überle⸗ 
gen. Mit feſter Zuverſicht gingen die Preußen in Front durch die Schlucht, 
welche fie von dem Corps Bertrands trennte; die Plaͤnkler wurden einge⸗ 
zogen, und ein heftiges Bataillon- und Geſchützfeuer erdroͤhnte alsbald. 
Zwar wich das erſte Treffen des Feindes; allein unverzüglich rückte das zweite 
in die Linie, und zahlreiche Verſtarkungen ſtiegen aus dem Grunde von Denne⸗ 
witz empor. Insbeſondere wurde die Ueberlegenheit der feindlichen Artillerie 
jener des Generals Tauenzien gar bald auf eine unangenehme Weiſe fühl⸗ 
bar. Drei preußiſche Bataillone und eine halbe Batterie, die ſich verſchoſſen 
hatten, mußten zur Reſerve, die glücklicher Weiſe nicht weit ſtand, zurückgehen, 
ſich mit friſcher Munition zu verſehen. Um die dadurch entſtandene Lücke 
auszufüllen, rückte Tauenziens zweites Treffen nach dem linken Flügel des 
erſten vor. Das Gefecht wurde auf das Hartnäckigſte fortgeführt: allein der 
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General Tauenzien war zu ſchwach, um ſich jenfeit der Schlucht zu hal⸗ 
ten, und ging daher etwas zurück). 

Da erſcholl rechts ſeitwärts Kanonendonner als Verkünder, daß der 
General Bülow an der Schlacht Theil zu nehmen im Begriffe ſtehe. Es 
hatte dieſer umſichtige und entſchloſſene Feldherr, nachdem die Abſicht des 
Feindes offenbar geworden, den General Tauenzien mit aller Macht anzu⸗ 
greifen und durch Umgehung ſeines linken Flüges von Jüterbogk abzudrängen, 
ſich ſogleich mit ſeinen drei Brigaden und mit der Reſervecavallerie und Ar⸗ 
tillerie in Bewegung geſetzt, um die franzöſiſche Armee in Flanke und Rücken 
zu nehmen, wodurch er zugleich verhinderte, daß er ſelbſt auf ſeinem linken 
Flügel umgangen wurde. Er ſandte Meldung hievon an den Kronprin⸗ 
zen von Schweden, der dieſelbe um elf Uhr erhielt und ſogleich die 
ſchwediſche Armee von Lobeſſen nach Jüterbogk (ein Marſch von drei Meilen) 
aufbrechen ließ 2). Bis aber dieſe Verſtärkung herankommen konnte, mußten 
die Corps Bülows und Tauenziens, welche, da die Brigade Borſtell noch 
fehlte, ſchwerlich viel über 40,000 Mann ſtark waren, gegen die ganze fran⸗ 
zöfifche Armee, die über 70,000 Streiter zählte, allein Stand halten: eine 
Aufgabe, die ſie trotz deren Schwierigkeit mit einem Heldenmuthe und einer 
kampfgerechten Tüchtigkeit durchführten, welche Generalen und Soldaten die 
Bewunderung aller Zeiten und ein ewiges Andenken der Dankbarkeit ſowohl 
in ihrem preußiſchen Vaterlande als bei allen Deutſchen ſichert. 

Das dritte Armeecorps marſchirte, wie der getreue Plotho 3) berichtet, 
links ab, zuerſt die vierte Brigade des Generals Thümen, dann die dritte 
des Prinzen von Heſſen⸗ Homburg, endlich die ſechſte des Oberſten von 
Krafft. Die Reſervecavallerie unter dem General Oppen wurde mit der 
reitenden Artillerie in die Gegend von Dalichow geſchickt, um den Marſch zu 
decken, die rechte Flanke zu ſichern und das Anrücken der feindlichen Colon⸗ 
nen ſo viel als möglich aufzuhalten. Die Treffen von vier Bataillonen wur⸗ 
den während des Marſches hintereinandergeſetzt, und das Corps war ſonach 
in Bataillonsmaſſen links abmarſchirt, es ging bei Kaltenborn vorbei nach 
Niedergersdorf. So zog der General Bülow gegen den Feind, der noch 
immer von ſeiner Annäherung keine Ahnung hatte. 

Es war um ein Uhr des Mittags, als Tauenzien den erſten Kanonen⸗ 
donner vom dritten preußiſchen Armeecorps herüberſchallen hörte. Der Feind 
ſchien überraſcht, denn der Marſch Bülows gegen Kurzlipsdorf war ihm 
gänzlich entgegen, auch hatten keine Wachfeuer die Nähe dieſes gefürchteten 
Feldherrn verrathen. Dieſen Augenblick nun, wo das vierte franzoſiſche Ar⸗ 
meecorps ſtutzte und minder heftig drängte, benutzte Tauenzien zum Angriffe 
mit ſeiner Cavallerie, die ſich durch die Linien hindurchzog. Der Major 
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Barnekow hieb mit zwei Schwadronen des dritten pommerſchen Landwehr⸗ 
cavallerieregimentes auf zwei?) feindliche Bataillonsvierecke ein und nahm fie, 
da immittelſt drei Bataillone kurmärkiſcher und neumärkiſcher Landwehr zur 
Unterſtützung herbeieilten, großentheils gefangen, büßte aber dabei das eigene 
Heldenleben ein. Das erſte und ſiebente kurmärkiſche Landwehrcavallerieregi⸗ 
ment und die vierte Schwadron der brandenburgiſchen Dragoner ſprengten 
etwas ſpäter, in einen Wirbel von Staub und Pulverdampf gehüllt, durch 
das erſte Treffen des Feindes, warfen ein Chaſſeurregiment, vertrieben die Be⸗ 
dienung einer Batterie und kamen zuletzt um den rechten Flügel des Fein⸗ 
des herum wieder zurück?). Dieſer überaus verwegene Angriff betäubte den 
Feind im erſten Augenblicke, dann ſchickte er den preußiſchen Reitern polniſche 
Uhlanen nach, welche eben anlangten, als jene durch die Infanterie wieder 
zurückgehen wollten. Sogleich warfen ſich zwei Dragonerſchwadronen, das 
vierte kurmärkiſche Landwehrcavallerieregiment und drei Schwadronen unter 
dem Major Schmitterlöw den feindlichen Uhlanen entgegen. Die Linie 
dieſer wurde durchbrochen, der größte Theil nach einer verzweifelten Gegen⸗ 
wehr gefangen und der Reſt dermaßen zerſtreut, daß Verſprengte bis an die 
Linien Bülows geriethen. Nachdem hierauf von beiden Seiten die Schlacht⸗ 
ordnung wieder hergeſtellt worden war, vollzog Tauenzien in der Beſorgniß, 
in der rechten Flanke umgangen und von Bülow getrennt zu werden, eine 
Schwenkung links, wodurch die Franzoſen von ihrer erſten Grundlinie weg 
und mehr nach Rohrbeck hingedrängt wurden 3). Indeſſen hatte Tauenzien 
noch immer keine ſichere Nachricht über den Erfolg des Gefechtes, deſſen Kano⸗ 
nendonner er in ſeiner rechten Flanke hörte. Schon ſchien ſich der Feind 
zu einem abermaligen Angriff ermuthigt zu haben, als jenes Geſchützfeuer an 
Heftigkeit plötzlich außerordentlich zunahm, und derſelbe ſich anſchickte, Ver⸗ 
ſtärkungen nach der Gegend, woher der Schall kam, zu ſenden. Dies zu 
verhindern, befahl Tauenzien ein allgemeines Vorrücken; aber das vierte 
ſranzöſiſche Armeecorps wartete den Angriff nicht ab, ſondern zog ſich, zu⸗ 
gleich in der Front, in der linken Flanke und im Rücken bedroht, in der 
Richtung von Rohrbeck zurück, wohin die preußiſche Reiterei ſogleich die . 
folgung begann. 

Wir wenden uns nun zum Corps des Generals Bülow. Bei dieſem 
war im Augenblicke des Aufbruches von Eckmannsdorf die Nachricht von dem 
Siege an der Katzbach angelangt‘), welche eine allgemeine Freude unter den 
Truppen verbreitete und das Feuer und den Ungeſtüm derſelben erhohte. 
Die vierte Brigade des Generals Thümens), welche an der Spitze mar⸗ 
ſchirte, ruͤckte gegen Niedergersdorf in die linke Flanke des vierten franzoͤſiſchen 
Armeecorps, um ſo am ſchnellſten dem General Tauenzien Luft zu machen. 
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Ungeheure Staubwolken wirbelten auf); die Reiterei von Bertrands Corps, 
ſtatt ſich gegen die feindlichen Colonnen zu wenden, ſprengte ſammt dem 
Fuhrweſen in wilder Haft rückwärts. Bereits hatte der General Rey nier 
die Diviſion Durutte dem bedrohten linken Flügel des vierten franzöfiſchen 
Corps zu Hülfe gefandt ); doch da dieſelbe zu ſchwach für den Zweck war, 
und ſich auch von Goͤlsdorf her feindliche Maſſen zeigten, wurde ſchnell das 
Nachrücken der erſten und zweiten ſächſiſchen Diviſion nothwendig. Dieſe bei- 
den Divifionen mußten ihren Marſch mitten durch die zurückweichende Reiterei 
und das daherſtürmende Fuhrweſen vollziehen, und nur die Erfahrung der 
Anführer und die Diſeiplin der Truppen konnten einer ſonſt unvermeidlichen 
und grenzenloſen Verwirrung vorbeugen. Die franzöfifche Linie war nun 
links durch das ſiebente Corps verlängert, allein das zwölfte noch immer nicht 
eingetroffen. 

Was die Brigade Thümen betrifft, ſo war ihr erſter Angriff auf die 
Höhen hinter Niedergersdorf nicht glücklich. Ein heftiges Kartäſchenfeuer 
brachte ihr erſtes Treffen zum Weichen. In dieſem gefahrvollen Augenblicke 
entwickelte der General Thümen eine höchſt ruhmvolle Beſonnenheit und 
Unerſchrockenheit ?). Er ließ ſogleich den Grund von Niedergersdorf durch 
Scharfſchützen beſetzen, das zweite Treffen vorrücken und ſo lange halten, bis 
ſich unter ſeinem Schutze die Weichenden geſammelt hatten. Auch ſandte ihm 
Bülow drei Bataillone des vierten Reſerveregimentes und die ruſſiſche ſchwere 
Batterie des Oberſten Dietrichs, denen das dritte oſtpreußiſche Landwehr: 
regiment nachfolgte. Nun ließ General Thümen Marſch ſchlagen, rückte 
durch den Grund vor, erſtürmte ſowohl Niedergersdorf als die jenſeitigen 
Anhöhen und warf den Feind von ihnen hinab, wobei die Brigade durch das 
wohlgezielte Feuer der ruſſiſchen Batterie höchſt wirkſam unterſtützt wurde 3). 

Während der linke Flügel des Corps Bülows, die von mehreren Ba⸗ 
taillonen der in Reſerve ſtehenden Brigade Heſſen-Homburg unterſtützte Bri⸗ 
gade Thümen, die eben erwähnten Vortheile errang, war auch ſein rechter Flü⸗ 
gel, die Brigade Krafft), ſeit längerer Zeit in ein äußerſt heftiges Gefecht 
verwickelt. Sie war nämlich faſt gleichzeitig mit dem erſten mißlungenen An⸗ 


*) Der Staub ſcheint keine unbedeutende Rolle in der Schlacht von Dennewitz geſpielt 
zu haben. „Staub und Pulverdampf,“ erzählt der Verfaſſer von Sachſen und ſeine Krieger, 
S. 174, (ſiehe auch Feldzüge der Sachſen, S. 257) „verhüllten oft im weiten Umkreiſe die 
nächſten Gegenſtände und veranlaßten ſeltſame Auftritte. So marſchirte unter anderen gleich 
anfänglich eine feindliche Reitercolonne nebſt einer reitenden Batterie, von Gölsdorf kommend 
traulich neben dem linken Flügel der erſten ſächſiſchen, fo eben erſt auf dem Kampfplatz an⸗ 
gekommenen Diviſion auf, welche dieſe gefährliche Nachbarſchaft durch Kartätſcheuhagel aus 
dem Wege wies.“ 
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griffe der Brigade Thümen rechts aufmarſchirt, die Reſervecavallerie deckte ihre 
rechte Flanke und der Major Müller war mit vier Schwadronen bis Göls⸗ 
dorf vorgeſchoben worden. Der General Reynier, die Gefahr erkennend, 
welche von hier aus drohte, befahl in der ſicheren Vorausſetzung, daß das 
zwölfte Corps Oudinots heranrücken und die Schlachtlinie links verlängern 
werde, der erſten ſächſiſchen Diviſion, Gölsdorf anzugreifen, während die zweite 
ihr zur Unterſtützung folgen ſollte. Die Brigade Mellentin, unterſtützt von 
dem in Vierecken nachrückenden Regimente Prinz Friedrich, nahm unter kräf⸗ 
tiger Mitwirkung des ſächſiſchen Geſchützes das hartnäckig vertheidigte Dorf. 
Auf den Höhen vor Gölsdorf war die ſächſiſche zwölfſpfündige und eine 
franzöſiſche reitende Batterie aufgeſtellt, unter deren Feuer die Brigade Brauſe 
von der erſten ſächſiſchen Diviſion nach den zur rechten des Dorfes gelegenen 
Anhöhen vordrang ). Eine der preußiſchen Batterien war von dem Feuer 
des ſächſiſchen Geſchützes hier ſo übel zugerichtet worden, daß ſie bis Wölms⸗ 
dorf zurück gehen mußte, wo es indeſſen gelang, einige Geſchütze wieder ſo 
in Stand zu ſetzen, daß fie abermals in die Schlachtlinie vorrücken konnten 2). 
Schon hatten die beiden ſächſiſchen Diviſionen jenſeit Gölsdorf Raum ge⸗ 
wonnen, ſchon beſchoſſen ihre Batterien die aus Niedergersdorf und Wölms⸗ 
dorf vorrückenden Maſſen der Preußen, als das Ausbleiben des zwölften Corps 
des Marſchalls Oudinot den General Reynier zur Einſtellung jener An⸗ 
griffsbewegungen zwang, die vielleicht mit Erfolg ausgeführt worden wären, 
wenn der Marſchall den General nicht wieder, wie bei Großbeeren, im Stiche 
gelaſſen haben möchte. Die Preußen drangen während dieſes Stillſtandes 
mit erneuertem Ungeſtüm vor und zur Zeit, als der linke Flügel Bülows, 
die Brigade Thümen, die Höhen von Niedergersdorf eroberte, verlängerte 
ſich der rechte, die Brigade Krafft, unterſtützt von den letzten vier Bataillo⸗ 
nen der Brigade Heſſen-Homburg, über Gölsdorf hinaus, warf die erſte 
ſächſiſche Brigade zurück und verdrängte ſie nach einem äußerſt lebhaften Kampfe 
aus dem ebengenannten Dorfe. 

Es ſtand nun die Schlacht nach drei Uhr des Nachmittags ſo: Das 
vierte franzöſiſche Armeecorps hielt ſich noch auf der Windmühlenhöhe von 
Dennewitz. Die preußiſche Brigade Thümen drängte die Divifion Durutte 
vom ſiebenten franzöſiſchen Armeecorps. Die erſte ſächſiſche Diviſion war im 
hartnäckigſten Kampfe mit der preußiſchen Brigade Krafft verwickelt. Allein 
während Bülow bereits alle ſeine Reſerven im Gefecht und keine friſchen 
Truppen mehr für den Augenblick höchſter Gefahr hatte, war das zwölfte 
Franzöſiſche Armeecorps des Marſchalls Oudinot noch ganz unberührt. 

In der That erſchienen von demſelben jetzt auf dem linken Flügel des 
Fiebenten Corps einige Bataillone der Diviſion Guilleminot und marſchirten 
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mit ihrer Batterie links neben den Sachſen auf. Friſche Kraft ſchöpften dieſe 
tapferen Krieger aus dem Anblicke des nun endlich ſichtbar gewordenen zwölften 
franzöfifchen Corps. In gewiſſer Rechnung auf daſſelbe ſchritt die ſächſiſche 
Brigade Mellentin neuerdings zum Angriffe auf Gölsdorf. Sie wurde dabei 
von der Brigade Brauſe zur Rechten des Dorfes, von einem Bataillon der 
zweiten fächfifchen Diviſion, die während des ganzen Gefechtes hinter dem 
Geſchütze auf der Höhe vor Gölsdorf ſtand, endlich zur Linken von den vier 
eben angekommenen franzöſiſchen Bataillonen Guilleminots und deren Artillerie 
unterſtützt. Zum zweiten Male eroberte die tapfere Brigade Mellentin nach 
einem äußerſt blutigen Gefechte das Dorf trotz des heldenmüthigen Wider⸗ 
ſtandes der Preußen unter dem Major Bülow). Der kritiſche Augenblick 
der Schlacht war gekommen und es neigte die Wagſchale des Sieges ſich den 
Franzoſen zu). Schon war das Corps Oudinots hinter dem linken Flü⸗ 
gel der Sachſen aufmarſchirt, ſchon hätte daſſelbe durch ein kräftiges Vor⸗ 
dringen der Schlacht den Ausſchlag geben können, als es plötzlich auf Befehl 
des Marſchalls Ney, der ſich während der ganzen Schlacht immer nur bei 
dem rechten Flügel (dem Corps Bertrands) aufhielt, ſammt den neben den 
Sachſen ſtehenden Bataillonen der Diviſion Guilleminot in Zügen rechts ab 
und gegen Dennewitz zu marſchirte ). 

Während ſich ſo der Feind ſelbſt auf dem entſcheidenden und, wenn er 
hier nicht entſchied, für ihn gefahrvollſten Punkte der Ausgiebigkeit ſeiner 
Streitkräfte beraubte, kam den Preußen jene Verſtarkung, auf die Bülow 
vom Anfange an gerechnet, der General Borſtell mit der tapferen fünften 
Brigade. Einen Befehl des Kronprinzen von Schweden ehrerbietig, 
als unter Umſtänden gegeben, die demſelben nicht bekannt waren, mißachtend, 
richtete Borſtell ſeinen Marſch nach Gölsdorf ). Eben war dieſes Dorf, 
wie erwähnt, zum zweiten Male von den Sachſen erobert worden. Und nach⸗ 
dem der General Borſtell die Stellung erkundet hatte, erließ er folgende 
Anordnung zum Angriffe auf Gölsdorf: 

„Die acht Bataillone (— der fünften Brigade —) marſchiren in zwei 


) Dieſer unerſchrockene Krieger wurde bei dieſer Gelegenheit von einer Kugel in die Seite 
getroffen. Dr. Richter, I. 449. 

) Selbſt Plotho jagt, II. 170: „Schon waren es (— die letzten Bataillone der Reſer⸗ 
vebrigade Heſſen⸗Homburg, welche der General Bülow als Unterſtützung in das erſte Treffen 
rücken ließ —) auf dem Schlachtfelde die letzten Truppen, welche in das Gefecht geführt wur⸗ 
den. Das zahlreiche feindliche Geſchütz wüthete in den Reihen, ſchon wurde es immer ſchwe⸗ 
rer, die Stellung des rechten Flügels zu behaupten, die preußiſche Tapferkeit hatte bereits 
Wunder gethan aber die menſchliche Kraft war auch beinahe erihöpft. Die Ruſſen und 
Schweden waren noch immer weit entfernt, der entſcheidende Moment der Schlacht war ge⸗ 
kommen, und die Gefahr, fie zu verlieren, war nahe und groß.“ 
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Treffen auf, das Dorf Gölsdorf wird ſogleich angegriffen; zum Angriffe find 
beſtimmt das Füſelierbataillon und das zweite Bataillon des zweiten Reſerve⸗ 
regimentes; zur Unterſtützung des Angriffes und zwar hinter dem Dorfe das 
vierte Bataillon des zweiten kurmärkiſchen Landwehrinfanterieregimentes, rechts 
von dem Dorfe das erſte Bataillon des zweiten Reſerveregimentes und das 
pommerſche Grenadierbataillon. Die Artillerie beſchießt die Hoͤhe rechts des 
Dorfes in wirkſamer Schußweite, ſämmtliche zwölf Stück Fußgeſchütz in einer 
Batterie; die übrigen drei Bataillone formiren ſich in der Flanke der feind⸗ 
lichen Stellung und zum Schutz der Artillerie. Die Cavallerie mit den zwei 
reitenden Kanonen deckt die rechte Flanke gegen Umgehungen; die weiter nach⸗ 
folgenden drei Bataillone, und zwar das Füſelier- und zweite Bataillon des 
pommerſchen und das dritte Bataillon des zweiten kurmärkiſchen Landwehr⸗ 
infanterieregimentes, drei Schwadronen des weſtpreußiſchen Uhlanenregimentes 
und zwei reitende Kanonen bleiben zur Reſerve beſtimmt. Der Angriff be⸗ 
ginnt ohne Aufenthalt“ ). 

Gemeinſchaftlich mit der ſechſten Brigade griff nun der General Borſtell 
Goͤlsdorf an. Die Zwiſchenräume feiner Batterien waren mit Plänklerzügen 
gefüllt; in Maſſen drang ſein Fußvolk gegen das feindliche Geſchütz vor. 
Die ſächſiſchen Batterien ſchmetterten Tod und Verderben in die Reihen der 
Preußen, aber aufzuhalten vermochten ſie die begeiſterten Krieger nicht. Zum 
zweiten Male mußte die Brigade Mellentin das verhängnißvolle Dorf räumen. 
Umſonſt hagelte von der Anhöhe die zwölfpfündige ſächſiſche Batterie Kartät⸗ 
ſchen, immer vorwärts ſtürmten die Preußen und jene fuhr, als ſich dieſe auf 
ſechzig Schritte genähert hatten, durch das ſie deckende erſte Bataillon des 
Regimentes Prinz Anton zurück. Bereits war der Befehl zum allgemeinen 
Rückzuge gegeben. Das vorgedachte Bataillon erwartete die ſtürmenden Preu⸗ 
ßen, in ſchußgerechter Weite erfolgte auf beiden Seiten eine tödtliche Salve, 
beide Theile wurden gelichtet, die Preußen wichen einen Augenblick zurück, 
den das Bataillon Prinz Anton benutzte, um ſich, gezehntet, gleichfalls zurück⸗ 
zuziehen 2). Zwar griff nun die franzöͤſiſche Reiterei an, aber fie wurde von 
dem Feuer der preußiſchen Artillerie „gleichſam weggeblaſen“ ). In wilder 
Flucht ſtürzte dieſelbe zurück und unterbrach die Ordnung des Fußvolkes, 
welches nun Vierecke bildete, um den Rückzug mit ſo geringer Einbuße als 
möglich zu bewerkſtelligen. Es war fünf Uhr des Abends. 

Wir berühren nun die Ereigniſſe, welche nebſt der Ankunft Borſtells 
beitrugen, die Sachſen zum Aufgeben der ſo lange behaupteten Stellung zu 
nöthigen. Lange hatte die Diviſion Durutte den Angriffen des Generals 


) Worte des Verfaſſers der „Feldzüge der Sachſen“, S. 264. 
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Thümen hartnäckigen Widerſtand entgegengeſetzt. Nachdem ſich jene Divifion 
des vierten franzöſiſchen Armeecorps, die bis dahin den Windmühlenberg bei 
Dennewitz beſetzt hielt, zurückgezogen hatte, nahm auf Befehl des Marſchalls 
Ney die Brigade Jarry von der Diviſion Durutte dieſen gefährlichen Poſten 
ein. Aber die Colonnen des Generals Thümen drangeu mit ſolcher Kraft 
vor, daß die Brigade Jarry, da überdies ihr rechter Flügel durch den Rück— 
zug des vierten franzöſiſchen Corps entblößt worden war, genöthigt wurde, 
ſich gleichfalls über den Engpaß von Dennewitz zurückzuziehen. Dieſer Um⸗ 
ſtand veranlaßte natürlich auch den Rückzug der anderen Brigade ) der Di— 
viſion Durutte. Es waren nun beide Flügel der Sachſen, der rechte durch 
den eben erwähnten nothgedrungenen Rückzug der Diviſion Durutte, der linke 
bereits früher durch den unzeitigen Abzug des zwölften franzöſiſchen Armee— 
corps bloßgegeben. Dies und die wahrhaft heroiſche Tapferkeit der Preußen 
unter Borſtell, Krafft und Oppen zwang die Sachſen, wenn ſie nicht 
ganz abgeſchnitten werden wollten, ſich, wie ſchon erwähnt, gleichfalls, aber 
zuletzt, zurückzuziehen ). 

Der General Thümen hatte ſich inzwiſchen mit dem Corps des Grafen 
Tauenzien in Verbindung geſetzt. Dennewitz wurde von dem vierten oſt⸗ 
preußiſchen Infanterieregimente erſtürmt. Ein Bataillon des dritten oſtpreußi⸗ 


) Dies iſt nicht nur nach fächſiſchen, ſonderm auch nach preußiſchen Schriftſtellern der 
wahre Hergang der Dinge geweſen. Wie der Marſchall Ney den Sachſen ihre heldenmüthige 
Tapferkeit lohnte, werden wir ſpäter Gelegenheit haben zu erwähnen. Hier nur ſo viel, daß 
der Marſchall Ney unter dem Druck einer großen verlorenen Schlacht die Schuld von ſich 
und den Franzoſen abwälzte. Daß aber noch nach Jahren von Hiftorifern, die in ihrem 
Zimmer ſchreiben, und die ihrer Stellung nach die wahre Sachlage wohl kannten, die falſche 
Anſchuldigung, um nicht zu ſagen: freche Lüge des Moniteurs, nicht nur wiederholt, ſondern 
erweitert wird, das ſetzt billig in Erſtaunen. So entblödet ſich der General Vaudoncourt 
nicht, in ſeiner „Geſchichte des Feldzuges von 1813,“ die im Jahre 1819 herauskam, die 
Wahrheit auf folgende Art zu verfälſchen (S. 172): „Le prince de la Moskowa, parvenu 
à ramener ses troupes en bon ordre jusqu’ a la hauteur de Rohrbeck, y prit une nou- 
velle position plus resserr&e, afın de se défendre jusqu' à la nuit et couyrir ainsi sa re- 
traite sur Torgau; il ne pouyait plus gagner Wittenberg. Mais en peine était-il en ba- 
taille, que les deux divisions saxonnes du 7e corps, dont la fidélité était deja ébranlée, 
et qui s'étaient battues assez mollement, lächerent pied, tournèrent les dos, et entrai- 
nerent avec elles les troupes voisines.“ Eben jo wahrheitswidrig ſagt Fain in ſeinem 
Manuscrit de 1813, II. 378: „A leur (der ruſſiſchen und ſchwediſchen Reſerve) approche il’ 
a bien fallu céder, et Lon manoeuvrait pour se retirer. Daus ce moment, une terreur 
panique a saisi les Saxons. En lächant pied, ils ont ouvert le centre de notre ligne, 
et des torrens d'hommes et de cheyaux s’y sont précipités.““ Und Fains Werk kam 1824, 
elf Jahre nach der Schlacht von Dennewitz, heraus. So ſchreiben die Franzoſen Geſchichte, 
und dies iſt die Gerechtigkeit, die fie ihren deutſchen Verbündeten widerfahren laſſen! Nach— 
dem die Sachſen ſich mit heldenmüthiger Tapferkeit für die Franzoſen geſchlagen, taſten dieſe zum 
Dank ihre kriegeriſche Ehre an. 
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ſchen Landwehrinfanterieregimentes unterftüßte rechts von dem Dorfe den An⸗ 
griff auf daſſelbe, während die drei andern Bataillone dieſes Regiments die 
Höhen des Windmuͤhlenberges beſetzten, hier aber einem heftigen Kartätſchen⸗ 
feuer ausgeſetzt waren. Der Feind zog ſich auf Rohrbeck zurück. Die Preußen 
drängten mit Ungeſtüm nach. Bald wurde Rohrbeck von den Truppen des 
Tauenzienſchen Corps, der Brigade Thümen, dem vierten oſtpreußiſchen Linien⸗ 
infanterieregimente und dem dritten oſtpreußiſchen Landwehrinfanterieregimente 
von allen Seiten zugleich angegriffen und erobert Schnell beſetzten die 
Scharfſchützen die jenſeitige Höhe, die Artillerie folgte raſch durch das bren⸗ 
nende Dorf, fuhr dann auf und beſchoß den fliehenden Feind. Inzwiſchen 
ging das Fußvolk und die Reiterei gleichfalls durch das Dorf, denn es gab 
hier nur eine einzige Brücke über den Aabach, die auf keine Weiſe umgangen 
werden konnte. Der rechte Flügel des Feindes war nun völlig geſchlagen, 
Theile des zwölften Corps Oudinots kamen bei Rohrbeck nur an, um in die 
allgemeine Flucht verwickelt zu werden. Tauenzien und Thümen folgten 
dem Feinde mit ſolchem Nachdrucke, daß er nicht mehr zum Stehen kam, bis 
Langenlipsdorf, wobei die Cavallerie Gelegenheit hatte, mehrere glaͤnzende 
Angriffe auszuführen. Erſt die Nacht machte dem blutigen und ruhmvollen 
Gefechte ein Ende ). 

Um fünf Uhr langten die ruſſiſchen und ſchwediſchen Vordertruppen und 
mit ihnen der Kronprinz auf dem Schlachtfelde an J. Er beſchleunigte 
durch die gemeſſenſten Befehle den Anmarſch ſeiner Truppen. Sechsundvierzig 
Bataillone Ruſſen und Schweden, 40 Schwadronen und 118 Kanonen?) 
rückten in Angriffscolonnen mit freien Zwiſchenräumen zur Entwickelung heran. 
Doch bevor dieſer gewaltige Heereszug anlangte, war die Schlacht bereits 
entſchieden. Durch zwei ſchwediſche Batterien unter dem Oberſten Cardell und 
dem Capitain Mühlenberg verftärkt‘), feuerte der rechte Flügel unter dem 
General Borſtell jetzt aus 50 — 60 Geſchützen und brachte das Feuer des 
Feindes bald zum Schweigen. Nun befahl der General Bülow, daß die 
ganze Schlachtlinie des rechten Flügels zum Angriffe übergehen ſolle. Den 
Rückzug der Sachſen, der jetzt erfolgte, deckte der General Lecoeg mit den 
tapferen Baiern und mit ſeiner eigenen Diviſion in geſchloſſener Ordnung. 
Die Preußen folgten, und die Cavallerie des rechten Flügels, jetzt durch das 
Iſumziſche Huſaren⸗ und das Nieginskiſche reitende Jaͤgerregiment verſtärkt, 
griff „mit einer an Wuth grenzenden Kühnheit““) an. Die Reiterei des 
Herzogs von Paduas) wurde gänzlich überwältigt und ſtürzte ſich in wilder 
Flucht auf ihr eigenes Fußvolk. Dies geſchah vor Oehna, wo die Sachſen 


) Worte der ſchwediſchen Relation. 
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und Baiern ſich noch einmal aufſtellten und verſuchten, die ſchnelle Verfolgung 
durch den rechten Flügel der Verbündeten zu mäßigen und dadurch zu ver⸗ 
hindern, daß derſelbe früher die Straße von Jüterbogk nach Torgau erreiche 
als das geſchlagene Heer ). Ihre Anſtrengungen waren heldenmüthig, aber 
vergeblich. 

Eine große, eine glänzende Schlacht war von den Preußen gegen einen 
überlegenen Feind gewonnen worden. Der ſtolze Heereszug der Schweden 
und Ruſſen folgte in Schlachtordnung den beiden preußiſchen Corps, welche 
den Feind in wilder Flucht vor ſich hertrieben. Der Marſchall Ney hatte 
den Rückzug über Dahme befohlen. Aber nur das vierte Corps, oder der 
franzöſiſche rechte Flügel, ſchlug dieſen Weg ein. Reynier und Oudinot 
dagegen, welche einſahen, daß nur Torgau das Ziel des Rückzuges ſein könne, 
eilten, dem kühnen Vordringen des rechten Flügels der Verbündeten aus— 
weichend, dieſem Sammelplatze auf dem kürzeſten Wege zu. Die Sachſen 
behaupteten noch die beſte Ordnung, aber auch ſie wurden endlich bei der 
immer zunehmenden Verwirrung getrennt und erlitten ſchwere Einbuße 2). 

Um zwölf Uhr des Nachts traf der Marſchall Ney, während das ſiebente 
und zwölfte Corps, jo gut es die Nacht, die verfolgende Reiterei der Preußen 
und Ruſſen und die immer zunehmende Verwirrung geſtatteten, ihren Rückzug 
nach Torgau in gerader Richtung zu bewerkſtelligen ſuchten, mit den Reſten 
des vierten Corps zu Dahme ein. Hier ſollte ihn für den Fehler, einen fal— 
ſchen Rückzugsweg eingeſchlagen zu haben, noch eine harte Strafe treffen. 
Dem General Wobeſer war nämlich im Laufe des Schlachttages von dem 
General Tauenzien der Befehl geſandt worden, mit ſeiner Abtheilung von 
Luckau nach Dahme aufzubrechen. In den erſten Stunden nach Mitternacht 
traf Wobeſer mit acht Landwehrbataillonen, acht Schwadronen und einer 
einzigen Batterie, zuſammen etwa 5000 Mann, vor Dahme ein. Obſchon 
von der Uebermacht des Feindes unterrichtet, griff er die Stadt unverzüglich 
an und erſtürmte ſie mit dem Bajonnette, wobei ſich der Hauptmann Seidlitz 
mit dem erſten Bataillon des zweiten neumärkiſchen Landwehrregimentes beſon⸗ 
ders auszeichnete 2). Ein franzöſiſches Infanterieregiment wurde mit ſeinem 
Oberſten und allen Officieren gefangen genommen. 

Sonſt zeichneten ſich bei der Verfolgung von ruſſiſcher Seite der General 
Orurk, von preußiſcher der Oberſtlieutenant Graf Lottum, der Major 
Hellwig und der Rittmeiſter Blankenburg aus, die dem fliehenden Feinde 
noch viele Kanonen, Gefangene und Pferde abnahmen. Mit Ausnahme der 
nachſetzenden Reiterei hatte das Kriegsheer der Verbündeten bei Ein⸗ 
bruch der Nacht des ewig denkwürdigen 6. September ſolgende Stellungen 
bezogen: zehn Bataillone vom Tauenzienſchen Corps, die vierte und fünfte Bri⸗ 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 18 


a . 


274 Der Feldzug von 1813. 


gade und die Reſervecavallerie des dritten Armeecorps, nebſt ruſſiſcher Reiterei 
und Artillerie wurden bei Langenlipsdorf aufgeſtellt, das Fußvolk in zwei 
Treffen, und die Scharfſchützen beſetzten die vorliegenden Gehölze; die dritte und 
fechfte Brigade des dritten Corps bezogen ein Lager zwiſchen Dehna und 
Bochow; das ſchwediſche und das ruſſiſche Corps lagerte bei Juͤterbogk, wo 
ſich auch das Hauptquartier des Kronprinzen befand; das Corps des Generals 
Hirſchfeldt marſchirte von Rabenſtein über Feldheim und Eckmannsdorf und 
kam ſpät des Abends bei Kaltenborn an ). 

Was das franzöſiſche Kriegsheer betrifft, kann man kaum ſagen, 
es ſei noch vorhanden geweſen, ſo völlig war es verſprengt worden! Am Tage 
nach der Schlacht langten, mit Ausnahme der leider! noch in dem Heere fech⸗ 
tenden Deutſchen, die Truppen vor Torgau faſt ſämmtlich nur in einzelnen kleinen 
Haufen an. Es gab Brigaden, die auf einige 100 Mann zuſammengeſchmolzen 
waren, ſo die des Generals Jarry von der Diviſion Durutte, welcher ſelbſt 
ſagte, daß er nur noch 200 Mann habe. Die geringſte Tapferkeit hatte noch 
die franzöſiſche Reiterei bewieſen und dadurch zugleich bewahrheitet, daß ſelbſt 
ein Mann wie Napoleon in kurzer Zeit wohl eine gute Infanterie, aber 
keine treffliche Cavallerie ſchaffen könne. Sie hatte in der Schlacht zugleich 
mit dem Troſſe fliehend ihr eigenes Fußvolk niedergeritten und daſſelbe im 
Stiche gelaſſen 2. Nirgends bot ſie dem Feinde mehr vereinte Maſſen dar, 
ſondern floh in einzelnen, zerſtreuten Abtheilungen, kläglich und kümmerlich. 
Der Marſchall Ney meldete in einem von den Verbündeten aufgefangenen 
Schreiben dem Befehlshaber von Wittenberg, General Lapoype, Folgendes: 
„Ich bin nicht mehr Herr der Armee; ſie verſagt mir den Gehorſam und hat 
ſich in ſich ſelbſt aufgelöſt; nehmen Sie, Herr Commandant! darnach Ihre 
Maßregeln ?)“. Selbſt als die Truppen Nev's am 8. über die Elbe gingen, 
hatte die Flucht noch keinen Stillſtand, bis Leipzig verloren ſich Schaaren 
Verſprengter ). Das Corps des Marſchalls Oudinot wurde aufgelöſt, und 
man verleibte die noch übrigen Truppen deſſelben dem vierten Corps ein. Die 
Relation des Kronprinzen von Schweden giebt den Verluſt des Feindes 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen zu 16—18,000 Mann und den an 
Artillerie zu 60 Geſchützen ans). Wiemer Pulverwagen, alles A 
und vier Fahnen fielen in die Hände der Sieger. 

Aber auch die Sieger hatten ſchwere Einbuße erlitten. Das dritte preu⸗ 
ßiſche Armeecorps des Generals Bülow zählte 24 getödtete und 180 ver⸗ 
wundete Officiere, und die Zahl der gebliebenen und verwundeten Soldaten 
betrug 5989. Das Corps des Generals Tauenzien hatte am 5. und 


6. September einen Verluſt von mehr als 100 Officieren und 3000 Soldaten 
an Todten und Verwundeten 6), 
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Vor Aufzählung der Mißgriffe, durch welche der Marſchall Ney den 
Verluſt der Schlacht von Dennewitz, oder von Jüterbogk, wie ſie die Fran⸗ 
zoſen neunen, verſchuldet hat, mag erwähnt werden, daß er in dem veröf⸗ 
fentlichten Amtsberichte alle Schuld auf die Sachſen ſchob. Die betreffende 
Stelle lautet: „Da der Feind ſich ſehr ſchnell verſtärkte, ſo befand ſich das 
vierte Corps bald ganz im Treffen. Das ſiebente Corps, das auf ſich hatte 
warten laſſen, kam endlich an, und ich befahl dem General Reynier, auf den rechten 
Flügel des Feindes loszugehen, während der General Morand ſeinen Angriff 
erneuerte; dieſer allgemeine Angriff hatte ſehr guten Erfolg; der Feind hatte 
viel Terrain verloren; die Diviſion Durutte betrug ſich gut; 60 Kanonen 
beſchoſſen die feindlichen Truppen, die in den Tiefen zwiſchen Gölsdorf und 
Wölmsdorf in Unordnung ſtanden, mit Kartätſchen; endlich drängte das 
zwölfte Corps, das am Treffen lebhaften Theil zu nehmen anfing, den rechten 
Flügel des Feindes gegen ſein Centrum, das von ſeinem linken Flügel durch 
das vierte Corps getrennt war; in dieſem Augenblick war die Schlacht ge⸗ 
wonnen, aber zwei Diviſionen vom ſiebenten Corps gaben nach, und dieſes 
Corps, welches nun bald ganz zurückwich und einen Theil des zwölften mit 
ſich hinriß, veränderte die Lage der Dinge ).“ Dieſer wahrheitswidrige Be⸗ 
richt erregte eben ſo ſehr die gerechte Entrüſtung des Generals Reynier, 
welcher, da die Schlacht eine höchſt ungünſtige Wendung nahm, „wie einer, 
der den Tod wünſcht, ſehr lange unter dem Feuer der preußiſchen Scharf 
ſchützen blieb ),“ als eine tiefe Erbitterung bei den Sachſen. Selbſt die 
Schriftſteller der dieſſeitigen Partei laſſen der Tapferkeit dieſer Truppen Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren und es ſagt namentlich Plotho: „Der Marſchall Ney 
dankt in ſeinem Amtsberichte den beiden ſächſiſchen Diviſionen ſchlecht für die 
muſterhafte Ordnung, womit ſie allein ſeinen Rückzug deckten“. Der General 
Reynier, der die Sachſen ſchon im ruſſiſchen Feldzuge befehligt und ſie als 
muſterhafte, vortrefflich angeführte Krieger kennen gelernt hatte, richtete ein 
rechtfertigendes Schreiben voll männlichen Freimuthes an den Kaiſer Napo- 
leon, worin er die ſächſiſchen Diviſionen gegen die ihnen gemachten Vorwürfe 
in Schutz nimmt und ohne Umſchweife bekennt: „er habe vielleicht zu ſehr das 
Glück der Waffen verſucht, zu ſehr auf die Unterſtützung ſeiner Vor⸗ 
geſetzten und Nachbarn gerechnet“; ja am Schluſſe ſagt er mit kriege⸗ 
riſcher Dreiſtigkeit: „er werde alle Unternehmungen wohl ausführen, womit 
ihn der Kaiſer direct beauftragen möchte, oder die von anderen Anführern 
gut commandirt würden“. Der General Reynier theilte ferner dem 
Befehlshaber der ſaͤchſiſchen Truppen, General Lecocq, fein Schreiben an 
den Kaiſer mit und ließ ihnen in einem Briefe an den ebengenannten Anz 
führer vor der ganzen Welt (denn er ermächtigte zur Mittheilung ſeines 

18 * 
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Berichtes an die Officiere) die höchſte Gerechtigkeit widerfahren. In dieſem 
Briefe ſagt Reynier unter anderen, „daß er den Marſchall Ney wegen feines 
Amtsberichtes zur Rede geſtellt, dieſer aber geantwortet hätte, derſelbe wäre 
nicht fo abgefaßt geweſen, wie er zur Kenntniß des Publikums gekommen “)“. 


) Beide Schreiben des Generals Reynier find für die Geſchichte jener Zeit zu bezeich⸗ 
nend, und es handelt ſich hiebei zu ſehr um die Ehre tapferer deutſcher Truppen, als daß fie 
nicht hier ihre Stelle finden müßten. Es lautete der Schluß des Schreibens Reyniers an 
Napoleon ſo: 

„ D'aprés cet exposé véridique, j’espere que V. M. jugera, que le 7me corps a fait 
tout ce qu'il a pu et dü, dans cette affaire. 

„Jai eu dans cette campagne deux affaires fächeuses, oü j’ai Eprouy& de grandes 
pertes, parcequ’ animé du desir de battre les ennemis et d’obtenir de grands succes, 
j'ai peut-&tre trop tenté la fortune des armes et trop compt& sur l’appui de mes 
chefs et de mes yoisins. 

„Je prie V. M. d'etre persuad& de mon dévouement, et que j'exécuterai bien tou- 
tes les opérations, dont Elle voudra me charger directement, ou qui seraint bien com- 
mandees par d'autres chefs. Je suis etc. 

E. Reynier.““ 

Und das Schreiben an den General Lecoeg lautete: 

Puchen, le 7. Octobre 1813. 
„Monsieur le Général! 

„La lettre que Vous m'avez adressée le 2 de ce mois ayec les gazettes de Leipzig, 
m'a seulement été remise ce matin. J’ayais déjà eu connaissance de la note inserée 
dans les journaux sur Paffaire de Dennewitz et en ai parlé au prince de la Moskowa, 
qui m'a dit que sa lettre n’etait pas telle qu'elle a &t€ publiee. Cette note expose cette 
affaire de la manière la plus fausse et la plus desayantageuse au 7me corps qui a 
marché aussi promptement qu'il en avait l’ordre, s'est avancé vigoureusement pour sou- 
tenir le flanc gauche du 4me corps qui était trop engagé au delà du defil& de Denne- 
witz; mais j'ai eu le tort d'aller trop franchement et de trop m'engager, parceque je 
comptais que le Mal. prince de la Moskowa faisait aussi reprendre l’offensive au 4me 
corps, et que le 12me corps soutiendrait mon attaque et que je Wai pas été prevenu 
de la retraite du àme corps vers Rohrbeck. 

„La division Durutte attaqu&e par son flanc droit et en front par la retraite du 
Ame corps, a été forc&e de se retirer, et les colonnes ennemies se sont dirigees sur 
la seconde division saxonne, qui a aussi été obligee de se retirer; Vous &tiez alors 
fort en avant de Gölsdorf avec Votre division et avez dü suivre le mouyement de la 
retraite de la droite, Vos troupes se sont retirées avec beaucoup d'ordre et ont fait 
bonne contenance, aprés s'etre très-bien conduites aux attaques de Gölsdorf. Toutes 
les troupes frangaises et saxonnes ont bien fait leur deyoir. La rencontre et le désor- 
dre des équipages et parcs d’artillerie ainsi que de la cavalerie, qui ont trayersé Lin- 
fanterie, Ta désunie un instaut, mais aussitöt qu'on a pu sortir de ces embarras, les 
colonnes ont repris leur ordre. Je me plais toujours à rendre le témoignage le plus 
honorabte de la bonne conduite de troupes saxonnes depuis que je les commande, de 
leur bravoure et de leur exactitude à ex&cuter les ordres, de leur bonne tenue et leur 
eonstance dans les faligues, et à Vous particulièrement, Monsieur le 1 sur le 
zele avec lequel Vous m'ayez toujours secondé. 
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Wenn man den geraden und biederen Charakter des Marſchalls Ney in Er: 
wägung zieht, kommt man zu dem Schluſſe, daß das kaiſerliche Hauptquartier 
ſich jene Fälſchung erlaubte, wodurch die Truppen eines ſo ſehr in Anſpruch 
genommenen Verbündeten, wie es der König von Sachſen war, geſchmaͤht 
wurden, um die Ehre der franzöſiſchen Waffen zu retten. Allein wie ſich jede 
Unwahrheit ſelbſt ſtraft, ſo auch dieſe. Der moraliſche Eindruck auf die Sachſen 
war nachhaltig; ohnehin kämpften ſie nur aus der allen deutſchen Stämmen 
angeborenen Tapferkeit mit Heldenmuth; da aber zu den Mißhandlungen ihres 
Vaterlandes durch franzöſiſche Truppen, was deren Generale mit ſtrafbarer 
Gleichgültigkeit anſahen, auch noch Verläumdung und Hohn kam, darf man 
wohl ſagen, daß damals zu dem in der Schlacht von Leipzig ausgeführten 
Entſchluſſe, die Fahnen des Kaiſers Napoleon zu verlaſſen, der Grund ge— 
legt wurde. Die Sachſen, die Baiern, die Würtemberger waren nicht als 
Rheinbundstruppen, ſondern als Deutſche geboren und fühlten dies ſeit langer 
Zeit; ſie thaten, ſo lange der unheilvolle Zwang Napoleons noch auf ihren 
Fürſten laſtete, zwar ihre Schuldigkeit; als aber die Franzoſen ſie allenthalben 
vorſchoben, gleichſam auf die verlorenen Poſten ſtellten und hierzu noch ein 
anmaßendes, herriſches, beleidigendes Betragen fügten; als der würtembergiſche 
General Franquemont ſich bei dem Chef des Generalſtabes des Marſchalls 
Ney beklagte, daß die Würtemberger immer die ſchlimmſten Stellungen er— 
hielten und dieſer die Antwort gab: „darauf müßt ihr gefaßt ſein; es liegt 
in unſerem Intereſſe, daß ihr Alle umkommt, damit ihr nicht am Ende gegen 
uns ſelbſt fechtet )“; als ſolche Aeußerungen, gepaart mit der ſchwärzeſten 
Verläumdung der kriegeriſchen Ehre der Bundestruppen, unter ihnen ruchbar 
wurden: war es da ein Wunder, daß ganze Schaaren die Fahne des fremden 
Zwingherrn mit dem Panier ihres deutſchen Vaterlandes vertauſchten? 
Sämmtliche Truppen des franzöſiſchen Heeres, mit Ausnahme der Reiterei 
des Herzogs von Padua, hatten mit großer Tapferkeit gefochten, und ſelbſt 
die Diviſion Durutte die bei Großbeeren auf ſich geladene Schmach wieder 


„Pai eerit a S. M. IEmpereur pour me plaindre des faussetés qui ont été publices 
dans les journaux, et la pri& de rendre justice à la bonne conduite du 7me corps. 

„Je Vous ai donné la copie de mes rapports sur cette affaire, ce n'est que le 
simple narré des mouyemens des troupes, Vous pouvez le faire connaitre aux officiers, 
qui sont, avec raison, me&content de Particle inser& dans les journaux, et les assurer 
que je me plairai toujours à leur donner des proeuves de mon estime et de ma 
confiance. 

„Agreez, Monsieur le General, l’assurance de mon estime et de la plus haute con- 
sideralion. 

„Le General commandant en chef le 7me corps. 

7 E. Reynier. 
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abgewälzt. Es ſind daher nicht die Truppen anzuklagen, ſondern ihre An⸗ 
führer. Indeſſen muß man den Marſchall Ney, obſchon er Fehler auf Fehler 
häufte, in drei Beziehungen doch auch entſchuldigen. Erſtens war ſein Kriegs⸗ 
heer durch den Rückzug bis Wittenberg, den Oudinot unternommen hatte, 
ſo wie durch die hier erfolgte, faſt völlige Umſtellung von Seite des Gegners 
in eine ſolche Lage gekommen, daß der Marſchall Ney kaum, ohne eine 
Schlacht zu veranlaſſen, zur Offenſive übergehen, folglich keine Vorbereitungen 
und Einleitungen zu jener von langer Hand her treffen konnte. Zweitens 
hatte ihm der Kaiſer Napoleon zugeſagt, entweder perſönlich mit den Garden 
bis Dahme zu marſchiren oder doch wenigſtens Murat mit der Reiterei zu 
ſenden . Beides unterblieb zwar, das konnte jedoch Ney nicht wiſſen, mit⸗ 
hin iſt er über die Hauptrichtung, die er feinem Heere gab, entſchuldigt. 
Drittens war es mißlich, daß der Marſchall Oudinot bei demſelben Heere 
blieb, welches er noch vor ſo wenigen Tagen als Oberfeldherr angeführt hatte; 
es war dies eine härtere Ungnade, als wenn Napoleon ihn ganz abberufen 
und im Commando des zwölften Corps durch einen anderen General erſetzt 
hätte, und wenn ſie auch nicht ſo gemeint geweſen ſein mochte, ſo wirkte ſie 
doch unſtreitig ſo; er war mit den Maßregeln, die Ney ergriff und durch 
die er ſeine Rückzugslinie nach Wittenberg ſo augenſcheinlich gefaͤhrdete, nicht 
zufrieden und mit beiden Feldherren ſtimmte wieder der General Reynier, 
der Befehlshaber des ſiebenten Corps, nicht überein. Darüber hinaus aber 
und mit der ehrenden Beſchränkung, daß der Marſchall Ney feine perſönliche 
Unerſchrockenheit wie überall bewährte, iſt ſein ganzes Benehmen am Schlacht⸗ 
tage von Dennewitz nur ein Gewebe von Mißgriffen, ja ſogar von Nachläf- 
ſigkeiten. Zu den letzteren iſt zu rechnen, daß er in der Nacht zwei Stunden 
von dem General Bülow lagerte, ohne von deſſen Nähe auch nur die ent⸗ 
fernteſte Ahnung zu haben, ein Beweis, daß er keine Patrouillen ausſchickte; — 
daß er ferner am Morgen des 6., wo er einen unter allen Vorausſetzungen 
bedenklichen Flankenmarſch antrat, feine zahlreiche Reiterei nicht zur Auf⸗ 
klärung benutzte, vielmehr ſorglos in einer Ebene dahinzog, wo er, nach den 
Gefechten am 5. zu ſchließen, jeden Augenblick gewärtig fein mußte, auf den 
Feind zu ſtoßen; — daß er endlich das Terrain nicht forgfältig, vielleicht gar 
nicht erkundete, was die ſchwere Folge nach ſich zog, daß während der Schlacht 
ſeine Armee zum Theil auf dem linken, zum Theil auf dem rechten Ufer der 
ſumpfigen Aa ſtand, über welche es nur drei Brücken gab. Unvorſichtig war 
es auch gewiß, daß er mit allen Parken und ſämmtlichen Fuhrwerken mar⸗ 
ſchirte; dieſe hätten füglich in Wittenberg zurückbleiben können; da fie aber 
mitgenommen wurden, dienten ſie nur dazu, Verwirrung theils zu erregen, 
theils zu vermehren und den Verluſt zu vergrößern. Sein Flankenmarſch iſt 
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an ſich ein Mißgriff, weil er ſich durch denſelben nicht nur der offenbaren 
Gefahr, von der Rückzugslinie auf das nahe Wittenberg abgedrängt zu wer: 
den, ſondern auch der ausſetzte, zwiſchen zwei Feuer zu gerathen, wenn der 
Kronprinz von Schweden mit den ruſſiſchen und ſchwediſchen Corps 
die Richtung nach Seehauſen einſchlug. Aber noch tadelnswerther erſcheint 
dieſer Flankenmarſch, wenn man bedenkt, daß der Marſchall Ney ſeine drei 
Corps, immer eines nach dem anderen und eines eine Stunde ſpäter als das 
andere aufbrechen ließ. Daraus folgt an ſich ſchon, daß das zuerſt marſchirende 
Corps, wenn es auf den Feind ſtieß, von dieſem feſtgehalten werden konnte; und 
es folgte dies um fo mehr, wenn man die unvermeidliche Langſamkeit des Mar- 
ſchirens mit allen Parken und Fuhrwerken erwägt. So kam es, daß während 
der Schlacht ſämmtliche drei Armeecorps abweichende Richtungen hatten, was 
nicht würde haben erfolgen können, wenn ihr Marſch gleich urſprünglich anders 
angeordnet worden wäre. Während der Schlacht hielt ſich der Marſchall Ney 
immer nur bei dem rechten Flügel, zu ſehr in das was hier geſchah ver— 
tieft, auf, er kannte daher ihren Gang nicht einmal genau. Da ſie aber ein— 
mal eine ſolche Wendung, wie fie aus den ſchon begangenen Fehlern fließen 
mußte, genommen hatte, ſo hätte er, als die Sachſen, von der Diviſion 
Guilleminot unterſtützt, Goͤlsdorf zum zweiten Male einnahmen, das 
zwölfte Corps nachdringen laſſen ſollen, nach demſelben Grundſatze, den der 
Kaiſer Napoleon fo oft und Blücher erſt kürzlich in der Schlacht an der 
Katzbach mit ſolchem Erfolge beobachtet hatten. In keinem Falle würde es 
dann die Schlacht auf eine ſo entſcheidende Weiſe verloren haben, als er ſie 
wirklich verlor. Ferner hatte der Marſchall Ney die Reiterei zu ſehr ver— 
theilt und zwar nicht einmal zweckmäßig, fie füllte faſt nur Lücken aus. 
Die Reiterdiviſion de France, welche hinter der erſten ſächſiſchen Diviſion 
ſtand und hier nichts nützte, würde auf der linken Flanke, die von aller Rei⸗ 
terei entblößt war, einen beſſeren Platz gefunden haben, um die Umgehung 
von Gölsdorf her zu verhindern. So floß denn ein Fehler aus dem anderen. 
Da der Marſchall Ney ferne von ſeinem linken Flügel war, als die Colonnen⸗ 
ſpitzen des Bülowſchen Corps bei Wölmsdorf ſichtbar wurden, konnte er der 
Reiterei auch nicht befehlen, vorzubrechen, den Gegner an ſchnellem Vorrücken 
zu hindern und dadurch dem ſiebenten Corps Zeit zu verſchaffen, jenſeit Goͤls— 
dorf aufzumarſchiren, welches Dorf ſpater von den Sachſen mit fo vielem 
Blute erſtürmt werden mußte und doch nicht behauptet werden konnte. Kurz, 
faßt man den Gang der Schlacht zuſammen, ſo findet man, daß es auf fran⸗ 
zöͤſiſcher Seite durchaus an einem leitenden Gedanken, an Einheit und Klar⸗ 
heit des Zweckes, an Uebereinſtimmung in den Bewegungen gemangelt hat. 
Allerdings war durch den Flankenmarſch und durch die Preisgebung der Baſis 
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Wittenberg der Gegner von vorne herein überall im Vortheil: allein ein 
wahrhafter Feldherr, der freilich jo gar nicht hätte, handeln können, würde, 
nachdem er ſich einmal in eine ſo ſchlimme Lage verwickelt geſehen, doch irgend 
einen leuchtenden Gedanken gefunden haben, der ihn bei der Nachwelt wenig⸗ 
ſtens vor dem Rufe gänzlicher Unfähigkeit bewahrt haben möchte. Selbſt 
Vandamme ſteht trotz des Verluſtes der Schlacht von Kulm als Wine 
höher, als der von den Franzoſen ſo geprieſene Ney! 

Nicht ganz 40,000 Preußen hatten ein Heer von 70,000 Franzoſen und 
Rheinbundstruppen auf das Haupt geſchlagen und ihnen eine völlige Nieder⸗ 
lage beigebracht. Dieſes glänzende Ereigniß iſt zuvörderſt der Einſicht Bülows 
zuzuſchreiben, welcher den Zweck des Feindes, die linke Flanke der Nord⸗ 
armee zu umgehen, zuerſt durchſchaute und noch am Abend des 3. nach 
Kurzlipsdorf aufbrach. Sein Linksabmarſch zur Unterſtützung des Grafen 
Tauenzien und ſein Angriff in die linke Flanke des Feindes führten die eigent⸗ 
liche Feldſchlacht erſt herbei, und zwar in einer Art, daß die franzöſiſchen 
Corps, um dieſem neuen Anſturme zu begegnen, ſich ſo aufſtellen mußten, 
daß ſie unter ſich nur geringen Zuſammenhang hatten. Wie in der berühmten 
Schlacht von Marengo Napoleon auf das rechtzeitige Eintreffen des Ge⸗ 
nerals Deſaix gerechnet hat, ſo Bülow in der Schlacht von Dennewitz 
auf das rechtzeitige Eintreffen des Generals Borſtell. Beide Kriegshelden 
kannten ihre Männer, hatten beide ſich in ihnen nicht verrechnet. Wie dort, 
ſo gehörte hier die Mitwirkung eines noch fernen Heerestheiles weſentlich in 
den urſprünglichen Plan. Die Eroberung der Dörfer Niedergersdorf, Dennewitz 
und Rohrbeck hatte die beiden Flügel des Feindes getrennt, und die Er⸗ 
ſtürmung von Gölsdorf entſchied auch des linken Flügels Niederlage, welche 
durch das Eintreffen der zahlreichen ſchwediſchen und ruſſiſchen Artillerie be⸗ 
ſchleunigt und vervollſtändigt wurde. Aber die Schlacht hätte eine ſo günſtige 
Wendung gar nicht nehmen, ja in der Art, wie ſie vorfiel, gar nicht vor⸗ 
fallen können, wenn nicht der Graf Tauenzien mit ſeinem ſchwachen Corps 
den übermächtigen Andrang des franzöſiſchen vierten, durch Ney's perſönliche 
Anweſenheit beſeuerten Heerestheiles ſo lange und ſo ſtandhaft abgewehrt haben 
möchte. Die Entſchloſſenheit, wonit Tauenzien nach dem Eintreffen 
Bülows auf dem Schlachtfelde, wiewohl von dieſem noch getrennt, zum 
Angriffe überging, war eine unerläßliche Bedingung des Sieges, die ſowohl 
von dem einſichtsvollen Anführer, als von den begeiſterten Truppen auf das 
Glänzendſte erfüllt worden iſt. Es herrſchte in den Unternehmungen der 
preußiſchen Feldherren eine ſolche Uebereinſtimmung, eine ſolche Klarheit des 
Zweckes und eine ſolche Richtigkeit der angewandten Mittel, daß ihnen für 
ewige Zeiten ein ſchöner Platz in der Weltgeſchichte geſichert bleibt. Die 
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Tapferkeit der preußiſchen Krieger loben, würde Waſſer in das Meer tragen 
heißen, ſie haben ſich an dieſem großen Tage ſelbſt übertroffen. Dennoch 
gab es äußerſt gefahrvolle Momente im Laufe der Schlacht, welche nicht ein⸗ 
getreten ſein würden, wenn die ganze Nordarmee ſchon am Abend des 5. 
eine gedrängte Stellung bezogen hätte. Warum dies nicht geſchah, läßt ſich 
faſt nur daraus erklären, daß der Kronprinz von Schweden über Richtung 
und Zweck der Kriegsbewegungen des Marſchalls Ney im Dunkeln ſchwebte 
und Aufklärung abwartete, bevor er einen entſcheidenden Entſchluß faßte. 
Auch hätten die 50,000 Mann friſche Truppen, die er herbeiführte, zur völligen 
Aufreibung des Feindes verwandt werden können, was unterblieb. 

Durch den Sieg von Dennewitz war Berlin gerettet, war Napoleons 
gefährlichſter Plan, Herr von ganz Norddeutſchland zu werden und die 
Feſtungen an der Oder und Weichſel zu entſetzen, völlig geſcheitert. Dieſer 
glänzende Sieg vervollſtändigte die Reihe der Triumphe, die von den Ver— 
bündeten an der Katzbach und zu Kulm errungen und durch welche Schleſien und 
Böhmen vom Feinde befreit worden. Mißlungen waren alle Combinationen 
Napoleons, und es hatte ſich gezeigt, daß keiner ſeiner Generale, welcher 
hohe Ruhm ſie auch bisher umſtrahlt, den Feldherren der Verbündeten an 
Kriegskunſt gewachſen ſei. 

Hier ſchließt die erſte große Epoche des Befreiungskrieges im Spätſommer 
des Jahres 1813, die der Einzelkämpfe. Und es folgt die zweite große, 
zur Voͤlkerſchlacht von Leipzig führende Epoche, die der Bewegungen zur 
Vereinigung aller verbündeten Heere. 

Bevor wir aber zu dieſer Epoche übergehen, ſcheint es angemeſſen, die 
Kriegsereigniſſe an der Niederelbe, wo Wallmoden ein zur Nordarmee ge— 
höriges Corps gegen den Marſchall Davouſt befehligte, kurz zu ſchildern. 
Und um uns ſpäter nicht unterbrechen zu müſſen, werden wir die Schilderung 
gleich bis zu dem Zeitpunkte ausdehnen, wo der Kronprinz von Schweden 
ſein Hauptquartier in Boitzenburg aufſchlug. 


Das Corps des Generals Wallmoden bis zu deſſen Vereinigung 
mit der ſchwediſchen Armee. 


(Vom 17. Auguſt bis zum 24. November 1813.) 


Dem Marſchall Da vouſt an der Niederelbe war von dem Kaiſer Na- 
poleon eine höchſt wichtige Aufgabe übertragen worden. Er ſollte durch eine 
Bewegung in die Flanke der Nordarmee deren Unternehmungen lähmen, 
zwiſchen Berlin und dem Meere vordringen, ſich mit der Armee des Marz 
ſchalls Oudinot vereinigen, die Schweden in die See ſtürzen und Stettin 
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entſetzen“). Die Streitmacht des Marſchalls Davouſt war in jedem Falle 
groß genug, ihn zum kräftigſten Angriffskriege zu befähigen, denn ſie zählte, 
vereint mit den Dänen, welche der Prinz Karl von Heſſen befehligte, 
47,508 Mann (worunter allerdings nur verhältnißmäßig wenige Cavallerie 
war) mit 108 Geſchützen, nebſt 20 däniſchen und 20 franzöſiſchen bewaffneten 
Kanonenböten auf der Elbe ). N 
Dagegen betrug die Streitmacht, welche ihm gegenüberſtand und von dem 
Generallieutenant Grafen von Wallmoden-Gimborn befehligt wurde, 
ur 28,031 Mann ), und da die 2500 Engländer unter Gibbs und zwei 
Bataillone Hanſeaten als Beſatzung von Stralſund in Abſchlag gebracht werden 
müſſen, in der Wirklichkeit nur aus 18,000 Mann Infanterie 6400 Mann 
Cavallerie und 1351 Mann Artillerie, zuſammen 25,751 Mann mit 60 Ge 
ſchützen, wovon jedoch 16 bei Wiederausbruch der Feindſeligkeiten nicht aus⸗ 
gerüſtet waren und auch die Dreipfünder des Lützowſchen Corps, weil es an 


) Siehe die Befehlsſchreiben des Kaiſers Napoleon an den Marſchall Davonſt vom 1. 
7., 17. und 19. Juli, vom 4. und 7. Auguſt in Norvins Portefeuille vom Jahre 1813. Aus dem 
Schreiben Napoleons vom 8. Auguſt (Knappſche Ueberſetzung, S. 380) heben wir folgende 
Stellen aus: „Ich bin noch immer in der Haltung, den Alliirten die Stirne zu bieten, trotz 
des Beitrittes Oeſterreichs. Aber Sie müſſen fühlen, daß dazu Energie nothwendig iſt, und 
wenn Ihre 30,000 Mann zerſtreut ſtehen und ihre Rolle nicht ausfüllen, die darin beſteht, 
eine überlegene Streitkraft in Schach zu halten, ſo würden dadurch alle meine Angelegenhei⸗ 
ten in Gefahr kommen. Mein Plan iſt, wie ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, Ihre 30,000 
Mann und die 80,000 Mann des Herzogs von Reggio, alſo 110,000 Mann auf Berlin mar⸗ 
ſchiren zu laſſen; dieſes Heer ſoll noch durch eine Colonne von 6000 Mann, die von Magde⸗ 
burg ausrückt, verſtärkt werden. Ich rechne darauf, daß man am vierten Tage (— nach Wie⸗ 
derausbruch der Feindſeligkeiten —), d. h. den 20. oder 21. Auguſt in Berlin iſt, und wenn 
ein Gefecht vorfiele, in welchem der Feind geſchlagen, die Landwehr und der Landſturm zer⸗ 
ſtreut und entwaffnet würden, ſo wäre ich im Stande, Sie nach Stettin auf die Verfolgung 
der Schweden zu ſchicken, wozu Sie ſich noch durch Vandamme's Corps verſtärkten, und zu 
mir könnte ich das Corps des Generals Reynier oder des Herzogs von Reggio zurückrufen, 
wodurch ich 30,000 Mann Verſtärkung gegen die Ruſſen und Oeſterreicher bekäme; oder ich 
werde Ihnen nach den Umſtänden alle dieſe Truppen laſſen, um Cüſtrin zu entſetzen, auf 
Stettin zu marſchiren und von da mit der Entſetzung Danzigs zu drohen, wodurch die Ruſ⸗ 
ſen genöthigt würden, in aller Eile ſich dorthin zu wenden und von den Oeſterreichern ſich 
abzuſondern. In der Ihnen gegenüberſtehenden Armee befindet ſich viel ſchlechtes Geſindel, 
das, einmal angegriffen und geſchlagen, ſich zerſtreuen wird, z. B. die Landwehr, die hanſea⸗ 
tiſche Legion und dergleichen, jo daß ein Feldzug von acht Tagen, ſelbſt ohne großen Erfolg, 
doch das feindliche Heer um die Hälfte vermindern wird. Die Umſtände ſind wichtig; die 
Rolle, die Sie zu übernehmen haben, iſt eine ſehr thätige. Sie müſſen beſonders bei guter 
Zeit drohen, damit man ſich nicht mit der Geſammtmaſſe gegen das auf Berlin rückende 
Corps wende und Sie vernachläſſige. Ich wiederholte Ihnen noch einmal: ſobald Sie erfah⸗ 
ren, daß der Waffenſtillſtand aufgekündigt iſt, ziehen Sie mit Pomp aus Hamburg; laſſen 
Sie Ihr ganzes Hauptquartier herausziehen und Ihre Truppen nach Kriegsgebrauch ein La⸗ 
ger beziehen oder cantoniren.“ 
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dazu gehöriger Munition fehlte, in Abſchlag gebracht werden müſſen. Dazu 
kam, daß dieſe Truppen aus äußerſt gemiſchten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
waren, denen es in der erſten Zeit an innerer Einheit und Kriegsübung fehlte. 
Auch die Anordnungen des Kronprinzen von Schweden trugen dazu 
bei, die ohnehin ſchwierige Lage des Generals Wallmoden noch mehr zu 
erſchweren. So war den beim Corps ſtehenden ſchwediſchen Truppen unter 
dem General Vegeſack vorgeſchrieben, im Falle eines Rückzuges die Richtung 
nach Stralſund einzuſchlagen; der Graf Wallmoden konnte daher auf 
dieſen Anführer, der fortwährend von den unmittelbaren Befehlen des Kron—⸗ 
prinzen abhing, nicht unbedingt zaͤhlen. Dem übrigen Corps war, ſich 
ereignenden Falls, der Rückzug auf die Nordarmee anbefohlen und Walt 
moden ſollte ſich über die genauere Marſchrichtung zuvor mit dem General 
Hirſchfeldt und dem Kronprinzen verſtändigen. 

Trotz aller dieſer Schwierigkeiten behauptete der General Wallmoden 
nicht nur ſeine Stellung mit Ruhm, ſondern errang durch Kühnheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit in Benutzung der Fehler des Feindes unverhofft bedeutende Erfolge. 

Den Weiſungen des Kronprinzen von Schweden gemäß bildeten 
die Schweden unter dem General Vegeſack den rechten, die übrigen Truppen 
aber den linken Flügel. Der General Wallmoden ſtellte eine Vorpoſten⸗ 
kette an der Stecknitz auf, wies ſeinen eignen Truppen Wittenburg und Hage— 
now, den ſchwediſchen Grevismühlen zum Sammelplatze an und gab jenen 
Neuſtadt, Wittſtock und Oranienburg, dieſen Wismar, Roſtock und Stralſund 
als Richtung des Rückzuges. In dieſer Stellung erwartete Wallmoden das 
Zeichen zum Anfange der Feindſeligkeiten und zog, nachdem er aus dem Haupt⸗ 
quartier die Nachricht erhalten, der Waffenſtillſtand laufe am 16. Auguſt um 
Mitternacht zu Ende, die Truppen an den im Eingange des vorigen Satzes 
bezeichneten Punkten zuſammen. Es hatte der Generallieutenant Wallmoden 
die Stecknitz zur erſten, die Schaal und Wackenitz aber zur zweiten Verthei⸗ 
digungslinie auserſehen ). Lauenburg, das an der Mündung der Stecknitz 
in die Elbe im Winkel beider Gewäfjer auf einer Anhöhe, welche die flache 
Gegend beherrſcht, liegt, wurde mit Schanzen verſehen, um der Vorpoſtenkette 
zur Aufnahme und Unterſtützung zu dienen. Leider waren aber dieſe Werke 
zur Zeit der Eroͤffnung der Feindſeligkeiten noch nicht vollendet. Der General 
Tettenborn befehligte die Vorpoſten und hielt Lauenburg mit dem größten 
Theile ſeines Fußvolkes und mit fünf Geſchützen, Mölln aber ſchwach beſetzt, 
und feine Koſakenregimenter waren hinter Büchen, wo die Brücke abgebrochen 
war, verſammelt. Die Schweden ſtanden bei Grevismühlen und ihre Vor⸗ 
poſten gingen über Ratzeburg, Schönberg und Daſſow an die Oſtſee. Die 
ruſſiſch⸗deutſche Legion ſammelte ſich zwiſchen Schwerin und Wittenburg, die 
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hannöveriſchen und hanſeatiſchen Truppen bei Grabow, die Reiterei Dörn⸗ 
bergs bei Zarentin auf der Ebene gegen Büchen, um nöͤthigen Falls die Bor: 
poſten des Generals Tettenborn zu unterſtützen. Ratzeburg war von zwei 
Compagnien des vierten Bataillons der ruſſiſch-deutſchen Legion beſetzt. Der 
Oberſt Graf Kielmannsegge war mit 300 Sufaren und hannöoͤveriſchen 
Jägern zwiſchen Boitzenburg und Dömitz entſandt, um die Verbindung mit 
den gegen Magdeburg hin ſtehenden Truppen der Verbündeten zu unterhalten 
und das jenſeitige Elbufer durch Patrouillen zu erkunden. Wallmodens 
Hauptquartier war in Hagenow. 

Der Marſchall Davouſt, durch das zu einer Feſtung erſten Ranges er 
hobene, von 10 bis 12,000 Mann beſetzte Hamburg, ſo wie durch das zwi⸗ 
ſchen Dänemark und Frankreich abgeſchloſſene Bündniß in der linken Flanke 
und im Rücken völlig geſichert, zog ſeine größte Truppenmacht zwiſchen Berge⸗ 
dorf, Schwarzenbeck und Lübeck zuſammen. 

Am Morgen des 17. Auguſt erſchien eine Abtheilung däniſcher Huſaren 
vor dem Koſakenpiket bei Mölln und drängte daſſelbe zurück. Gegen Abend 
erblickte man zwei ſtärkere Colonnen, von denen die eine in der Richtung von 
Mölln, die andere auf dem Wege nach Lauenburg vorrückte. Jede dieſer Co⸗ 
lonnen mochte ungefähr 3000 Mann ſtark ſein, jede hatte ſechs Kanonen 
bei ſich und die Unterſtützungstruppen, welche folgten, mochten ſich auf 7 bis 
8000 Mann belaufen, während 5000 im feindlichen Lager bei Schwarzenbeck 
zurückgeblieben waren. Lauenburg war nur von dem Lützowſchen Freicorps 
und fünf leichten Kanonen beſetzt, denn da die Verſchanzungen nicht vollendet 
waren, trug man mit Recht Bedenken, diejenige Zahl der Geſchütze, welche 
zu ihrer Vertheidigung nothwendig geweſen wären, Preis zu geben. Die 
Lützowſchen Jäger gingen den Plänklern des Feindes entgegen und warfen 
ſie auf ihre Unterſtützungstruppen zurück. Auf der Seite von Mölln ver⸗ 
folgte der Feind den durch Vertreibung eines Koſakenregimentes erhaltenen 
Vortheil nicht. 

Am 18. rückten fünf franzöſiſche Bataillone mit drei Geſchützen zum 
Sturme gegen Lauenburg heran. Unter dem Schutze der Kanonen der Ver⸗ 
ſchanzungen, die bald zwei Geſchütze des Feindes unbrauchbar machten, gingen 
die Jäger und Schützen vor und trieben die feindlichen Bataillone, mit denen 
ſie ſich den ganzen Tag umherſchlugen, in den nahen Wald. Insbeſondere 
zeichneten ſich bei dieſer Gelegenheit die tyroler Schützen des Lützowſchen 
Freicorps unter Anführung des tapfern Riedel aus. 

Am Abend verſuchte der Feind einen erneuerten Angriff mit dem Bajon⸗ 
nette, wurde aber auch diesmal blutig zurückgewieſen. Da jedoch bei den 
übermächtigen Verſtarkungen, die dem Feinde nahe waren, die Vorſicht er⸗ 
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heiſchte, in den Verſchanzungen während der Nacht nur ſtarke Pikete zu laſſen, 
die Geſchütze aber herauszuziehen, ſo konnte es dem Feinde, der am 19. noch 
vor Tagesanbruch wieder angriff, gelingen, ſich ſowohl der Werke als der 
Brücke an der Palmſchleuſe zu bemächtigen ). Die Vorhut des Generals 
Tettenborn ſah ſich dadurch genöthigt, ſich von Lauenburg auf die Höhen 
von Boitzenburg und von Büchen hinter die Boitze zurückzuziehen. Bei Büchen 
blieb der Rittmeiſter Graf Bothmer aufgeſtellt, um den Uebergang (die 
Brücke war zerſtört) ſo lange als möglich zu verhindern. Die wenige Reiterei 
dieſes tapferen Officiers blieb ungeachtet des feindlichen, den ganzen Tag hin⸗ 
durch unterhaltenen Kanonenfeuers bis zum Abend ſtehen, wo ſie Befehl er— 
hielt, gleichfalls zurückzugehen. Dieſe zögernde und matte Art der Kriegfüh— 
rung ſchien anzudeuten, daß der Marſchall Davouſt eben nicht im Sinne 
habe, mit Kraft und Nachdruck in der Richtung des Nordheeres vorzudringen, 
vielmehr die Ereigniſſe bei der Armee Oudinots, welche Befehl hatte, auf 
Berlin vorzudringen, abwarten wolle. 

Zwar hatte der Feind jetzt auf dem linken Ufer der Stecknitz feſten Fuß 
gefaßt, er blieb aber bei ſeinem äußerſt langſamen und behutſamen Vorrücken 2). 
Der General Tettenborn zog unter beſtändiger Beunruhigung des Feindes 
durch Koſaken faſt ohne Verluſt über Greße, Badekow und Schildfelde nach 
Vellahn, wo er früh am 21. Auguſt ankam, mithin in drei Tagen nur drei 
Meilen zurückgegangen war. Da die Gegend zwiſchen Vellahn und Kammin 
hinter der Schaal eine ziemlich günſtige Aufſtellung darbietet, ſo beſchloß der 
General Wallmoden, die 25,000 Mann des Feindes da zu erwarten und 
ihnen die Stirne zu bieten. Auf der Hügelreihe, die von Goldenberg gegen 
Vallahn läuft, ſtand die ruſſiſch-⸗deutſche Legion, das Lützowſche und Reicheſche 
Corps, Tettenborns und Döͤrnbergs Reiterei. Die Ebene von Kammin, das 
von einem Bataillon der ruſſiſch⸗deutſchen Legion beſetzt war, bis zum Schaal— 
ſee wurde von leichter Reiterei beobachtet. Gleichwie ſich an dieſen See der 
rechte Flügel der Aufſtellung lehnte, deckten den linken von Vellahn nach der 
Elbe zu Waldungen und Brüche. Die Geſammtmaſſe der hier aufgeſtellten 
verbündeten Truppen war nicht ſtärker als 6000 Mann Fußvolk und 3000 
Reiter mit 12 Kanonen 3). Das Hauptquartier des Generals Wallmoden 
war in Klodran. 

Am 21. des Nachmittags, langſamer ſogar als gewöhnlich, ſetzte ſich der 
Feind bei Schildſtedt über die Schaal in Bewegung. Eine Colonne rückte 
auf der Straße von Kammin vor, zwei andere Colonnen aber nahmen auf 
Nebenwegen die Richtung gegen Vellahn und Goldenberg. Der Feind eröff- 
nete das Gefecht mit einer lebhaften Kanonade auf das zweite Hufarenregi- 
ment der ruſſiſch⸗deutſchen Legion, welches bei dem letztgenannten Orte ftand. 
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Unerſchütterlich hielt dieſes tapfere Regiment aus; der General Dörnberg 
eilte demſelben mit dem engliſchen Huſarenregimente, zwei Schwadronen han⸗ 
növeriſcher Reiterei und vier Kanonen zur Hülfe, griff jedoch für den Zweck 
des Oberbefehlshabers, den Feind näher an Vellahn heranzulocken, etwas zu 
früh an ). Ein lebhaftes Gefecht entwickelte ſich, die Franzoſen hatten ſich 
in eine Pänklerlinie aufgelöſt, was auch von einem Theile des dieſſeitigen 
Fußvolkes geſchah. Da ſetzte ſich der General Tettenborn an die Spitze 
von drei Koſakenregimentern, ſtürmte, er ſelbſt der Vorderſte, gegen die rechte 
Flanke der feindlichen Colonnen vor, welche nach kurzem Widerſtande bei 
einbrechender Dunkelheit über die Schaal zurückwichen. Inzwiſchen hatten 
vier feindliche Bataillone Kammin angegriffen, aber erſt um 9 Uhr des Abends 
zog ſich das hier aufgeſtellte Bataillon der ruſſiſch-deutſchen Legion vor der 
Uebermacht zurück. In der Nacht aber drang eine Schwadron des erſten 
Huſarenregimentes in den Ort und nöthigte den Feind durch ihre Kühnheit, 
denſelben wieder zu verlaſſen. So waren 20,000 Mann unter perſönlicher 
Anführung des Marſchalls Davouſt von einer Truppenmacht, die kaum das 
Drittheil der eben benannten Zahl betrug, zurückgedrängt worden! 

Da es indeſſen zu gewagt geweſen wäre, ſich der Uebermacht des Feindes 
in einer von demſelben nun erkundeten Stellung länger auszuſetzen, bezog 
das Corps am 22. eine neue bei Hagenow, und die Vorpoſten zogen ſich bis 
Toddin zurück. Der General Vegeſack, der am Tage vorher eine drohende 
Bewegung gegen Mölln gemacht, ohne vom Feinde angegriffen zu werden , 
erhielt Befehl, von Grevismühlen auf Wismar zurückzugehen. 

Wer hätte nicht erwarten follen, daß Da vo uſt nun endlich raſcher 
vordringen werde, insbeſondere da man bei den Verbündeten die ihm von 
ſeinem Kaiſer ertheilten Verhaltungsbefehle theils aus aufgefangenen Depeſchen 
kannte, theils aus der Lage der Dinge errieth? Der General Wallmoden 
wählte daher eine Stellung, in der er dem Feinde Abbruch zu thun hoffen 
konnte; dies war die von Kraik, wo die Ebene der Reiterei herrliche Ge⸗ 
legenheit gab, ihre Tapferkeit zu bewähren, während das Fußvolk bei Lübelow 
geſammelt wurde. Hier harrte er, geſonnen, dem Feinde die Schlacht zu 
bieten 3), deſſen weiteren Vorrückens. Allein er harrte vergebens. Der Mar⸗ 
ſchall Davouſt, der bei Wittenburg alle ſeine Streitkräfte zuſammengezogen 
hatte, änderte plötzlich die Richtung ſeines Marſches und zog links gegen 
Schwerin. Er nahm daſelbſt am 24. ſein Hauptquartier, ſeine Truppen be⸗ 
zogen eine Stellung zwiſchen den Seen, und es lagerten die Franzoſen bei 
Neumühlen, die Däniſchen bei Wittenförden. 

Hier weilte der Sieger von Auerſtädt und Held von Eckmühl, von jener 
Schlacht den Herzogs⸗, von dieſer den Fürſtentitel führend, in einer durchaus 
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unbegreiflichen Unthätigleit. Der General Tettenborn ging mit ſeinen 
Koſaken nach Warſow im Rücken des Feindes, der Major Lützow aber 
nach Trebbow, um denſelben ganz zu umſtellen. Es war zwar nur eine 
dünne Linie Reiterei, die das feindliche Corps dergeſtalt umſchloſſen hielt, 
aber ſie genügte, dem Marſchall Davouſt alle Nachrichten abzuſchneiden, ſo 
daß ſich dieſer in völliger Unwiſſenheit der Dinge, welche vorgingen, befand. 

Dies war in der That jetzt von der größten Wichtigkeit, obgleich Da⸗ 
vouſt auch ohne Nachrichten auf eine ganz andere Art hätte handeln ſollen, 
denn die Zahl ſeiner Streitkräfte geſtattete ihm, mit durchgreifender Gewalt auf 
das ihm von Napoleon in ſo vielen Verhaltungsbefehlen ſeit ſo langer Zeit 
geſtellte Ziel loszugehen. Es hatte nämlich der Kronprinz von Schweden 
auf die Kunde, daß auch aus Magdeburg eine Colonne gegen die Nordarmee 
im Anzuge ſei, dem General Wallmoden den Befehl zugeſandt, ſchleunigſt 
nach der Elbe gegen den aus der genannten Feſtung vorgebrochenen Feind zu 
marſchiren. Dieſem Befehl zufolge war der Generallieutenant Wallmoden 
am 25. Auguſt von Grabow nach der Elbe aufgebrochen. Der General 
Tettenborn aber übernahm die ſchwierige Aufgabe, mit etwa 5000 Mann 
einem ſechsmal größeren Heere gegenüber zu bleiben und es über den Ab— 
zug der übrigen Truppen zu täuſchen. Zuvörderſt zog der General Tetten— 
born aus dem Rücken des Feindes wieder vor deſſen Antlitz, theils um die Rück— 
zugslinie nach Berlin und auf die Nordarmee nicht zu verlieren, theils weil die 
Ebene von Schwerin gegen Ludwigsluſt ſeiner Reiterei im Falle eines Treffens die 
größten Vortheile bot. Dann aber befeuerte er feine Koſaken mit einer ſolchen 
Thaͤtigkeik und Wachſamkeit, daß dieſe auf allen Straßen ſchwärmenden 
Späher Alles, was zu Davouſt wollte, auffingen, wodurch dieſer Feldherr 
in völliger Unkenntniß des Umſtandes, daß ihm nur eine jo ſchwache Streit— 
macht gegenüberſtehe, erhalten wurde ). Er blieb daher ruhig in ſeinem 
Lager ſtehen und entſandte nur am 25. die Diviſion Loiſon gegen den ſchwe— 
diſchen General Vegeſack, welcher ſich nun von Wismar gegen Roſtock zus 
rückzog. Die franzöſüſche Brigade Lallemand rückte nach, Vegeſack kehrte 
jedoch, von der Zahl des Feindes beſſer unterrichtet, um, ſchlug die Fran— 
zoſen bei Neubukow und drang am 30. ſogar wieder in Wismar ein. Doch 
mußte er die letztere Stadt am 31. abermals räumen, da Loiſon das Ger 
fecht mit Uebermacht erneuerte. Die Franzoſen blieben bis zum 2. September 
in Wismar und zogen ſich dann auf Lübeck zurück. 

Inzwiſchen war die Gefahr, in welcher Tettenborn geſchwebt hätte, 
wenn der Marſchall Davouſt gegen ihn ernſtlich vorgedrungen ſein würde, 
vorübergegangen. Als nämlich der General Wallmoden eben im Begriffe 
war, am 26. nach Lenzen aufzubrechen, erhielt er mit der Nachricht von 
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dem Siege bei Großbeeren zugleich den Befehl, ſeinen Marſch nicht weiter 
fortzuſetzen. Er kehrte daher zurück, nahm ſein Hauptquartier in Wöbbelin, 
ließ Wittenburg beſetzen und auf die feindlichen Verbindungen an Gadebuſch 
und Ratzeburg ſtreifen ). 

Fortwährend ſtand der Marſchall Davouſt unthätig in feinem Lager 
zwiſchen den Seen. Der General Tettenborn neckte den Feind ohne Unter⸗ 
laß. Eines Abends ſchlichen ſich die Jäger, welche den Koſaken beigegeben 
waren, während der Dunkelheit bis auf 30 Schritte an das feindliche Lager 
heran, ſchoſſen ihre Büchſen ab und zogen nach Zurücklaſſung der Sieges⸗ 
nachrichten der verbündeten Heere wieder auf ihre Poſten ). Der Mojor 
Lützow wurde gegen Boitzenburg entſandt, welches jedoch der Feind eilig 
verließ). Der General Wallmoden ſelbſt beſchloß, ſich durch einen raſch 
ausgeführten Flankenmarſch mit den ſchwediſchen Truppen bei Warin zu ver⸗ 
einigen und den General Loiſon bei Wismar anzugreifen. Am 2. September 
brach er auf, erreichte Friedrichsruhe und Weſſen und wollte am nächſten 
Tage nach Warin marſchiren. Hier erfuhr er aber, daß der Marſchall 
Davouſt plötzlich von Schwerin aufgebrochen ſei und ſich über Gadebuſch und 


*) Bei einem dieſer Streifzüge, welcher jedoch während Wallmodens Abweſenheit in Folge 
des Befehles des Kronprinzen, an die Elbe zu rücken, vorgenommen wurde, verlor Theodor 
Körner, deſſen begeiſterte Geſänge ſo mächtig auf das Volk und die Krieger wirkten, das Le⸗ 
ben. Der Major Lützow war nämlich am 25. nach Gottesgabe, drei Stunden weſtlich von 
Schwerin, mit 100 Huſaren des Freicorps und 100 Koſaken entſandt. Während der Nacht 
begab er ſich in ein Gehölz unweit Roſenhagen, rechts der Straße von Gadebuſch nach Schwe⸗ 
rin. Am 26. mit Tagesanbruch zeigte ſich auf dieſer Straße ein Zug mit ſchwer bepackten 
Wagen unter Infanteriebedeckung, welcher ſich dem die Partei verbergenden Gehölz näherte. 
Der Major Lützow befahl den Koſaken, dieſen Transport an der Spitze und von der Seite 
ſchwärmend anzufallen, ließ 50 Huſaren im Walde für den Fall einer nachfolgenden Cavalle⸗ 
riebedeckung ſtehen und griff mit den übrigen 50 Huſaren den Transport im Rücken an. 
Es erfolgte der Angriff zwar ſchnell und zuſammenwirkend, allein da die Wagen in dem Au⸗ 
genblicke, als die Partei aus dem Walde hervorbrach, in Carriere fuhren, ſo konnten die Ko⸗ 
ſaken die Spitze der Colonne nicht gewinnen; die vorderſten Wagen erreichten das nahe, zu 
beiden Seiten der Straße liegende Gehölz, die Bedeckung ſprang ab und bildete. eine Plänk⸗ 
lerlinie am Rande des Waldes. Gegen dieſe nun ſprengte Körner mit allem Feuer vor, er⸗ 
hielt aber einen Schuß, der durch den Unterleib ging, das Rückgrath verletzte und ihn augen⸗ 
blicklich tödtete. Au feiner Seite fielen der Graf Hardenberg und mehrere Huſaren. Im 
Uebrigen war das Gefecht glücklich, und es gelang Lützow, ſeinen Fang in Sicherheit zu 
bringen. Körner wurde bei Wöbbelin unter einer alten Eiche begraben. Ein eiſernes Denk⸗ 
mal, darauf eine Leyer und ein Eichenkranz “), bezeichnen die Stätte. Siehe Geſchichte des 
Lützowſchen Freicorps von Ad. S., pag. 82 — 85. Tettenborns Kriegszüge von Varnhagen 
von Enſe, S. 45. Dr. Richter, I. 471. Venturini, II. 369. 


) Er hatte in dem berühmten Aufrufe an das deutſche Volk geſungen: 


„Vergeßt die treuen Todten nicht, und ſchmücket er 
Auch unſ're Urne mit dem Eichenkranz“! 
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Rhena zurückziehe, ein Entſchluß, der fait eben ſo unerklärlich bleibt, als fein 
bisheriges unthätiges Verweilen. Wallmoden änderte augenblicklich die 
Richtung ſeines Marſches, und Abtheilungen der Vorhut folgten dem Feinde 
über Gadebuſch, Wittenburg und Boitzenburg nach. Bei Sitem und Turow, 
bei Zarentin und Gudrow griffen die Koſaken und Lützower die feindliche 
Nachhut wiederholt an, tödteten oder verwundeten 100 Mann und nahmen 
500 gefangen. Mit gleichem Eifer verfolgte die hanſeatiſche Reiterei die 
Dänen, die ſich auf Lübeck zurückzogen, vor deſſen Thoren der tapfere An⸗ 
führer der Hanſeaten, Major Arnim, von einer Kanonenkugel getödtet 
wurde. Die ſchwediſchen Truppen rückten in ihre alte Stellung bei Grevismühlen. 

Der Marſchall Davouſt ging hinter die Stecknitz zurück und bezog hier 
eine feſte Stellung, welche durch Seen und ſumpfiges Uferland vollkommen 
gedeckt war. Sein Hauptquartier verlegte er nach Ratzeburg. 

Warum dieſer ſo berühmte Heerführer den Krieg ſo matt führte, während 
ihm Napoleon doch geſchrieben hatte, ſeine Rolle müſſe eine „ſehr thätige“ 
ſein, iſt durchaus nicht aufgehellt. Es mag zugegeben werden, daß er das 
Corps Wallmodens für viel ſtärker hielt, als es wirklich war: allein auch in 
dieſem Falle ſtreitet ſein Benehmen ſowohl wider ſeine ganze Vergangenheit, 
wie auch gegen die Energie, die er bald nachher in Hamburg entfaltete. 
Wenn man auch einem bewährten Schriftſteller und mithandelnden Zeitgenoſſen 
glaubt, daß der Marſchall Davouſt in einem ſo peinlichen Mangel aller 
Nachrichten war, daß er ſogar ein Kind aus Schwerin nach der Ber— 
liner Zeitung ausſchickte, ohne in dieſem Stücke glücklicher zu ſein, als 
in anderen, jo hätte ihn eben dieſe Unkenntniß der Dinge um fo viel mehr 
zu zwar vorſichtigem aber kräftigem Handeln anſpornen ſollen. Auch der 
Umſtand, daß Davouſt der leichten Reiterei Tettenborns keine ähnliche ent: 
gegenzuſetzen hatte, erklärt ſein Zögern und Zaudern nicht hinlänglich, es müßte 
denn ſein, daß ihm ein Befehl Napoleons zugekommen wäre: er ſolle nicht 
eher vordringen, als bis er günſtige Nachrichten von der Nordarmee er⸗ 
halten hätte, eine Vermuthung, die jedoch auf keiner hiſtoriſchen Grundlage 
beruht. „Wie nun“, ſagt Plotho mit vielem Glimpf, „ſoll man urtheilen 
über den Marſchall Davouſt, einen Feldherrn, der mehr als 20 Jahre hin⸗ 
durch im franzöſiſchen Heere durch ſeinen kühnen Muth, die eiſerne Feſtigkeit 
ſeines Willens und die ansgezeichnetſte perſönliche Tapferkeit bekannt war? 
warum wurde er plötzlich bei dem Feldzuge nach Mecklenburg ohne jeden 
Grund ſeiner Eigenthümlichkeit ſo untreu, warum war er ſchon an der 
Stecknitz und ſpäter in Hamburg wieder ganz, was er immer geweſen, der 
entſchloſſene und eiſerne Soldat, und welche ungewohnte moraliſche Eindrücke 
muͤſſen feine Handlungsweiſe damals beſtimmt haben“? 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. II. 19 
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Da die Stellung des Feindes unangreifbar war, mußte ſich das Corps 
des Generals Wallmoden auf den Beobachtungskrieg beſchränken, was für 
ſeine zum Kampf begeiſterten und nach Sieg dürſtenden Truppen eine Zeit 
der Ungeduld und Langeweile in Ausſicht ſtellte ). Indeſſen hatte der plötz⸗ 
liche Rückzug Davouſts, in Verbindung mit einigen Nachrichten, welche 
ſeinem Gegner zukamen, in dieſem die Beſorgniß erregt, der Marſchall beab⸗ 
ſichtige einen Theil feiner Truppen an dem linken Elbufer, es ſei nun über 
Magdeburg oder über Wittenberg, gegen die Nordarmee zu entſenden. Dies 
war der Grund, welcher den General Wallmoden am 6. zum Marſche 
nach Dömitz bewog. In der Ueberzeugung, daß er bald in die Nothwendigkeit 
verſetzt werden könnte, auf dem linken wie auf dem rechten Ufer der Elbe mit Kraft 
und Schnelligkeit thätig zu fein, traf er hier ſogleich Anſtalten zum Bau einer Brücke 
und Brückenſchanze?). Immer neue Nachrichten trafen ein, woraus hervor⸗ 
ging, daß der Marſchall Davouſt Truppen beim Zollenſpieker über die 
Elbe ſetzen laſſe und eine Entſendung nach Magdeburg beabſichtige. General 
Wallmoden war entſchloſſen, allen Unternehmungen der Art auf das 
Kräftigſte entgegen zu treten, und er begann damit, daß er eine Schaar Ko⸗ 
ſaken als Späher nach dem linken Ufer der Elbe entſandte. Da er ſich in⸗ 
deſſen überzeugte, daß die Hauptmacht des Marſchalls Davouſt nicht nur 
fortwährend hinter der Stecknitz ſtehe, ſondern daß dieſer Feldherr ſeine 
Stellung durch Schanzen und Verhaue noch ſeſter mache, was auf die Ab⸗ 
ſicht eines längeren Verweilens ſchließen ließ: ſo brach er am 10. September 
wieder nach Hagenow auf. In Gemeinſchaft mit dem General Tettenborn 
unternahm er mehrere Erkennungen der feindlichen Stellung, welche nur das 
einzige Ergebniß hatten, daß fich beide Anführer immer mehr von der Unan⸗ 
greifbarkeit derſelben überzeugten. 

Ein günſtiges Geſchick ſetzte den General Wallmoden in den Stand, 
eine glänzende Waffenthat auszuführen. Man fand nämlich bei einem franzö- 
ſiſchen Artillerieofficiere, den die Koſaken gefangen hatten, ein Dienſtſchreiben, 
woraus hervorging, daß der Marſchall Davouſt die Diviſion Pecheux auf 
das linke Elbufer geſandt habe. Zugleich erfuhr man, daß die Ortsobrig⸗ 
keiten am linken Ufer der Elbe Befehle erhalten hätten, die Verpflegung für 
ein marſchirendes Corps von 10,000 Mann bereit zu halten. Dieſer Um⸗ 
ſtand beſtätigte die in dem vorerwähnten Schreiben enthaltene Nachricht, und 
ſo war denn die Gelegenheit zu einer glänzenden Waffenthat endlich gegeben! 
Allein dem Eatſchluſſe, fie zu benutzen, ſtanden wichtige Bedenken entgegen, 
denn es mußte der größte Theil der Streitkräfte dazu verwandt, mußte über 
einen ſo großen Strom wie die Elbe geführt, mußte mehrere Märſche von 
dem Uebergangspunkte und jeder Verbindung mit dem Ueberreſte der Truppen, 
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die einen vielfach überlegenen Feind zu beobachten hatten, entfernt werden. 
Wenn dem Marſchall Davouſt Kunde von dem Zuge zukam, fo konnte er 
ſich auf die Zurückgebliebenen werfen, ſie mit ſeiner Uebermacht erdrücken, der 
über die Elbe gegangenen Abtheilung die Rückkehr abſchneiden und Meiſter 
aller Verbindungsſtraßen mit der Nordarmee werden. Nichtsdeſtoweniger ent⸗ 
ſchloß ſich der Generallieutenant Wallmoden, von dem bisherigen unent⸗ 
ſchloſſenen, ja faſt verzagten Benehmen des franzöſiſchen Heerführers auf die 
Zukunft ſchließend, das Unternehmen auf das gute Glück, es werde dem 
Marſchall unbekannt bleiben, zu wagen. 

Am 12. und 13. September ließ daher der Graf Wollmoden, indem 
er vor der feindlichen, wenigſtens 23,000 Mann ſtarken Linie ein Beobach⸗ 
tungscorps von höchitens 14,000 Mann ) zurückließ, die zu dem Zuge be— 
ſtimmten Truppen über Vellahn, Langenhaide und Lübthene nach Dömitz an 
der Elbe aufbrechen. Es ſammelten ſich hier 16 Bataillone, drei Koſakenre— 
gimenter und 20 Schwadronen, in der Stärke von 7800 Mann, 2800 Pfer⸗ 
den und 28 Geſchützen. Am 14. September des Abends ging dieſes Corps 
über die Elbſchiffbrücke und marſchirte auf Dannenberg, wo es den nächſten Tag 
lagerte. General Tettenborn, welcher die Vorhut befehligte, ging bis 
zum Göhrder Walde vor, ließ den Feind erſpähen und ſandte links und rechts 
Streifparteien gegen Uelzen und Bleckede. 

Gefecht an der Göhrde. 
(Am 16. September 1813.) 

Die von Davouſt entſandte Abtheilung war 7 bis 8000 Mann ſtark, 
führte acht Geſchütze bei ſich und wurde von dem ſeiner Tapferkeit und Ein⸗ 
ſicht wegen geſchätzten Diviſionsgeneral Pecheux befehligt. Er war am 14. 
beim Zollenſpieker über die Elbe gegangen, rückte bis Lüneburg vor und 
ließ am 15. hundert Koſaken, die bei Dahlenburg ſtanden, vertreiben und 
durch ſeine Vorhut den Göhrder Wald beſetzen. Das unvermuthete Zuſam— 
menſtoßen mit den Koſaken flößte jedoch dem General Pecheux Beſorgniſſe 
ein, und er bezog bei Oldendorf eine ſehr vortheilhafte Stellung, die vom 
Söhrder Walde durch ſteile Thalränder getrennt und in der Flanke geſichert 
war, und in welcher er auch am 16. ſtehen blieb. Das Jagdſchloß, genannt 
die Göhrde, hielten feine Scharfſchützen beſetzt. 

Am Morgen des 16. Septembers brach der General Wallmoden auf 
und rückte gegen die Göhrde vor. Der hügelige und von Waldgebüſchen 
durchſchnittene Boden verdeckte den Marſch gänzlich, und eben ſo beſchaffen 
war auch die Stellung, welche dann am Forſte genommen wurde. Es hoffte 
der Oberbefehlshaber nämlich, der Feind werde, ſicher gemacht durch den 
Mangel jeder Nachricht von dem Vorhandenſein eines bedeutenden Corps jen⸗ 

19 * 
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ſeit des Göhrder Waldes, vorrücken, wo er ihn dann auf dem Marſche aus 
dem bereiteten Hinterhalte angreifen wollte. Die vorgegangenen Koſaken 
wurden von den feindlichen Plänklern zurückgedrängt, aber nicht verfolgt, und 
man hörte kaum noch hin und wieder einen Schuß fallen. Da der Mittag 
anbrach, ohne daß irgend eine Vorrückung des Feindes erfolgte, mußte der 
General Wallmoden beſorgen, daß der franzöſiſche Anführer von feinem 
Daſein Kunde erhalten habe und entweder den Rückzug antreten, oder die 
Unternehmung, welche nur durch Raſchheit gelingen konnte, durch kluge Be⸗ 
wegungen hinzögern werde, bis für den über die Elbe gerückten Theil des 
Corps eine unerſetzliche Zeit verloren gegangen fein würde. Es beſchloß da= 
her der Graf Wallmoden, ohne Verzug vorzurücken und den Feind anzu⸗ 
greifen“). 

Er ordnete ſeine Streitmacht in zwei Colonnen. Die Seitencolonne, 
ſechs Bataillone und das erſte Huſarenregiment der ruſſiſch-deutſchen Legion 
mit zwei Batterien ), unter Anführung des Oberſten Pfuel, Chefs des Ge⸗ 
neralſtabes des die Legion befehligenden Generals Ahrenſchildt, wurde 
links entſandt. Sie brach um Mittag auf und hatte die Beſtimmung, bei 
Rieberau durch den Wald in der Richtung von Rothen bis jenſeit deſſelben 
vorzudringen, den Feind in ſeiner Stellung bei Oldendorf in Flanke und 
Rücken anzugreifen und dieſe Bewegung mit jener der Haupteolonne zu vers 
binden. Die Vorhut des Letzteren, drei Koſakenregimenter, zwei Bataillone, 
vier Schwadronen und vier Geſchütze, befehligt von dem General Tetten⸗ 
born, brach eine Stunde ſpäter auf und rückte auf der lüneburger Straße 
gegen das Jagdſchloß, die Göhrde, vor. Die Hauptcolonne folgte ihr un⸗ 
mittelbar nach und beſtand aus ſechs Bataillonen und zwei Batterien unter 
dem engliſchen General Lyon, und aus der Cavallerie unter dem General 
Dörnberg, neun Schwadronen, zwei Batterien, nebſt der halben Raketen⸗ 
batterie“). 

Schon war der Vortrab mit den feindlichen Poſten im Gefecht begriffen, 
da hörte man plötzlich vom jenſeitigen Elbufer aus der Gegend von Boitzen⸗ 
burg her Kanonendonner 2). Dies konnte ein Zeichen ſein, daß der Mar⸗ 
ſchall Davouſt angegriffen habe, und es fragte ſich, ob es nicht räthlicher 
wäre, den eignen Angriff aufzugeben und nach Dömitz zurückzugehen, um 


) „Wir hatten jedoch noch ein gutes Stück zu marſchiren und konnten erſt gegen zwei 
Uhr Nachmittags zum Angriffe kommen“. Varnhagen von Enſe, Tettenborn, S. 67. 

) Oeſterr. milit. Zeitſchrift, Jahrgang 1827, IV. Heft, S. 41. Dieſe Quelle, der wir 
hauptſächlich folgen, giebt die Zahl der Kanonen der Haupteolonne zu 26 an. Dieſe Zahl iſt 
offenbar zu hoch, denn Wallmoden hatte nur 28 Geſchütze mitgenommen, und die Seiten⸗ 
colonne führte wenigſtens ſechs Geſchütze bei ſich. 
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eher wieder auf das rechte Elbufer zu gelangen, als dieſer Heerführer dort zuvorz 
kommen konnte. In der Ungewißheit, ob die Vorpoſten an der Stecknitz 
leicht oder ſchwer angegriffen wären, blieb der Generallieutenant Wallm o— 
den bei ſeiner Anſicht, daß der Marſchall ſeine Unthätigkeit nicht plötzlich 
aufgegeben habe, und verharrte bei Fortſetzung des Angriffes. 

Der General Tettenborn eröffnete den Angriff. Koſakenabtheilungen 
ſprengten gegen die Flanken des Feindes vor, umſchwärmten ihn von allen 
Seiten und machten es ihm unmöglich, nach irgend einer Richtung die 
nothwendigen Erkennungen vorzunehmen. Die preußiſchen Jäger trieben die 
feindlichen Plänkler bis an den Rand des Waldes. Dieſe ſammelten ſich 
jedoch wieder, drangen neuerdings vor, und es kam zu einem hartnäckigen 
Gefechte, welches, da Verftärfungen zu ihnen geſtoßen waren, über eine 
Stunde währte, bis die dieſſeitigen Plänkler ſtürmend vorgingen und den 
Feind mit dem Bajonnette aus dem Graben warfen, der den Wald umſchließt 9. 
Inzwiſchen war General Tettenborn aus dem Walde gerückt und erblickte 
nun vor ſich die feindliche Stellung. Sie befand ſich auf dem Landrücken 
hinter dem Göhrder Walde, hatte vor der Front das tiefe Bruch, welches ſich 
gegen die Elbe und Bleckede zu in eine wellenförmige, von Gebüſch durch— 
ſchnittene Ebene verliert, vor dem linken Flügel Lüben, hinter dem rechten 
aber Oldendorf. Hier ſtand der Feind an der Straße nach Lüneburg, 
welche zwiſchen den Höhen durchführt und durch eine Haubitze beſchützt 
war. Die Mitte der feindlichen Stellung bildete das Fußvolk, rechts deſſelben 
fanden zwei und links, auf vortheilhaften Anhöhen), fünf Geſchütze. Dieſe 
hatten bereits ihr Feuer gegen die aus dem Walde vorgedrungenen Koſaken 
eröffnet. 

General Tettenborn ließ ſogleich die vier hanſeatiſchen reitenden Ka— 
nonen, die ihm zugetheilt waren, auffahren und erwiderte das Geſchützfeuer 
des Feindes. Die franzöſiſchen Schützen im Walde hatten ſich inzwiſchen 
geſammelt und zogen ſich auf die Hauptſtellung zurück. Der Hauptmann 
Spoormann, der die hanſeatiſche Artillerie befehligte, richtete gegen dieſe 
zurückziehende Maſſe ſeine Schüſſe, welche ſo ſicher gezielt waren, daß die— 
ſelbe mit Verluſt, flüchtig und zerſtreut auf der Anhöhe bei der Haupt⸗ 
ſtellung ankam. Bald nachher ſtieß die Artillerie des Generals Lyon zu 
den erwähnten vier Kanonen und beſchoß vereint mit ihnen den Feind. Die 
ſechs Bataillone Lyons ſtanden verdeckt im Walde. Das Fußvolk des Lützow⸗ 
ſchen Freicorps ging in die Ebene vor, hatte zum Ruckhalt das Bataillon 

ziche am Rande des Waldes, und in dieſem ſelbſt hielten Lützows vier 
Schwadronen, bereit, in jedem Augenblicke zur Unterſtützung vorzuſtürmen. 
Der General Dörnberg aber bog mit der Reiterei von der Göhrde rechts 
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ab, um über Dübekolt und Niperſitz den linken Flügel des Feindes zu 
umgehen. 

Das Gelingen des Angriffes hing von dem rechtzeitigen Eintreffen der 
unter dem Oberſten Pfuel entſandten linken Seitencolonne ab. Der Feind 
ſtand trotzig und unerſchrocken auf ſeinen Höhen und erwiderte das Feuer 
ſeiner Gegner mit Kraft und Nachdruck; dieſe waren zum ſtürmenden An⸗ 
griffe zu ſchwach, der Tag war ſchon weit vorgerückt, und das Ganze ſchien 
ſich in eine unentſcheidende Kanonade auflöſen zu wollen, denn noch immer 
brachen die Bataillone von der ruſſiſch-deutſchen Legion nicht gegen Flanke 
und Rücken des Feindes vor. Ja es würde darüber der Abend heran⸗ 
gekommen ſein, wenn Pfuel den ihm gewordenen Befehl buchſtäblich aus⸗ 
geführt haben möchte . 

Da erſcholl plötzlich links im Walde Kanonendonner und verkündigte 
Pfuels Ankunft. Sie erfolgte gerade im rechten Augenblicke, denn der 
Feind, welcher die Bewegung der Reiterei Dörnbergs bemerkt hatte, brach 
eben ſeine Linien und ſchien den Rückzug gegen Oldendorf antreten zu wollen. 
Allein das Fußvolk der ruſſiſch-deutſchen Legion kam ihm zuvor und er⸗ 
ſtürmte ſowohl Oldendorf als Eichdorf in ſeinem Rücken. Dadurch war ihm 
der Rückzug in dieſer Richtung völlig abgeſchnitten, und der General Pecheux 
faßte nun, da zugleich der Angriff in der Front begann, den Entſchluß der 
verzweifeltſten Gegenwehr. Seine Soldaten waren von gleicher Geſinnung 
beſeelt, und die noch nicht unbrauchbar gewordenen Geſchütze unterhielten 
gegen die Stürmenden ein mörderiſches Kartätſchenfeuer. Der Major Lütz ow 
ſprengte mit feiner Reiterei gegen die franzöſiſche Cavallerie an. Dieſe 
wartete jedoch, da ſie nur eine Schwadron ſtark war, den Angriff nicht ab, 
ſondern zog ſich eilig hinter ihr Fußvolk zurück, welches Vierecke bildete. 
Ein heftiges Kartätſchen- und Kleingewehrfeuer zwang die Reiterei Lütz o ws, 
nachdem ihr Anführer dicht vor einem feindlichen Viereck an Unterleib und 
Schenkel verwundet worden war, ſich etwas rückwärts, gedeckt aufzuſtellen. 
Die Infanterie des Freicorps aber drang vor, erſtürmte den Hügel, wo die 
die lüneburger Straße deckende Haubitze aufgeſtellt war, und eroberte dieſes 
Geſchütz. Zu gleicher Zeit rückte das Fußvolk des Generals Lyon im 
Sturmſchritte vor und erſtieg die Höhen, auf welche Kanonen hinaufgezogen 
wurden; die Lützowſche Reiterei brach abermals vor, und jetzt erſchien auch 
Dornberg in der linken Flanke des Feindes. Dieſer wehrte ſich mit ver⸗ 
zweifelter Tapferkeit und fügte den Stürmenden großen Schaden zu. Die 
Anführer der zwei Bataillone der ruſſiſch-deutſchen Legion, welche die Hügel 
zur Linken erſtiegen hatten, ſo wie der hanſeatiſchen Bataillone Bremen und 
Verden, fielen faſt zu gleicher Zeit?). Der Sieg war fortwährend unent⸗ 
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ſchieden. Endlich durchbrachen die tapferen Reiteranführer, Karl Noſtitz 
und von der Golz, drei feindliche Vierecke, immer näher drang das Fuß— 
volk vor, und bald war der Feind nur mehr auf Kleingewehrfeuer beſchränkt, 
da auch feine letzte Kanone erobert wurde. Nun ſuchte der General Pech eu x 
mit dem Reſte der Truppen ſich auf ſeiner linken Flanke gegen die Elbe hin 
zu retten und trat den Rückzug an. Doch der General Wallmoden 
drang unausgeſetzt vor und ermunterte mitten im Kugelregen ſeine tapferen 
Truppen. Das Geſchütz fuhr hart vor die Reihen des Feindes, und kaum 
hatte ſich dieſer auf einer Höhe geſammelt, ſo wurde er auch ſchon durch das 
furchtbare Feuer der Kanonen gleichſam weggehaucht. Insbeſondere ver— 
breiteten die Congreveſchen Brandraketen, die in dieſem Kriege hier zum erſten 
Male angewandt wurden, Schrecken und Beſtürzung in den Reihen der 
Franzoſen ). Die Nacht nahm die Fliehenden endlich in ihren Schutz, und 
die wegloſe Waldung, in der ſie zogen, verhinderte ihre weitere Verfolgung 
durch die ohnehin von den Anſtrengungen des Tages ermattete Reiterei. 
Mit nur weniger Mannſchaft gelangte der General Pecheux, der ſich, 
nachdem ihm zwei Pferde unter dem Leibe erſchoſſen worden, mühſam zur 
Fuße rettete!), nach Lüneburg und von da nach dem Zollenſpieker, wo er 
die Flüchtlinge ſammelte ?). Sämmtliche Kanonen des Feindes, funfzehn 
Munitionswagen, der polniſche General Mielezinsty, 100 Officiere und gegen 
1900 Gemeine (unter ihnen 800 Verwundete) geriethen in die Gewalt der 
Sieger, 500 Franzoſen waren geblieben?). Die übrige Mannſchaft hatte ſich 
zerſtreut. Aber auch die Sieger, deren Hochachtung dem tapferen General 
Pecheux folgte, hatten eine Einbuße von 1000 Mann‘) an Todten “) und 


) Es ſagt hierüber Varnhagen von Enſe in feiner Geſchichte der Kriegszüge des Generals 
Tettenborn, S. 71, 72: „Hiezu (— zu dem Feuer des Geſchützes —) kam der Schrecken, den 
der hier zuerſt gemachte Gebrauch der Congreveſchen Brandraketen als etwas Neues und Un— 
erhörtes in den Franzoſen erregen mußte; das unauslöſchliche Feuer, das ſauſend durch die 
Lüfte fuhr, verbrannte mit weitem Sprühen Alles, was in ſeinen Bereich kam, bis zuletzt 
eine zerſpringende Granate noch zerſchmetterte, was jenes verſchont hatte. Es waren in der 
That einige Franzoſen durch dieſes Feuer verbrannt worden, und die Flüchtigen hatten in 
den Ortſchaften, wo ſie durchgekommen waren, mit Entſetzen über das Anwenden dieſer 
hölliſchen Erfindung geklagt. Uns jedoch ſchien die Wirkung des Geſchützes ſicherer und größer 
zu bleiben“. 

) Unter den Todten verdient der Oberjäger von Berenhorft, vom Lützowſchen Freicorps, 
erwähnt zu werden. Als er beim Vordringen auf das feindliche Viereck einen Schuß erhielt, 
hüllte er ſich in feinen Mantel und ſchritt mit dem Ausrufe: „Körner Dir nach“! feinen 
Gefährten voran, bis ihn ein zweiter Schuß todt darniederſtreckte. Unter den Verwundeten 
befand ſich Eleonore Prohaska, 21 Jahre alt, aus Potsdam gebürtig, welche als freiwilliger 
Jäger im Jägerdetaſchement des erſten Lützowſchen Bataillons ſtand, und deren Geſchlecht (da 
ſie von großer Geſtalt und ſchlankem Wuchſe war) bis zu dieſem Tage unerkannt blieb. Die 
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Verwundeten erlitten. Dieſes ruhmvolle Gefecht, bei welchem der größere 
Theil der Truppen Wallmodens zum erſten Male in das Feuer gekommen 
war, bewies, daß ſie trotz ihrer vielgeſtaltigen Zuſammenſetzung dennoch 
ſämmtlich von kriegeriſcher Tapferkeit und Unerſchrockenheit beſeelt waren. 
General Wallmoden lagerte die Nacht über auf den Höhen an der 
Göhrde. Am anderen Morgen erhielt er Aufklärung über den Kanonen⸗ 
donner, den man am vorigen Mittage aus der Gegend von Boitzenburg her 
vernommen hatte. Der Feind war aus Lauenburg mit zwei Bataillonen, 
einiger Reiterei und zwei Kanonen gegen Boitzenburg vorgerückt und hatte 
die hier ſtehende Abtheilung des Lützowſchen Freicorps angegriffen. Nachdem 
ihr jedoch Unterſtützung geſandt worden war, ging der Feind am Abend 
wieder nach Lauenburg zurück, und beide Theile beſetzten die Vorpoſten 
wieder, die ſie am Morgen inne gehabt hatten. Da dieſer Verſuch nur eine 
vorläufige Erkennung von Seiten des Marſchalls Davouſt ſein konnte, hielt 
der Generallieutenant Wallmoden für räthlich, am 17. ohne Verzug nach 
Dannenberg zurückzumarſchiren. Dem General Tettenborn aber ertheilte 
er den Auftrag, mit ſeinen Koſaken, den Lützowern, dem Bataillon Reiche 
und vier reitenden Kanonen nach Lüneburg vorzugehen, von da aus den 
kleinen Krieg zu führen und ſeine Streifparteien bis Haarburg und Hopt 
und auf die Verbindung des Feindes mit Bremen vorzuſchicken. Als aber 
die Nachricht eintraf, der Feind habe am 18. eine abermalige Vorrückung von 
Mölln und Ratzeburg gegen Zarentin unternommen und den Major Peters⸗ 
dorff vom Lützowſchen Freicorps gezwungen, bis Wittenburg zurückzugehen, 
ſchien es kaum einem Zweifel mehr zu unterliegen, daß der Marſchall D a⸗ 
vouſt, erbittert durch die Niederlage ſeines Unterbefehlshabers, den Krieg 
nun ernſtlicher zu führen gedenke. Der Generallieutenant Wallmoden er⸗ 
theilte daher dem General Dörnberg Befehl, noch in der Nacht mit der 
Reiterei, einigem leichten Fußvolke und der reitenden Artillerie nach Lübthene 
aufzubrechen und zur Unterſtützung des Majors Petersdorff auf Vellahn 
und Kammin vorzurücken. Am andern Morgen marſchirte auch das Fuß⸗ 


allgemeine Begeiſterung hatte auch ſie in die Reihen der Krieger getrieben, ſie genoß als 
wohlgeſittet, beſcheiden und dienſtfertig die Freundſchaft und Achtung ihrer Kameraden und 
Vorgeſetzten. An dieſem Tage gehörte ſie zu den Vorderſten, die auf das feindliche Viereck 
eindrangen, bis ein Schuß durch den linken Schenkel ſie zu Boden ſtreckte. Der nahe Wund⸗ 
arzt erklärt auf ihr Befragen die Wunde für ſehr gefährlich, das hochherzige Mädchen bittet 
den Arzt, den vielen umher liegenden leichter Verwundeten zu helfen, bei denen noch Hülfe 
möglich ſei, und ſich bei ihr nicht aufzuhalten. Man eilte indeß, ihr beizuſtehen, ſie wurde 
vom Schlachtfelde getragen und nach Dannenberg gebracht, wo ſie, obwohl unter heftigen 
Schmerzen, doch mit ruhiger Faſſung am zweiten Tage ſtarb. Siehe Geſchichte des Lützow⸗ 
ſchen Freicorps, S. 107—109, 
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volk auf Doͤmitz, wo Wallmoden fein Hauptquartier aufſchlug. Ja als 
nähere Nachrichten über die Stärke, welche der Feind am 18. im Gefechte 
von Zarentin entwickelt hatte, eintrafen, hielt der Oberbefehlshaber für ge— 
rathen, auch den General Tettenborn über Dannenberg nach Dömitz auf 
das rechte Elbufer zurückzuberufen. Da jedoch der Marſchall Davy ouſt 
unbeweglich in Zarentin ſtehen geblieben war und nicht nur keinen Verſuch 
zum Vorrücken machte, ſondern am 20. ſogar wieder hinter die Stecknitz 
zurückging, ſo erhielt auch Tettenborn Gegenbefehl und marſchirte neuer— 
dings nach Dalenburg und Lüneburg. Streifparteien bezogen wieder ihre 
früheren Poſten gegen die Elbe und Haarburg. 

Da der Marſchall Davouſt von nım an in feiner Außerft feſten Stel⸗ 
lung!) an und hinter der Stecknitz in völliger Unthätigkeit verblieb, fo 
ließ der General Wallmoden fein Corps von Dömitz bis Boitzenburg ftaf- 
ſelweiſe gedrängte Cantonirungen beziehen und den Brückenkopf bei dem erſt⸗ 
genannten Orte vollenden und ſtärker machen. General Tettenborn blieb 
in Lüneburg, von wo aus er den Feind beſtändig neckte?). Der Oberſt 
Kielmannsegge hatte ſein Hauptquartier in Dannenberg, ſeine Truppen 
beſetzten Uelzen und Celle, ſtreiften bis Hannover und an die Weſer. Der— 
geſtalt war eine große Strecke des linken Elbufers vom Feinde gereinigt, und 
der General Wallmoden konnte je nach Erforderniß der Ereigniſſe vom 
rechten auf das linke Ufer in voller Sicherheit übergehen. Die zahlreichen 
Streitkräfte des Marſchalls Davouſt hatten fürder auf den Krieg keinen ans 
deren Einfluß, als daß fie das ſchwache Corps feines Gegners beſchäftigten. 
Es hatte dieſer franzöſiſche Heerführer in einzelnen, nutzloſen Gefechten gegen 
4000 Mann verloren, und die ungeſunde Gegend an der Stecknitz füllte alle 
Spitäler Hamburgs mit ſeinen erkrankten Soldaten. 

Dem Kronprinzen von Schweden ſchien vor Allem daran zu lie— 
gen, die Dänen, ſeine beſonderen Feinde, von den Franzoſen zu trennen. Er 
gab daher dem General Wallmoden wiederholt und namentlich nach dem 
Gefechte an der Göhrde zu erkennen, daß dieſer den Verſuch dazu an der Steck— 
nitz machen möge. Falls derſelbe durchaus nicht ausführbar wäre, ſollte der 
Generallieutenant Hamburg angreifen und die Verbindung mit Haarburg zer— 
ſtörens). Seine kräftigſten Vorſtellungen, gegründet auf die feſte Stellung 
Davouſts und die eigene geringe Truppenzahl, auf die ſtarkbeſetzten Brük— 
kenköpfe am linken Elbufer bei Hopt und Haarburg, auf die zuſammenhän⸗ 
gende Vertheidigungslinie der Inſeln, brachten in den Anſichten des Kron— 
prinzen von Schweden keine weſentliche Verändernug hervor. Er be— 
harrte darauf, daß dem Marſchall Davouſt eine Schlacht geboten werde. 
Sollte dies dem Generallieutenant Wallmoden durchaus unthunlich erſchei⸗ 
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nen, fo habe er das Lützowſche Freicorps, das Reiche'ſche Bataillon und 2000 
Pferde an die Nordarmee abzugeben. Nach Eintreffen dieſer ſo beſtimmt aus⸗ 
geſprochenen Willensmeinung blieb nichts übrig, als ihr, ſo weit es anging, 
nachzukommen. Der General Tettenborn wurde daher vom rechten Elb⸗ 
ufer nach dem linken berufen, ging am 5. October bei Bleckede auf vorher 
zuſammengebrachten Kähnen über den Strom und rückte nach Boitzenburg. 
Nachdem der Generallieutenant Wallmoden zu Lübthene mit dem General 
Dörnberg, zu Gadebuſch mit dem General Vegeſack Abrede getroffen 
hatte, wurde beſchloſſen, den Angriff mit einer Erkennung auf die feindliche 
Stellung daſelbſt zu beginnen ). Jene wurde am 5. October von dem Ge⸗ 
neral Dörnberg unternommen, aber das Feuer des feindlichen Geſchützes 
vereitelte jede Beſtrebung, ſich bei Büchen eines zum Brückenſchlagen taug⸗ 
lichen Ueberganges zu bemeiſtern. Eben fo wenig gelang dem General Ve⸗ 
geſack ein Angriff auf das feindliche Lager bei Ziethen vor Ratzeburg. 
Gleich fruchtlos lief eine abermalige Erkennung, welche der General Doͤrn⸗ 
berg am 7. gegen den Weißen Hirſch unternahm, ab. Durch die vom Glücke 
ſo wenig gekrönten Unternehmungen wurde die Ueberzeugung, daß dem Feinde 
auf dem rechten Elbufer nicht beizukommen ſei, beſtätigt und verſtärkt, und 
da neue Verhaltungsbefehle des Kronprinzen vom 4. und 8. October ein⸗ 
trafen, welche bei der durch Blüchers Elbübergang ſo ganz veränderten 
Lage der Dinge dem Generallieutenant Wallmoden freiere Hand ließen: ſo 
verlegte er ſeine der Erholung bedürftigen Truppen in Cantonirungen zwi⸗ 
ſchen Wittenburg und dem Schaalſee und ließ nur die Vorhut unter dem 
General Dörnberg in Zarentin zurück. General Vegeſack concentrirte 
ſeine Truppen bei Gadebuſch und Rhena. 


Tettenborns Zug nach Bremen. 
(Am 9. October 1813.) 


Die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit, dem Feinde auch ſeine letzte Ver⸗ 
bindung mit Frankreich abzuſchneiden, und die Erwägung des Einfluſſes einer 
ſo kühnen That auf die Gemüther der Menſchen, bewogen den Generallieute⸗ 
nant Wallmoden zur Einwilligung in das Verlangen des Generals Tet⸗ 
tenborn, einen Zug nach Bremen zu unternehmen und die Eroberung die⸗ 
ſer wichtigen Stadt durch einen Handſtreich zu verſuchen. Abermals bildete 
die faſt zum Schrüchworte gewordene Unthätigkeit des Marſchalls Davouſt, 
der ſogar die Abweſenheit Tettenborns vom linken Elbufer unbenützt hatte 
verſtreichen laſſen?), einen weſentlichen Factor in den Berechnungen der ver⸗ 
bündeten Heerführer. Das Unternehmen war in der That mit vielen und großen 
Schwierigkeiten verbunden und hätte von einem wachſamen und thätigen Feinde 


— 
— bei 
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leicht vereitelt werden können. Die Entfernung von Boitzenburg bis Bremen 
betrug 20, und da Umwege nöthig waren, 24 Meilen, Raum und Zeit ge— 
nug, daß dem Marſchall Davouſt Kunde von dem Unternehmen zukom— 
men konnte. Der Marſch durch die lüneburger Haide war äußerſt beſchwerlich, 
zwiſchen Bremen und Haarburg lag der wohlbeſeſtigte Zwiſchenpoſten Rothen— 
burg, und jene alte Hanſeſtadt hatte Wall und Graben und durch Schanz— 
pfähle verwahrte Thore. Gelang es auch, bis Bremen vorzudringen, ſo 
konnte doch der Marſchall Davouſt ohne alle Gefährdung eine überlegene 
Truppenabtheilung von Hamburg abſenden, um Tettenborn den Rückweg 
zu verlegen, der dann zwiſchen dieſer und den vereinigten Beſatzungen von 
Bremen, Nienburg und Minden in eine ſehr mißliche Lage kommen konnte. 
Allein dieſer kühne Parteigänger ließ ſich nicht abſchrecken und erwartete das 
Gelingen von wohlberechneter Schnelligkeit und ſorgfältiger Geheimhaltung. 
Am 9. October verſammelte Tettenborn die Truppen, die er zu dem 
kühnen Zuge auserleſen hatte, auf dem linken Elbufer bei Bleckede. Es wa— 
ren 800 Koſaken, 440 Mann Cavallerie und 330 Mann Fußvolk des Lützow— 
ſchen Freicorps, das Reiche'ſche Jägerbataillon und vier hauſeatiſche Geſchütze ). 
Der General ſandte eine Abtheilung Koſaken nach Welle unter dem Lieute— 
nant Hoch wächter und befahl dieſem, ſo wie dem in Lüneburg ſtehenden 
Lieutenant Klitzing, allen Verkehr gegen Haarburg hin auf das Strengſte 
zu ſperren. Nach Anordnung dieſer Vorſichtsmaßregeln brach Tetten born 
am 10. October von Bleckede auf, marſchirte an demſelben Tage in einem 
Zuge über Bienenbüttel und Amelingshauſen nach Bispingen, am nächſten 
Tage nach Soltau und am 12. über Viſſelhövede nach Verden. Die in 
Folge von Regengüſſen noch unwegſamer als gewöhnlich gewordenen Neben— 
wege durch die öde lüneburger Haide ſetzten dem Marſche große Schwierigkeiten 
entgegen; die Wagen, auf denen das Fußvolk fortgeſchafft werden ſollte, wur— 
den bald mehr eine Laſt als ein Vortheil, und nur mit den größten An— 
ſtrengungen vermochte man das Geſchütz, ſo eilig als irgend anging, fortzu— 
ſchaffen. Dennoch konnte man den Koſaken kaum nachkommen, und einzelne 
Parteien derſelben ſtreiften bereits weit voraus. Den Oberſten Pfu el ſchickte 
Tettenborn von Biſſelhövede aus mit einer ſtarken Abtheilung Jäger und 
Koſaken gegen Rothenburg, um dieſen Poſten anzugreifen und zu hindern, 
nach Bremen Hilfe, nach Hamburg Nachricht zu ſenden. Der Major Deni— 
ſeff erhielt Auftrag, vorauszueilen, bei Hoya über die Weſer zu ſchwimmen 
und die Ausgänge von Bremen auf dem jenſeitigen Ufer dieſes Stromes zu 
ſperren. Die Koſaken ſchwärmten einzeln längs der Marſchſtrecke Tetten— 
borns und ließen keinen Menſchen durch ihre ausgedehnte Linie. So mochte 
der Feind zwar erfahren, daß ſich einzelne Koſaken gezeigt hätten, blieb aber 
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ohne alle Kenntniß, ob und welche Truppen etwa hinter der Strecke, die fie 
abſperrten, im Marſche begriffen wären. Franzöſiche Beamte und Gensd'ar⸗ 
men, die ſich durchſchleichen wollten, wurden glücklicher Weiſe entdeckt und feſt⸗ 
gehalten, Tettenborns ſcharfes Auge gewahrte ſelbſt einen von ihnen, der 
zu Pferde eben im Begriff zu entkommen war, aber eingeholt ward ). 

Von Verden nach Bremen ſind noch etwa vier Meilen, und zwar dehnt 
ſich eine faſt ununterbrochene Sandſtrecke zwiſchen beiden Städten hin. Nach 


kurzer Raſt wurde in der Nacht aufgebrochen, allein der Marſch ging des 


eben erwähnten Hinderniſſes und der großen Ermüdung der Menſchen und 
Thiere wegen nur langſam von Statten. Tettenborn war an der Spitze 
des Zuges mit den Koſaken und mußte ſchon in Arbergen einen geraumen 
Theil der Nacht auf die zurückgebliebenen Jager warten“). Erſt um ſieben 
Uhr des Morgens am 13. October langten die Truppen vor Bremen an. 
Der Feind, der von dem Annähern der Koſaken Kunde bekommen und nur 
ſie allein gegen ſich vermuthete, hatte eilig eine ſtarke Abtheilung Schweizer 
in die Vorſtädte und in das nahe Dorf Hoſtedt gelegt, die alsbald ein Plänk⸗ 
lerfeuer begannen. Tettenborn griff ſie mit Heftigkeit an und ließ ſchnell 
eine Kanone vorfahren und abprotzen; ihr unerwarteter Donner hatte ſeine 
Wirkung, die Schweizer ſchloſſen, daß ſie mit einer ſehr beträchtlichen Trup⸗ 
penabtheilung zu thun hätten, und zogen ſich mit einem Verluſte von 300 
Mann und mehreren Officieren eilig durch das Oſterthor hinter die Wälle 
der Stadt zurück, von denen ſogleich ein lebhaftes Feuer auf die nachſetzen⸗ 
den Truppen eröffnet wurde. Dieſe ſetzten ſich in den Häuſern der Vorſtädte 
feſt, und während von den vier Geſchützen zwei von einer vortheilhaften Höhe 
nach dem Wall mit Kartätſchen ſchoſſen, warfen die beiden Haubitzen Grana⸗ 
ten in die Stadt, bis an mehreren Punkten Feuer ausbrach, denn Tetten⸗ 
born zählte darauf, daß ſich dann das Volk erheben und die Thore von 
innen gewaltſam erbrechen würde. Dies geſchah jedoch trotz der guten Ge⸗ 


) Hier trug ſich einer jener glücklichen Zufälle zu, die im kleinen und gar oft auch im großen 
Kriege von weſentlichem Einfluſſe ſind. „Unterwegs,“ erzählt Varnhagen von Enſe, S. 94, 
„war ein Poſtknecht in unſere Truppen hineingeritten, der ungeſtüm nach dem General fragte; 
zu dem General Tettenborn geführt, übergab er dieſem, den er unbedenklich für einen franzöſi⸗ 
ſchen General nahm, da er ſich nicht einbilden konnte, daß dieſer ein ruſſiſcher ſein könne, ein 
Schreiben von dem Anführer eines franzöſiſchen Poſtens in Ottersberg, worin dieſer dem Be⸗ 
fehlshaber in Bremen die Annäherung ruſſiſcher Truppen anzeigte. Eine Patrouille wurde 
ſogleich nach Ottersberg geſchickt und hob den franzöſiſchen Poſten auf. Der Zufall, der hier 
ſein Spiel ausgeübt hatte, galt uns für ein glückliches Zeichen, und wir ſetzten unſern Marſch 


getroſt fort.“ Dennoch erhielt man in Bremen, wie Varnhagen ausführlich erzählt, durch 


einen Boten, den der Maire von Arbergen abſandte, Kunde von dem Heranrücken der Koſa⸗ 
ken (Fußvolk und Artillerie hatte der Maire nicht geſehen), jedoch nicht viel früher, als Tet⸗ 
tenborn ſelbſt erſchien. 
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finnung der Bürgerſchaft nicht, denn der franzöſiſche Stadteommandant 
Thuillier, ein alter, erfahrener und entſchloſſener Soldat, duldete keine 
Zuſammenrottungen auf den Straßen, ſondern ließ die Einwohner, die ſich 
blicken ließen, durch Patrouillen in ihre Häuſer zurücktreiben, welche verſchloſ— 
ſen werden mußten. 

General Tettenborn ließ, nachdem 200 Granaten in die Stadt ge⸗ 
worfen waren, das Feuer einſtellen, nahm ſein Hauptquartier in Hoſtedt und 
hielt die Stadt enge eingeſchloſſen. Die Nacht gewährte den Truppen die nöthige 
Ruhe, aber bereits am frühen Morgen begann das Kleingewehrfeuer wieder. 

Es waren alle Vorbereitungen zum Sturme getroffen, und man erwartete 
nur noch den Oberſten Pfuel, der auch im Laufe des Tages, jedoch ohne den 
Poſten von Rothenburg zur Uebergabe haben zwingen zu können, eintraf. Des 
Nachmittags erfuhren die Belagerer, daß der Stadteommandant, Oberſt Thuil- 
lier, bereits am Morgen auf dem Walle durch eine Kugel den Tod gefunden hatte. 
Dies war wegen der ſeltenen Entſchloſſenheit dieſes Mannes ein ſehr gün— 
ſtiger Zufall. Man hoffte nun um ſo mehr auf das Gelingen des Sturmes, 
der die folgende Nacht vor Tagesanbruch ausgeführt werden ſollte. Um jedoch, 
wenn möglich, den Bürgern die Schreckniſſe einer ſolchen Maßregel zu erſparen, 
machte man noch einmal den Verſuch der Aufforderung. Wider Erwarten 
erſchien ein franzoͤſiſcher Officier, erklärte, daß er käme, um wegen der Ueber— 
gabe zu unterhandeln, und verlangte, zu dem General Tettenborn ge— 
führt zu werden. Letzteres darum, weil er ihn von Perſon kannte und 
man ſich in der Stadt überzeugen wolle, ob dieſer gefürchtete Anführer in 
der That vor den Thoren ſtehe ), oder ob nur ein kleines Streifcorps einen 
kühnen Verſuch gemacht habe, das dann bei fortgeſetztem Widerſtand nothge— 
drungen wieder abziehen würde. Die Ueberzeugung, daß wirklich Tetten- 
born, deſſen unbeugſame Entſchloſſenheit man kannte, vor den Thoren ſtehe, 
zuſammt der Abneigung der Schweizer, ſie länger zu vertheidigen, und der 
mit Empörung drohenden Stimmung der Bürger, bewogen die Franzoſen zu 
dem Entſchluſſe der Uebergabe. Allein ſie hofften durch Hinziehung der Unter⸗ 
handlungen Zeit und mit ihr vielleicht Rettung und Entſatz zu gewinnen. 
So verſtrich die Nacht. Tettenborn, diefes Zögerns müde und beſorgt, 
daß inzwiſchen doch Streitkräfte zum Entſatze herannahen möchten, ließ gegen 
Morgen die Sturmcolonnen anrücken und erklärte, wenn binnen einer Stunde 
die Capitulation nicht unterzeichnet wäre, den Sturm nicht länger zu ver: 
ſchieben. Nun willigte der neue franzöſiſche Befehlshaber, Major Deval⸗ 
lant, in die Bedingungen der Uebergabe, welche ihm der Oberſt Pfuel 
vorzulegen beauftragt war. Die Beſatzung zog noch denſelben Tag (am 
15. October) mit allen Kriegsehren ab, um unter dem Verſprechen, binnen 
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einem Jahre nicht gegen die Verbündeten zu dienen, über den Rhein zurückzu⸗ 
gehen; alle Caſſen, Kriegsvorräthe, Geſchütze und Pferde mußten den Siegern 
überliefert werden. Es verging eine Zeit der Angſt für die vom Volke ſo 
gehaßten franzöſiſchen Beamten, bis Tettenborn unter tauſendfachem Lebe⸗ 
hoch einzog und dem ſchon ausgebrochenen Tumulte ſteuerte “). 

Nach der Einnahme von Bremen hatte Tettenborn ſogleich nach allen 
Richtungen Koſakenabtheilungen entſandt, um ſo ſchnell als möglich jede Be⸗ 
wegung des Feindes in Erfahrung zu bringen. In der That erſcholl gegen 
Abend Kanonendonner. Von Rothenburg und von Nienburg war der Feind 
zu gleicher Zeit gegen Bremen zum Entſatze aufgebrochen. Die Truppen von 
Rothenburg ſtießen auf Koſaken und Lützowſche Reiterpatrouillen und zogen 
ſich nach einigen gewechſelten Schüſſen wieder zurück; die von Nienburg aber, 
welche noch zahlreicher waren als jene, kehrten auf die Nachricht von dem 
Falle Bremens ſogleich um, ſprengten die Brücke über die Weſer und zogen 
ſich bis Minden zurück. 

Wie wichtig der Beſitz von Bremen auch für die Verbündeten war, ſowohl 
weil dadurch dem Marſchall Davouſt die Verbindung mit Holland abge⸗ 
ſchnitten, als für fie ſelbſt die mit England eröffnet wurde, konnte Tetten⸗ 
born, da er ſo weit von aller Unterſtützung entfernt war, doch nicht hoffen, 
ſich daſelbſt zu behaupten. Er willigte daher, um die Einwohner bei der 
Rückkehr der Franzoſen keinen Handlungen der Rache auszuſetzen, nicht in die 
Herſtellung der alten hanſeatiſchen Regierung, ließ vielmehr die Befeſtigungen 
ſchleifen, ſchickte das eroberte Geſchütz unter Bedeckung eines großen Theiles 
des Fußvolkes nach Lüneburg und nahm am 18. October ſein Hauptquartier 
in Verden, um ſowohl Bremen durch ein Koſakenregiment beſetzt halten, 
als ſich in zwei Eilmärſchen wieder mit dem General Wallmoden) ver⸗ 


) „Die franzöſiſchen Beamten erhielten ruſſiſche Päſſe, um nach Frankreich zu gehen, 
ſobald es die Umſtände geſtatteten. Gegen zehn Uhr Vormittags am 15. beſetzten die preu⸗ 
ßiſchen Jäger das Oſterthor, ein paar Stunden darauf, nachdem die franzöſiſchen Truppen 
mit klingendem Spiele ausgezogen waren, die übrige Stadt. Das Volk, das ſich ſchon wäh⸗ 
rend der Unterhandlungen kaum gemäßigt hatte, brach jetzt unaufhaltſam los, ſtürmte jauch⸗ 
zend nach den Thoren und Wällen und erfüllte drohend die Straßen um das Präfecturge⸗ 
bäude, wo die ſämmtlichen franzöſiſchen Behörden, um den Präfecten Grafen Arberg verſam⸗ 
melt, zitternd und zagend den Tumult des Volkes anwachſen ſahen. Schon war ein unglück⸗ 
licher Douanier, der ſich am Thore unvorſichtiger Weiſe in ſeiner Uniform hatte blicken laſſen, 
durch die Wuth des Volkes umgekommen, und der Präfect ſandte eine Botſchaft an den Ge⸗ 
neral Tettenborn, um denſelben zu beſchwören, ſo eilig als möglich hereinzukommen und 
durch ſeine Gegenwart den Geängſtigten ſicheren Schutz zu verleihen. Unter ungeheurem Ju⸗ 
bel zog der General Tettenborn in Bremen ein, die Straßen und Fenſter waren gedrängt 
voll Menſchen, Blumenkränze fielen herab, weiße Tücher wehten und des Leberufes war kein 
Ende.“ Varnhagen von Enſe. S. 101—102, 
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einigen zu können. Als der Feind von Osnabrück her immer näher heranz 
rückte, rief der General Tettenborn ſeine in Bremen ſtehende Abtheilung 
ab, und am 22. October beſetzten 1500 Franzoſen unter dem General Lau- 
bardiere dieſe alte Hanſeſtadt wieder, ohne jedoch weiter vorzudringen ). 
Aber ſchon am 26. October, aller Wahrſcheinlichkeit zufolge nach dem Ein— 
treffen der Nachricht von der Niederlage des Kaiſers Napoleon bei Leipzig, 
hielt ſich der franzöſiſche General an der Weſer nicht mehr für ſicher und ver- 
ließ die Ufer dieſes Stromes. Der Major Droſte verfolgte ihn mit einem 
Koſakenregimente auf dem Rückwege über Hoya und nahm ihm viele Gefangene 
ab, der Major Deniſeff aber beſetzte Bremen neuerdings 2). 

Tettenborn wurde längere Zeit durch Unpäßlichkeit in Verden feſtge— 
halten, leitete aber von hier aus die Unternehmungen feiner Unterbefehls— 
haber. So rückte der Lieutenant Schimmelpfennig in Oldenburg ein, 
der Major Droſte drang nach mehreren ſiegreichen Gefechten bis Aurich 
und Emden vor, der Rittmeiſter Bismark ging bis nahe an Münſter, der 
Rittmeiſter Bothmer beſetzte Minden. Viele Gefangene und reiche Beute 
an Eigenthum der franzöſiſchen Regierung waren die Frucht dieſer und vieler 
anderen kleinen Streifzüge. Das Volk empfing die Krieger Tettenborns allent— 
halben mit Jubel, verjagte vorher, was ſich von franzöſiſchen Beamten etwa noch 
nicht geflüchtet hatte. Am 4. November verlegte Tettenborn ſein Haupt⸗ 
quartier nach Bremen, und erklärte nun, daß nach dem Rathſchluß der Ver— 
bündeten die Stadt wieder als freie Hanſeſtadt zu betrachten ſei. Es wurde 
ſogleich ein einſtweiliger Regierungsausſchuß ernannt, der ſich zum erſten Ge— 
ſchäfte machte, den Beitrag Bremens zur hanſeatiſchen Legion unverzüglich zu 
ſtellen und auszurüſten ?). Da nach der Schlacht von Leipzig ſich erwarten 
ließ, daß Napoleon dem Marſchall Davouſt befehlen würde, zur Deckung 
von Holland abzumarſchiren, ließ der vorſichtige Tettenborn Einſchnitte 
in den Straßendamm zwiſchen Ottersberg und Bremen machen, die den Feind, 
falls er den vermutheten Marſch wirklich anträte, wenigſtens ſo lange auf— 
hielten, bis der General Wallmoden ihn einholen könnte. Die franzöfifche 
Vertheidigungslinie, welche durch die Beſetzung der Poſten Horneburg, Bre— 
mervörde, Bremerlehe und Blexen entſtanden war, ließ Tettenborn bloß 
beobachten, während ſeine ftärferen Streifparteien, wie ſchon erwähnt worden, 
den Feind allenthalben aus dem Lande jagten und Städten, die ſeit ſo langer 
Zeit unter franzoͤſiſchem Joche geſeuſzt, die vaterländiſche Unabhängigkeit wieder 
brachten. 

Was nun den General Wallmoden betraf, ſo war ſeine Lage nach 
der Schlacht von Leipzig ziemlich ſo mißlich wie zuvor. Er blieb auf die 
Beobachtung mit einer Minderzahl an Truppen beſchränkt und mußte ab⸗ 
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warten, was ſein Gegner thun werde. Es konnte der Marſchall Davouſt 
Hamburg und ſeine gegenwärtige Stellung aufgeben, um zn trachten, ſich 
durch einen raſchen Marſch mit der franzöſiſchen Hauptarmee zu vereinigen. 
Es konnte der Marſchall aber auch mit den Dänen verbunden bleiben, während 
die Beſatzung von Dresden unter St. Cyr die Elbe abwärts marſchirte, die 
Beſatzungen von Torgau, Wittenberg und Magdeburg an ſich zog, ſich mit 
Davouſt vereinigte und dergeſtalt der geſchlagenen Hauptarmee eine Truppen⸗ 
maſſe von 80—90,000 Mann zuführte. In dieſem letzteren Falle, den bei 
der untergeordneten Wichtigkeit der Elbfeſtungen nach dem Rückzuge der Fran⸗ 
zoſen über den Rhein ſelbſt der Kronprinz von Schweden als den wahr⸗ 
ſcheinlicheren erachtete, würde Wallmoden in große Gefahr gekommen ſein. 
Allein es wies ſich aus, daß weder St. Cyr die gefürchtete en aus⸗ 
geführt habe, noch Davouſt Anſtalten zum Abmarſche treffe, darum erhielt 
die Nordarmee, welche ihm hätte in der Richtung nach Holland zuvorkommen 
ſollen, eine veränderte Beſtimmung, und die Gefahr verſchwand. Am 12. No⸗ 
vember übergab Wallmoden den Oberbefehl einſtweilen dem General Vege⸗ 
ſack und reiſte zu dem Kronprinzen von Schweden nach Hannover, 
um die Entwürfe für die nächſten Operationen näher kennen zu lernen 9. Thaten⸗ 
los und ruhig verging die Zeit bis zum 24. November, als dem Tage, an 
welchem der Kronprinz von Schweden fein Hauptquartier, das am 17. 
zu Bremen, am 20. zu Celle, am 22. zu Uelzen, am 23. zu Lüneburg ge⸗ 
weſen, nach Boitzenburg verlegte, und an welchem auch die ſchwediſche Armee 
wieder von dem linken auf das rechte Elbufer überging. 

Das Verdienſt des Generals Wallmoden um die Sache der Verbün⸗ 
deten bis zum Eintreffen der ſchwediſchen Armee und einiger ruſſiſchen Heeres⸗ 
theile kam an Größe dem Unverdienſte des Marſchalls Davouſt um die Sache 
ſeines Kaiſers und Wohlthäters gleich. Nichts von Allem, was dieſer von 
dem Sieger von Auerſtädt erwartet hatte, geſchah; ſeine Anweſenheit an der 
Niederelbe mit einem ſo bedeutenden Heere hatte nicht den entfernteſten Ein⸗ 
fluß auf den Gang der großen Angelegenheiten des Krieges und überhaupt 
keine andere Wirkung, als daß ein nicht unbeträchtlicher Theil der Nordarmee 
egen ihn entſandt bleiben mußte. Statt daß Davouſt das ihm entgegen⸗ 
tehende viel ſchwächere Corps durch einen kräftigen Angriffskrieg erdrückt und 
entweder über Magdeburg gegen die Nordarmee vorgerückt und dieſe in ihren 
Bewegungen gehemmt, oder aber die Verbindung der Armee des Kron⸗ 
prinzen mit Schweden bedroht hätte, was ſehr wahrſcheinlich verhindert 
haben möchte, daß die Schlacht von Leipzig in der Art, wie ſie vorfiel, ge⸗ 
ſchlagen wurde: verharrte er in einer Unthatigkeit, welche, wenn fie nicht in 
Ueberdruß ihren Grund hatte, denſelben nur in Mißtrauen gegen die Daͤnen 
haben konnte. Der Generallieutenant Wallmoden dagegen erfüllte nicht 
nur alle Erwartungen der Verbündeten von ſeiner Entſchloſſenheit und Ein⸗ 
ſicht, ſondern übertraf fie ſogar. Er verſtand es, feindliche Kräfte, die den 
ſeinigen weit überlegen waren, zu lähmen, ihren Anführer über die Truppen⸗ 
zahl, die demſelben gegenüberſtand, zu täuſchen, ihn immer mehr einzuengen, 
ſeine entſandten Abtheilungen zu ee ſeine Verbindungen abzuſchneiden, 
den ganzen Landſtrich zwiſchen der Elbe und Weſer vom Feinde zu reinigen 
und ſich dadurch den gerechten Dank der Herrſcher und des geſammten deutſchen 
Vaterlandes zu verdienen. 
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